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Lady Eſther Stanhope, Enkelin des Lords Chatham, 
Nichte des berühmten William Pitt, in Syrien bekannt un⸗ 
ter dem Namen einer Königin von Tadmor, hat einen weit 
verbreiteten Ruf bekommen wegen trefflicher Eigenſchaften des 
Geiſtes und des Herzens ſowohl, als wegen der ächt ſpleen⸗ 
artigen Sonderbarkeiten ihres Charakters und Benehmens. 
Im Hauſe ihres Oheims Pitt hatte ſie inſofern eine Rolle 
geſpielt, als dieſer denkwürdige Staatsmann große Stücke 
hielt auf ihren Verſtand und ihren entſchiedenen Charakter. 
Nach ſeinem Tode wandten diejenigen ihr den Rücken, welche 
nur Pitts wegen ihr geſchmeichelt hatten; ſte aber konnte es 
nicht ertragen, in den Schatten des gewöhnlichen Frauenle⸗ 
bens in England zurückzutreten. Sie ſagt zwar ſelbſt, daß 
ſie nicht in England bleiben konnte, weil ſie nicht Ver⸗ 
mögen genug hatte, um ſtandesmäßig zu leben, aber gewiß 
war verletzter Stolz — vielleicht ihr unbewußt — ein gehei⸗ 
mer, aber mächtiger Beweggrund dabei. Europamüde ver⸗ 
ließ ſie ihr ſchönes Vaterland, deſſen Geſellſchaftsleben ihr 
Ekel, ja ſogar Haß einflößte. Sie ſuchte und fand im Liba⸗ 
non auf einer Bergſpitze ein Felſenſchloß, das freilich keine 
Spur von Engliſchen Comforts aufzuweiſen hatte, und deſſen 
einſame, von allem Verkehr abgeſchnittene Lage zum Nach⸗ 
denken über Vergangenheit und Zukunft ungemein günſtig 
geweſen ſeyn muß. Hier dachte ſie allerdings auch an die 
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Zukunft, aber da fie bald der Muhamedaniſchen Prädiſtina⸗ 
tionslehre anheimfiel und in der That eine exaltirte Anhän⸗ 
gerin des Schickſalsglaubens wurde, ſo kann ihr Grübeln 
nicht lange gedauert haben, nachdem ſie eine ſo bequeme und 
alles Nachdenken erſparende Anſicht von der Zukunft ange⸗ 
nommen hatte. Wie wir fpäter ſehen werden, hatte fie im 
Libanon auch gelernt, an Geſpenſter, oder wenn man lieber 
will, an Geiſter zu glauben, und daneben auch an Seelen⸗ 
wanderung; das iſt freilich ein Mittel, um eigentlich nie 
allein zu ſeyn, wenn auch die Geſellſchaft ſchwerlich immer 
die beſte ſeyn mag. Die Gegenwart berührte ſie immer un⸗ 
angenehm. Abgeſehen davon, daß Alles, was ſie aus Europa 
vernahm, ihr höchſtes Mißfallen erregte, fo war fie fortwäh⸗ 
rend geplagt von Syriſchen und Europäiſchen Gläubigern und 
Wucherern der ſchlimmſten Art. Dabei wurzelten die Ge⸗ 
wohnheiten einer Engliſchen Edeldame ſo tief bei ihr, daß 
ſie immer vergebens ſich abmühte, um zweckmäßig bedient zu 
werden, und deshalb Tag und Nacht einen kleinen Krieg mit 
ihrer Umgebung führte. Dieſen Denkwürdigkeiten nach ge⸗ 
waͤhrte die Erinnerung an die Vergangenheit ihr den größ- 
ten und ungetrübteſten Genuß. Sie ſonnte ſich weit weniger 
an der Syriſchen Sonne, als in der glorreichen und aller⸗ 
dings merkwürdigen Zeit, "wo Pitts Genie Englands Schick⸗ 
ſale leitete und ſo bedeutſam in die Europäiſchen Staats⸗ 
ereigniſſe eingriff, wo ſie an ſeiner Seite ſein ſtaatsmänniſches 
Leben mitlebte. Dieſen Genuß feierte ſie vorzüglich in Ge⸗ 
ſprächen, zwar nicht mit Türken oder Druſen, ſondern mit 
Europäern, die in ihrem Dienſte oder in ihrem Bereiche wa⸗ 
ren. Ihr Arzt, der dieſe Denkwürdigkeiten niedergeſchrieben, 
hat dieſen Genuß im vollſten Maße getheilt, ja ſie ſcheint 
ihn hauptſächlich zu verſchiedenen Malen in ihren Dienſt be⸗ 
rufen zu haben, damit er ihr zuhören ſollte, denn ſeinen 
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ärztlichen Beiſtand wieß fie faſt immer zurück; dagegen konnte 
fie ſechs, acht, ja zwölf und vierzehn Stunden ununterbro⸗ 
chen hinter einander ihm erzaͤhlen. Der Mann lernte dieſe 
Strapazen ertragen, wie man am Ende die Seekrankheit 
überwindet; er erzählt aber von Andern, die es nicht bis zu 
ſolcher Abhärtung brachten, die den unerbittlichen Monologen 
der Lady Eſther erlagen und ohnmächtig weggetragen werden 
mußten. . ü 

Der Leſer hat es freilich in ſeiner Gewalt, die Pein 
des Zuhörers abzukürzen; aber wenn er auch nicht dem Unge⸗ 
mach ausgeſetzt iſt, welches über jene Märtyrer der redelü⸗ 
ſternen Lady einbrach, ſo habe ich es dennoch für Pflicht 
gehalten, ihm den Verdruß zu erſparen, das Gute und In⸗ 
tereſſante herausfiſchen zu müſſen aus einem Schwall von oft 
höchſt überflüſſigen Nachrichten. Der Doctor hat es nämlich 
nicht nur dahin gebracht, daß er reſignirt Alles über ſich er⸗ 
gehen ließ, ſondern er hat wirklich und aufmerkſam zugehört. 
Dafür aber hat er dem Leſer auch ziemlich viel Geduld zuge⸗ 
muthet, ich ſage nicht aus Rache, denn er ſcheint höchſt men⸗ 
ſchenfreundlicher Natur zu ſeyn, ſondern wahrſcheinlich unbe⸗ 
wußt, indem ihm das Niedergeſchriebene als eine ſehr ge⸗ 
draͤngte Verkürzung des überſchwenglichen Stoffes erſcheinen 
mußte, wie dieſer aus dem Munde der Lady über ihn ſich 
ergoß. In England gibt es Leute, die mit muſterhafter, 
wenn auch nicht beneidenswerther Ausdauer die zwölf engge- 
druckten Spalten einer Rieſenzeitung, man möchte ſagen in 
einem Futter, vom leitenden Artikel bis zur letzten Schiffs⸗ 
liſte der dritten Ausgabe leſen können, denen Alles wichtig 
iſt, die keine Zeile überſehen von der Beſchreibung der Galla⸗ 
kleider bei einer Aufwartung am Hofe. Dieſe mögen viel⸗ 
leicht den Schreiber der Denkwürdigkeiten Lady Stanhope's 
ſogar leichtfertiger Oberflächlichkeit beſchuldigen. Aber bei 
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dem deutſchen Leſer kann man unmöglich einen jo unmäßigen 
Appetit verauefegen, zumal viele Aneedoten Perſonen betref⸗ 
fen, die außerhalb England nicht, oder doch nur denen be⸗ 
kannt ſeyn können, die ſich nicht nur mit der politiſchen, 
ſondern auch mit der Salongeſchichte der letzten fünfzig Jahre 
abgegeben haben. Dazu kommt, daß ich keinesweges darauf 
ſchwören möchte, daß Lady Eſther immer von ihrem Gedaͤcht⸗ 
niſſe treu bedient wurde. Der Doctor zwar glaubt unbedingt 
Alles, was ihm mitgetheilt wurde, wiewohl er bisweilen ein⸗ 
räumt, daß Lady Eſther nicht davon freizuſprechen war, lei⸗ 
denſchaftlich und unter dem Einfluſſe vorgefaßter Meinungen 
geurtheilt zu haben; auch ſcheint er ſchon wegen ſeiner gro⸗ 
ßen Bewunderung der allerdings geiſtreichen Dame nicht hin⸗ 
reichend befähigt, Wahrheit von Dichtung zu unterſcheiden. 

Ich bin indeſſen keinesweges gemeint, die Verfaſſerin — 
denn das iſt im Grunde Lady Eſther, da der Doctor ſie im⸗ 
mer redend aufführt — abſichtlicher Dichtung zu beſchuldigen. 
Sie trat in ihrem freiwilligen Exil auf dem Libanon in 
einen ſo zauberiſchen Kreis, daß es ſehr natürlich war, wenn 
die Vergangenheit ihr in einem andern Lichte erſcheinen konnte. 
Bei allem dem glaube ich an ihr ungetrübtes Gedächtniß im 
Betreff von Perſonen und Thatſachen, aber die Beweggründe 
mochte ſie vielleicht auf dem Libanon unter einem anderen 
Winkel meſſen, als ehedem in London. Uebrigens iſt Lady 
Eſther ſehr naiv in ihren Geſtändniſſen, und der Doctor iſt 
es nicht weniger, jo daß man bald ein pſychologiſches Bild 
von ihrem Charakter entwerfen kann, und wenn dies einmal 
feſtgeſtellt iſt, ſo wird der Leſer bald ſelbſt unterſcheiden kön⸗ 
nen, wo fie vielleicht frei gearbeitet, und wo fie ee 
hiſtoriſch geblieben ift. 

Gewiß war Lady Stanhope als Zeitgenoſſe eine ne 
tenswerthe Perſönlichkeit. Sie hatte in ihrem Vaterlande 
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eine in der Gefchichte denkwürdige Zeit genan gekannt. Wäh- 
rend die meiſten Andern die thatſächlich hervortretenden Ein⸗ 
drücke als vollendete Thatſachen empfanden und empfingen, 
lagen häufig die Beweggründe ihrem Verſtändniſſe klar vor, 
weil Pitt, wenn er auch nicht regelmäßig ihr Alles mittheilte, 
doch in ihrer Gegenwart ſich unverholen ausſprach und auf 
Befragen ihr nichts verheimlichte, denn ihr maͤnnlicher Geiſt 
flößte ihm Vertrauen ein und ſie konnte verſchwiegen ſeyn; 
erſt auf dem Libanon wurde ſie redſelig, in London muß ſie 
ihre Zunge diplomatiſch gemeiſtert haben. In England war 
fie übrigens nur gekannt in den Sälen der höheren Gefell- 
ſchaft, erſt von Syrien aus bekam ſie einen Europäiſchen 
Ruf, und ihr Name wurde den nach dem Frieden zahlreichen 
Reiſenden im Morgenlande, und durch ihre Berichte den noch 
zahlreicheren Zeitungsleſern in Europa geläufig, denn es wird 
kaum eine Zeitung in irgend einer Sprache geben, in der ſie 
nicht oft genannt worden waͤre, oft mit den fabelhafteſten 
Zuſätzen, die indeſſen um ſo mehr dazu beitrugen, die allge— 
meine Aufmerkſamkeit auf ſie zu lenken. Hat ſie nun auch 
nicht, wie die Zeitungen fo oft behaupteten, einen ſtaats⸗ 
mäßigen Einfluß in Syrien geübt, ſo hat ſie doch mittelbar 
und unmittelbar gewirkt, und zwar in guter und löblicher 
Weiſe. Sie hat viele Unglückliche und Verfolgte geſchützt 
gegen Unbill und Grauſamkeit der regelmäßigen wie der 
anarchiſchen Landesbehörden; fie hat: viele Hunderte in ihr 
Haus aufgenommen, hat fie genährt und gekleidet mit acht 
chriſtlicher Großmuth, und ſelbſt dann, als ſie arm und dürf⸗ 
tig war, hat ſie Alles mit den Unglücklichen getheilt, obwohl 
ſie meiſtens ſchlechten Lohn für ihre Wohlthaten erntete. 
Furcht kannte ſie nicht, mit unglaublicher Kühnheit trat ſie 
den türkiſchen Statthaltern und ihren Schergen entgegen, und 
man ſcheute eine Gewaltthat gegen ſie, theils wegen des 
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Schutzes, den ihr die Europäiſche Diplomatie verlieh, theils 
weil ſie vom Volke verehrt und geliebt war. Die Diplomatie 
war übrigens oft ſaumſelig und zweideutig genug; aber ſie 
verſtand es, durch Gewandtheit und kräftiges Benehmen dieſe 
meiſt nur ſcheinbare Hülfe ſo zu benutzen, daß die Türken 
weit mehr vermutheten, als ohne Zweifel durch die That be⸗ 
währt worden wäre. So gelang es, ihr Haus zu einer Frei⸗ 
ſtätte zu machen, welche in dieſem von Aufſtand und grau⸗ 
ſamen Verfolgungen vielbewegten Lande von Allen geachtet 
und nie verletzt wurde. Demnach iſt Lady Eſther Stanhope 
ſowohl durch ihr thatſächliches Wirken, wie durch ihren ent⸗ 
ſchiedenen Charakter, durch ihre Tugenden wie durch ihre Ver⸗ 
kehrtheiten eine Erſcheinung, die wohl berechtigt iſt, in dem 
Andenken ihrer Zeitgenoſſen fortzuleben, und eine Schilderung 
davon kann, innerhalb beſcheidener Grenz n. den Leſern mr 
nahme einflößen und Unterhaltung gewähren. 


I. 


Als Lady Eſther im Begriff ſtand, zum erſtenmal Eng⸗ 
land zu verlaſſen, hatte ſie ſich an einen königlichen Leibarzt 
gewendet, um einen ärztlichen Begleiter zu bekommen, und 
da der Sohn des Hofmedicus zufällig den Doctor kannte, der 
dieſe Denkwürdigkeiten nachher niederſchrieb, ſo wurde Letz⸗ 
terer Reiſearzt der Lady Stanhope. Zuverläſſig iſt der Doc⸗ 
tor nach Grundſätzen und Charakter, und wie nicht zu bezwei⸗ 
feln ſteht, auch in der Ausübung ſeiner Kunſt, ganz das was 
der Engländer einen reſpectabeln Mann nennt. Seine me⸗ 
dieiniſche Tüchtigkeit nahm indeſſen die Lady, wie oft ver⸗ 
ſichert wird, ſehr wenig in Anſpruch, und der Doctor wird 
nicht leicht in ſeiner Praxis einen fo unregierbaren Patienten 
wieder finden, als ſie es war, denn wenn ſie auch ſich un⸗ 
wohl fühlte, ſo nahm ſie ſelten was der Doctor ihr verſchrieb, 
und jedenfalls nur, nachdem ſie die Eigenſchaften des Heil⸗ 
mittels und deſſen beabſichtigte Wirkung erfahren und beide 
einer Kritik unterworfen hatte, ſo daß ſie ſich vollkommen in 
den Wahn hineinſprechen konnte, fie hätte ſelbſt das Mittel 
angegeben. Der gutmüthige Doctor fügte ſich dieſe und alle 
anderen Launen ſeiner Gebieterin, und fand ſich auch darin, 
wenn ſie ſich ſeiner bediente als Geheimſchreiber, Geſchäfts⸗ 
führer, wie es kam, kurz als eines betrauten Mannes in 
jeglichem Geſchäft. Nachdem er mit ihr über Gibraltar und 
Malta nach Syrien gekommen und eine Zeitlang ſich in Saida 
und im Libanon aufgehalten hatte, war er wieder nach Eng⸗ 
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land zurückgekehrt, wo er nach einer Abweſenheit von fleben 
Jahren ſeinen Grad in Oxford und London nahm. Ein Eng⸗ 
liſcher Chirurg wurde ſein Nachfolger bei Lady Eſther, ver⸗ 
ließ ſie aber ein Paar Jahre darauf aus Abneigung gegen 
die Orientaliſche Lebensweiſe. Hierauf wurde der Doctor 
wieder von der Lady nach dem Libanon berufen. Er fand 
indeſſen, daß ſie ſich in allen Stücken ſo ſehr mit morgen⸗ 
ländiſchen Sitten vertraut gemacht harte, daß fie nicht nur 
entſetzlich viel Taback rauchte, ſondern auch der Türfiichen 
Heilkunde ſich bediente, d. h. zu empiriſchen und ſymvatheti⸗ 
ſchen Kuren ihre Zuflucht nahm, und weit mehr Vertrauen 
hatte zu den Sternen als zu dem in Oxford approbirien Heil- 
ſyſtem. Auf dieſe Weiſe wurde allerdings ein Arzt in ihrem 
Hauſe ſehr überflüſſig, denn er durfte ſogar den übrigen 
Hausgenoſſen keine Mittel verſchreiben, ohne daß es der Lady 
gemeldet und von ihr gebilligt worden war; ſie billigte es 
aber ſehr oft nicht, und es ſcheint, daß ſie bisweilen es vor⸗ 
zog, ſympathetiſche Mittel in Anwendung zu bringen. Der 
erleuchtete und wohlwollende Despotismus, den ſie unter allen 
Umſtänden in ihrem Bereich ausüben wollte, war ihr übrigens 
nicht erſt im Morgenlande beigebracht worden, ſondern ſie 
hatte ihn aus England, ja, wie es ſcheint, mit auf die Welt 
gebracht; fie muß von jeher den acht hochkirchlich⸗toryſtiſchen 
Grundſatz gehabt haben, daß Alle, welche unter ihrer Bot⸗ 
mäßigkeit ſtanden, ohne nachzufragen oder auch nur nachzu⸗ 
denken, ihren Befehlen Folge leiten und ſich nicht heraus⸗ 
nehmen ſollten, ohne ihr Vorwiſſen über ihre eigene Perſo⸗ 
nen zu verfügen. Der Doctor verließ ſie zum zweiten Male 
und glaubte, für immer von ihr Abſchied genommen zu haben. 

Lady Eſther ſchrieb indeſſen dem Doctor fpäter und 
wünſchte ſehr, daß er wieder zu ihr nach Syrien kommen 
ſollte. Er verſtand ſich dazu, und ohne Zweifel aus Anhaͤng⸗ 
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lichkeit, denn er wußte fehr gut, daß die Lady Schulden 
hatte, und daß ſein Aufenthalt in ihrem Hauſe ihm keine 
Annehmlichkeiten bieten konnte. Im Jahre 1826 machte er 
Anſtalten u feiner Abreiſe, die indeſſen erſt im folgenden 
Jahre zur Ausführung kam. Unterdeſſen empfing er lange 
Briefe von ihr, worin ſie ihm ihre Lage auseinander ſetzte, 
die in der That nicht beneidenswerth war und Jeden abge⸗ 
ſchreckt haben würde, der nicht ein ſo treues Gemüth hatte 
wie der Doctor. Sie ertheilte ihm eine Menge von Aufträ⸗ 
gen, welche das Original mit unerbittlicher Weitläuſigkeit 
herzählt. Er ſollte ihr auch Dienſtboten aller Art mitbrin⸗ 
gen (was indeſſen nicht geſchah) und ſie erwähnte dabei alle 
Eigenſchaf en, die ſie nach ihrer verſchiedenen Beſtimmung 
haben mußten. Aber auch die äußere Perſönlichkeit der Leute 
kam ſehr in Betracht. „Blaß-weiße Farbe“ ſchrieb fie, — „iſt 
„abſcheulich, eine weiß⸗gelbe Haut iſt beſſer — die Augen⸗ 
„brauen müſſen gewölbt ſeyn nach der Naſe zu, und ja nicht 
„auf der Stirne zuſammenlaufen — platte Füße ſind ſchau⸗ 
„derhaft. Ich muß ein ſchönes, offenes Antlitz vor mir ha⸗ 
„ben, ganz Natur, ſehr wenig Bildung, eine kräftige, ge⸗ 
„ſunde Perſon von milder Geſinnung, und folgſam.“ Man 
ſieht daraus, daß es nicht ſo ganz leicht war, Lady Eſther 
zufrieden zu ſtellen; ſie widmet ſolchen Vorſchriften ſo viel 
Raum als den Anordnungen wegen ihrer Schulden und deren 
Bezahlung. ; 
Unterdeſſen hatte der Doctor ſich verheirathet und ging 
Anfangs Januar 1827 nach Frankreich mit ſeiner Familie, 
die ihm übrigens fpäter viel Ungemach bereitete. Er war in der 
That in einer höchſt verdrießlichen Lage zwiſchen feiner Fran, 
die ſich durchaus nicht von ihm trennen wollte, und Lady 
Eſther, die im Allgemeinen die Frauen nicht leiden kennte, 
keine Ahnung davon hatte, daß er eine Frau mitbrin⸗ 
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gen werde, durchaus nichts von ihr wiſſen wollte, und 
kaum ſich dazu verſtehen konnte, ſte ein Paarmal vorzu⸗ 
laſſen und dabei leidlich zu behandeln. Der Doctor — der 
übrigens ſeine Reiſe ausführlich beſchreibt — reiſte langſam, 
denn er erreichte erſt im Juni Livorno, wo er eine Ueber⸗ 
fahrtsgelegenheit nach der Levante ſuchte. Damals gab es 
keine Dampfboote im Mittelmeere, deſſen Beſchiffung noch 
dazu ſehr gefährlich war durch Griechiſche Seeräuber, die 
zwar nie Sklaven machten, ſelten die Leute tödteten, wenn 
ſie ſich nicht zur Wehr ſetzten, dafür aber ſie gewiſſenhaft 
ausplünderten. Gerade ein ſolcher Griechiſcher Seeräuber 
ſpielte dem armen Doctor einen ſchlimmen Streich; dies 
Abenteuer verdient Erwähnung, weil es das damalige Beneh⸗ 
men der Griechen charakteriſirt, während die übrige Fahrt nur 
gewöhnliche Ereigniſſe einer langſamen und langweiligen See⸗ 
reiſe darbot. | 

Anfangs September hatte der Doctor und feine Familie 
ſich eingeſchifft auf der Brig Fortuna, welche ſie nach Cypern 
bringen ſollte. Es waren auch vier Franciskaner am Bord, 
die nach dem heiligen Lande gingen mit Geld, das von eini- 
gen Italiäniſchen Staaten jährlich geſpendet wurde zur Unter⸗ 
haltung der chriſtlichen Inſtitutionen am heiligen Grabe. Am 
15. Septbr., ungefähr dreißig Stunden von Candia, bemerk⸗ 
ten ſie einen Schooner, der ſteif auf ſte zuhielt, und bald 
als ein Griechiſches Schiff erkannt wurde. Sobald der Schoo⸗ 
ner der Fortuna nahe gekommen war, hißte er die Griechiſche 
Flagge auf, lief unter dem Stern der Fortuna vorüber und 
zeigte ſeine Batterie von zwölf Kanonen, ſo wie die wenig 
Gutes verheißenden Geſichter einer Beſatzung von 60 bis 80 
Mann. Dem Kapitain der Fortuna wurde im beſten Italiä⸗ 
niſch zugerufen, daß er ſofort an Bord des Schooners kom⸗ 
men ſollte. Während das Boot in Bereitſchaft geſetzt wurde, 
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um dieſem Befehle nachzukommen, ſagte der Capitain zum 
Doctor: „Nehmen Sie ſo viel als möglich eine Miene von 


Autorität an und geben Sie ſich für einen Conſul aus.“ Die 


Griechen gaben ihnen wenig Zeit zur Vorbereitung, denn 
binnen einer Viertelſtunde kamen zwanzig Mann mit einem 
Hauptmann an Bord der Fortuna. Dieſer erklärte ſogleich 
dem Doctor, daß da die Engländer Freunde der Griechen 
wären, er ganz unbehelligt bleiben folle, daß aber Cypern 
in Blokadezuſtand erklärt ſey, das Schiff folglich angeſehen 
werden müſſe als wenn es den Türken auf eine oder die an- 
dere Weiſe Zufuhr bringe, und deſſen Ladung folglich der 
Conſiscation unterliege. In einem Augenblicke war die Thüre 
zum Schiffsraum aufgebrochen und bald war das Verdeck mit 
Kiſten, Koffern, Felleiſen, Säcken u. ſ. w. überſäet, während 
der Griechiſche Häuptling die Line der Ladung in der Hand 
hielt, die der Capitain der Fortuna ſogleich hatte übergeben 
müſſen. Der Doctor wurde aufgefordert, ſein Eigenthum zu 
bezeichnen, und das wurde nnangerührt auf die Seite geſtellt; 
alles andere wurde unterſucht. Die Reihe kam zuerſt an die 


vier Kloſterbrüder, deren Kiſten alle mit einem gemalten 
Kreuze bezeichnet waren. Dieſes Zeichen deckte indeſſen einen 
ſehr weltlichen Inhalt, zum größten Erſtaunen des Doctors, 
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während vielleicht die Italiäner und Griechen nicht fo er⸗ 
ſtaunt waren. Bei den armen Mönchen fand man 50 bis 60 
Pfund Chocolade, eine Flaſchenbatterie von Rhum und Ro⸗ 


4 ſoglio, Hammelkeulen, geräucherte Zungen, Bologneſer Würſte 


und eine Menge Zuckerwerk, ſo wie auch Frauenſchleier für 


0 Muhamedaniſche Harems, und außerdem in Gold und Silber 
eine Summe von 14000 Spaniſchen Thalern. Die Griechen 
brachen in ein Jubelgeſchrei aus, als ſie ſo viel baares Geld 


erblickten, und die Kloſterbrüder fielen auf die Knie und rie⸗ 


fen alle Heilige im Kalender an. Nun begann aber die Un⸗ 
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terfuchung ihrer werthen Perſonen, welche neue Beute zu 
Tage förderte; in allen Näthen waren Goldſtücke, auch ein 
Paar goldene Repetiruhren. Unglücklicherweiſe war Wein am 
Bord, und dieſem ſprachen die Griechen, die immer in größerer 
Zahl vom Schooner herüberkamen, ſo tapfer zu, daß die Mehr⸗ 
zahl von ihnen in kürzeſter Zeit betrunken wurden. Einige fielen 
auf den Gedanken, daß der Capitain Geld und Türkiſche Briefe 
haben müſſe, und ſchlugen vor, daß man ihn zwingen ſolle, 
zu bekennen, wo das verſteckt ſey. Der Häuptling konnte 
oder wollte das nicht verhindern, und der Capitain bekam 
mehrere kräftige Hiebe mit dem Tougende. Da der Kajüt⸗ 
junge häufig der Vertraute des Capitains iſt, ſo wurde auch 
er und dann einige Matroſen durchgeprügelt. Endlich be⸗ 
mächtigten ſie ſich des Steuermannes, banden und ſchlugen 
ihn unbarmherzig, ja in der Wuth über die Fruchtloſigkeit 
ihrer Gewaltſtreiche zog Einer ein Meſſer, hielt den Kopf des 
gebundenen Mannes über die Gangſeite des Schiffs und drohte 
ihn augenblicklich zu tödten, wenn er nicht bekenne“, wo der 
Capitain ſein Geld verborgen habe. Der Steuermann rief 
dem Doctor zu, ihm das Leben zu retten, da er der Einzige 
war, vor dem die Griechen einige Rückſicht an den Tag ge⸗ 
legt hatten. Während der Doctor deshalb ſich an den Häupt⸗ 
ling wendete, ſtand eine Engliſche Jungfer, welche die Fa⸗ 
milie des Doctors begleitete, plötzlich auf, ſtürzte zum Grie⸗ 
chen, der das funkelnde Meſſer in der Hand hielt, packte den 
aufgehobenen Arm und bat ihn mit Thränen, ſeines Opfers 
ſich zu erbarmen. Der Grieche ſchien höchlichſt überraſcht von 
dieſem weiblichen Muthe, denn nach einem durchdringenden 
Blicke auf die Engländerin ſteckte er ſeinen Dolch in die 
Scheide und ließ den Steuermann los. Der Häuptling be⸗ 
merkte dem Doctor, daß es unter den obwaltenden Umſtänden 
klug von ihm wäre, wenn er die Griechiſche Mannſchaft, die 
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in übler Laune ſey, mit einem Trinkgeld bedenke, was auch 
ſofort geſchah. Um ſieben Uhr Abends verließen die Griechen 
das ausgeplünderte Schiff und überließ der Fortuna die Sorge, 
ihren Weg fortzuſetzen und ihrer Beſatzung ein Abendmahl 
zu verſchaffen, was noch ſchwieriger war, denn die Griechen 
hatten alles Eßbare mitgenommen oder verzehrt. Im Betreff 
dieſes Vorfalls äußert ſich der Doctor folgendermaßen. 
„Gerechtigkeit fordert, daß ich an die Unbill erinnere, 
welche die Griechiſche Nation im Kampfe um ihre Freiheit 
zu erdulden hatte, die ihr vorzüglich zugefügt wurde von 
Oeſterreichiſchen und Sardiniſchen Schiffen, deren Flagge die 
Fortuna führte. Die Kauffahrteiſchiffe dieſer beiden Mächte 
führten den Todfeinden der Griechen, den Türken, Geſchütz 
und Lebensmittel zu, und wenn die verfolgten Griechen unter 
Anrufung des Völkerrechts, die vorgeblichen Neutralen in 
dieſem Verkehr zu hindern ſuchten, nahmen die Oeſterreichi⸗ 
ſchen Kriegsſchiffe grauſame Repreſſalien. In dem Deutſchen 
Kriege in der Mitte des vorigen Jahrhunderts nannten die 
Holländer ſich auch Neutralen, brachten aber Englands Fein⸗ 
den alle Hülfsmittel zu, um den Krieg fortſetzen zu können 
und wir (die Engländer) wurden beſchuldigt, an den Hollän⸗ 
dern ſeeräuberiſche Gräuelthaten zu begehen gleich denen, 
welche den Griechen zur Laſt gelegt worden ſind, und wir 
beriefen uns zu unſerer Rechtfertigung auf dieſelben Rechte, 
welche die Griechen in Anſpruch genommen haben. Demnach 
kann man wohl fragen, ob die Blokadegeſetze nur dann ge⸗ 
billigt werden ſollen, wenn ſie von den Starken ausgeübt 
werden? Was die Mißhandlung des Schiffers und des Steuer⸗ 
mannes betrifft, fo darf man wohl anführen, daß die Genue⸗ 
ſiſchen Schiffsbeſatzungen, wo ſie die Oberhand hatten, an 
den Griechen noch größere Grauſamkeiten verübten. Das ge⸗ 
raubte Geld kam aus dem Beſitz derjenigen, welche das Ge⸗ 
Lady Stanhope. I. 2 
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lübde der Armuth abgelegt hatten, zur Unterſtützung eines 
unterdrückten Volkes, deſſen Familien von ihrer Heimath ver⸗ 
trieben worden und der bitterſten Noth ausgeſetzt waren, bis 
ein Sohn oder Vater ihnen die Früchte ihrer Berne 
Unternehmungen bringen konnte.“ 

Man muß geſtehen, daß dieſe politiſche Aphorisme des 
guten Doctors acht Engliſch iſt. Um die unbedingte Seepo⸗ 
lizei, welche England zu allen Zeiten ungetrübt ausüben will, 
rechtlich zu begründen, muß eine Paralelle dienen zwiſchen 
England und den Griechen, die freilich, wenn je eine Aus⸗ 
nahme geſtattet werden kann, in einem ſolchen Falle ſich be⸗ 
fanden. Weil nun vom Standpunkte der Humanität aus die 
Griechen in einem Verzweiflungskampfe um Religion, Frei⸗ 
heit, Blut und Gut, einige Nachſicht in Anſpruch nehmen 
können, ſo macht der Doctor den Rückſchluß, daß man auch 
die Engländer nicht tadeln dürfe, wenn ſie in Kriegszeiten 
Schiffe aufbringen, welche ihren Feinden die gewöhnlichſten 
Bedürfniſſe zuführen, wenn ſie die berüchtigten Papierbloka⸗ 
den decretiren, welche nicht blos einzelne Punkte, ſondern 
ganze Küſtenſtrecken mit Interdiet belegen, und ein Heer von 
Kapern gegen den friedlichen Handel ausſenden. Das hat 
England gethan und wird es vorkommenden Falles wieder 
thun, ſo lange es nicht mit Gewalt davon abgehalten werden 
kann, und ſelbſt ſo harmloſe Engländer, wie der Doctor, fin⸗ 
den das ganz in der Ordnung und behaupten, daß man nur 
ein gutes Recht übe. Aber das Seeräuberabenteuer hatte 
noch ein Nachſpiel, das fo pikant ift, daß es wohl berichtet 
werden kann. 

Am folgenden Morgen nämlich war der Griechiſche Schoo⸗ 
ner noch in Sicht, und am Bord der Fortuna herrſchte große 
Beſtürzung, als man bemerkte, daß ein Boot bemannt wurde, 
deſſen Richtung ſogleich bewies, daß man ſich eines Beſuchs 
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des Häuptlings von geftern zu erfreuen haben werde. Er 
kam auch richtig an Bord, und mit einer lächelnden, faſt 
tironiſchen Artigkeit, die nur ein Grieche — wie der Doctor 
verſichert — gegen diejenigen annehmen kann, die er am Tage 
vorher ausgeplündert hat, erkundigte er ſich, ob man auf der 
Fortuna die Nacht gut zugebracht habe. Es zeigte ſich aber 
bald, daß dieſe freundſchaftliche Beſorglichkeit nicht allein die 
Veranlaſſung ſeines Beſuchs ſey, ſo wie auch, daß er das 
Italiäniſche eben ſo vollkommen ſprechen als leſen konnte, und 
wahrſcheinlich von den Joniſchen Inſeln gebürtig ſey. In der 
Nacht nämlich hatte er ohne Zweifel die gemachte Beute ge⸗ 
nauer unterſucht und dabei das Verzeichniß der Ladung, das 
er behalten, genauer ſtudirt. Da ergab ſich dann, daß auf 
der Liſte ein Kaſten mit Juwelen aufgeführt war, den er 
am Tage vorher in der Eile überſehen hatte. Er bat den 
Capitain der Fortuna ſehr höflich, das Verſäumte nachzu⸗ 
holen und ihm möglichſt ſchnell den Juwelenkaſten auszulie⸗ 
fern. Die Morgenſonne ſchien dabei ſo glänzend auf die Ka⸗ 
nonen des Schooners, der ſich unterdeſſen genähert hatte, und 
damit die Griechen nicht in die Verſuchung kommen ſollten, die 
Mißhandlungen von geſtern zu vervollſtändigen, welcher Ver⸗ 
ſuchung ſie ſchwerlich hätten widerſtehen können, fo ſah ſich 
der arme Capitain genöthigt, durch Auslieferung des Juwe⸗ 
lenkaſtens allem weiteren Ungemach vorzubeugen. Der Grieche 
ſprach feinen verbindlichſten Dank aus, und bat noch zum 
Abſchied den Capitain, auf der Charte die Breite und Länge 
zu bezeichnen, damit er ſehen könne ob die Rechnung mit der 
ſeinigen übereinſtimme. 
| Der Doctor war allerdings von den Seeräubern verfchont 
worden, dagegen aber wurde er auf arge Weiſe in ſeiner 
Rleeiſe geſtört, denn in einem gehaltenen Schiffsrathe wurde 
von den meiſten Stimmen beſchloſſen, daß man zurückkehren 
2 * 
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ſollte. Der Doctor bemerkte vergebens, daß bereits zwei 
Drittheile des Weges zurückgelegt waren; aber die vier Kloſter⸗ 
brüder wollten nicht mit leeren Händen im Morgenlande 
ankommen und konnten nur in Europa ihren Verluſt erſetzen. 
Später erfuhr der Doctor, daß die Francisfaner dem Capitain 
250 Spaniſche Thaler ſchriftlich verſprochen hatten wenn er 
zurückkehren wollte, und dem Doctor blieb nichts Anderes 
übrig, als geduldig mit umzukehren. Der eine Franeiskaner, 
Bruder Buonaventura, war mit dem Briefſack nach dem hei⸗ 
ligen Lande betraut worden; dieſen hatten die Griechen als 
unnütz zurückgelaſſen. Bruder Vuonaventura wollte eine ſo 
gute Gelegenheit, den brieflichen Verkehr zwiſchen, ihm wahr⸗ 
ſcheinlich wohl bekannten Perſonen etwas genauer kennen zu 
lernen, nicht ungenutzt vorübergehen laſſen. Er beſchloß daher, 
daß es grade ſo gehalten werden ſollte, als wenn die Griechen 
die Briefe genommen, nur mit dem Unterſchiede, daß nicht 
ſie, ſondern er ſelbſt den Inhalt erfahren werde. Rücklings 
auf ſeiner Matte liegend, langte er daher einen Brief nach 
dem anderen aus dem Sack, erbrach, las ſie und vernichtete 
ſie nachher. Der Doctor fand mit vollem Rechte dieſen Treu⸗ 
bruch ſo abſcheulich, daß er den Neapolitaniſchen Miniſter 
(Bruder Buonaventura war ein Neapolitaner) vom Vorge⸗ 
fallenen in Kenntniß ſetzte — mit welchem Erfolg meldet er 
nicht, und hat er wahrſcheinlich nie erfahren, allein es iſt 
immer gut, auch an dieſem Beiſpiele zu ſehen, welchen Leuten F 
oft die wichtigſten Sachen anvertraut werden. 

Der Doctor kam nach Italien zurück nachdem das Schiff 
einen kurzen Aufenthalt vor Zante gemacht hatte, wo der 9 
engliſche Regierungsſeeretair ihn verſicherte, daß er durch ein 
Wunder Plünderung und Mißhandlung der Seeräuber ent⸗ 
gangen ſey, indem die Griechiſchen Seeräuber in der Regel 
Engländer von dem gewöhnlichen Verfahren nicht ausnehmen, 
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ſondern fie wie alle andern behandelten. Nach Italien zur 
rückgekehrt, beſchloß er, die ſchlechteſte Jahreszeit dort zuzu⸗ 
bringen und ging mit ſeiner Familie zuerſt nach Piſa und 
dann nach Rom, wo er das Frühjahr abwarten wollte. Er 
empfing durch den Engliſchen Bankier Webb in Livorno 
mehrere Briefe von Lady Stanhope. In einem davon findet 
ſich folgende charakteriſtiſche Stelle. 

„Was ich thun oder nicht thun werde, darum hat ſich 
Niemand zu kümmern. Gott verfügt über alle Ereigniße. 
Schreiben Sie mir nicht, denn abgeſehen davon daß ich wahr— 
ſcheinlich Ihre Briefe nicht richtig empfangen würde, ſo mag 
ich nicht tauſend Lügen anhören, und anders dürfen Sie nicht 
ſchreiben, das weiß ich wohl, außer wenn Sie ganz ſich ſelbſt 
überlaſſen bleiben. Stellen Sie Alles dem großen und all⸗ 
mächtigen Weſen anheim, das mir die Kraft verleihen wird. 
unter allen Umſtänden einen Ausweg zu finden. Ich habe 
dieſe wenigen Zeilen niedergeſchrieben in der Hoffnung Ihnen 
damit angenehm zu ſeyn und Ihnen zu zeigen, daß ich noch 
eine Seele habe wiewohl mein Körper faft zu einem Nichts 
zuſammenſchrumpft iſt wegen Plackereien aller Art, Mangel an 
Nahrung und Ruhe u. ſ. w. Erwarten Sie keine Briefe 
mehr. Es würde mich kränken, wenn Sie von mir und mei- 
nen Angelegenheiten ſprächen mit Fremden oder ſonſt mit 
albernem und neugierigem Volke, wiewohl es jetzt zu einer 
ſolchen Wendung gekommen iſt, daß wenig daran liegt, was 
irgend Jemand ſagt oder thut. Gott mit Ihnen!“ 

Dieſer Brief war vom Libanon im October 1827 datirt, 
allein die Erwartung, den Doctor bald zu ſehen, wurde noch 
lange nicht erfüllt. Der arme Mann hatte eine harte Stel- 
lung zwiſchen zwei Frauenzimmern. In Lady Eſther ſah er 
einen großartigen Charakter, für den er tiefe Ehrfurcht hegte, 
deſſen Ungebundenheit er vielleicht etwas zu bereitwillig für 
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Genialität hielt; er iſt überhaupt ein ſehr uneigennüßiger 
und aufopfernder Mann, deſſen treues Gemüth um ſo mehr 
Anhänglichkeit für die Lady empfand, je mehr ſie in Noth 
und Bedrängniß war. Auf der andern Seite verdiente na⸗ 
türlich die Frau des Doctors nicht weniger Berückſichtigung; 
ſie wollte ihn nicht allein reiſen laſſen weil ſie nach dem 
Vorgeſchmack den ſie auf der verunglückten Reiſe nach Cypern 
gehabt, ſich den Aufenthalt im Morgenlande als einen beſtän⸗ 
digen Kampf mit Peſt und Raubgeſindel dachte, und in der 
That drehte ſich das Leben der Lady Eſther im Morgenlande 
ſo ziemlich um dieſe beide Axen; aus dieſen Gründen wollte 
ſie ihren Mann auch nicht begleiten. Er hatte ſie ſchon ein⸗ 
mal nach Frankreich gebracht um von Marſeille aus eine 
Reiſegelegenheit nach der Levante zu ſuchen, mußte aber 
wieder nach England zurückkehren weil er ſie nicht vermögen 
konnte weiter zu gehen. So vergingen zwei Jahre, und erſt 
am 3. November 1830 konnte er ſie an Bord bringen und 
fie erreichten nach einer glücklichen Reiſe am 8. Deebr. Beyrut. 


II. 


Der Empfang, den Lady Stanhope dem Doctor zu Theil 
werden ließ, charakteriſirt ſie vollkommen. Der Doctor hatte 
ſogleich feine Ankunft melden laſſen. Die Lady ließ antworten, 
daß fie ſehr erfreut ſey, ihn wohlbehalten in Syrien zu wiſſen 
und ihn erſuche, ſogleich zu ihr zu kommen. Sie fügte hinzu, 
daß ſeine Familie keine andere Aufmerkſamkeit von ihr er⸗ 
warten dürfe, als was nöthig ſey, um ſie nach Möglichkeit 

unter Dach und Fach zu bringen — und es zeigte ſich ſpäter, 

daß dies nur auf eine ſehr unvollſtändige Weiſe geſchehen 

konnte und geſchah. Sie meinte, das könne man ihr nicht 

übel nehmen, da ſie ja lange vorher den Doctor davon in 
Kenntniß geſetzt hatte, daß ihrer Anſicht nach Engliſche 
Frauenzimmer ſich in Syrien nicht behaglich fühlen könnten, 
und daß deshalb derjenige, der ſie mitgebracht, die Folgen 
auf ſich nehmen müſſe. 

Die Sache war, daß Lady Eſther wohl einſah, daß die 
Frau Schuld war an der ſo ſehr verſpäteten Ankunft des 
Doctors und daß ſie überhaupt dem weiblichen Geſchlecht 
entſchieden abgeneigt war. Der Doctor erzählt feine erſte 
Zuſammenkunft folgendermaßen: 

„Ich fand Lady Eſther bei guter Geſundheit und gutem 
Muthe. Ihr Aeußeres hatte ſich nicht geändert in der Zeit 
wo ich ſie nicht geſehen hatte. Sie zeigte große Freude über 
meine Ankunft, küßte mich auf beide Wangen, ließ Scherbet, 
Pfeiffen, Kaffee und Orangenblüthen-Waſſer kommen, im 
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Mergenlande die höchſten Aufmerkſamkeiten bei einem Empfang. 
Ueber das Alles mußte ich mich höchlichſt wundern, beſonders 
über den morgenländiſchen Kuß; als ich früher ſieben volle 
Jahre mit ihr reiste konnte ich mich nicht erinnern, daß ſie 
meinen Arm angenommen hätte, eine Ehre, die ſie damals 
ſelten Jemanden angedeihen ließ wenn er nicht zum Adel gehörte. 
Mein Erſtaunen wuchs noch, als ſie mehrere Tage nach ein⸗ 
ander darauf beſtand, daß ich den Sopha mit ihr theilen ſolle, 
ein Vorrecht, das ſie, ſo viel ich weiß, nachher nie Jemand 
einräumte.“ 

Der Doctor hatte auch die Ehre, mit der Lady zu Mittag 
zu eſſen, aber nach der Beſchreibung, die er davon macht, wird 
er keinen Neid erregen. Das Eſſen war im ſtrengſten Sinne 
à la fortune du pot, und das Geräthe von der ſchlechteſten 
Sorte; nichts paßte zuſammen, Tiſchtuch und Servietten von 
verſchiedenen Muſtern, Poreellan und irdene Schüſſeln durch 
einander. hörnerne Meſſergriffe, keiner von Pitts Bedienten 
hätte ſich an einen ſolchen Tiſch geſetzt. Die Lady, die ohne 
Zweifel ſeine Ueberraſchung wahrnahm, bemerkte lächelnd, 
daß für den jungen Herzog von Richelieu nicht beſſer gedeckt 
worden ſey, und zwar aus dem ganz einfachen Grunde, weil 
ſie nichts anderes hatte. Sie fügte hinzu, daß ihr Schenktiſch 
beſſer ausgeſtattet geweſen ſey vor ihrer letzten Krankheit, 
während welcher ihre Sklaven und Diener Alles ſtahlen, 
weſſen ſie habhaft werden konnten, ſogar Decken und Kiſſen 
von den Sopha's. Sie hielt den Doctor faſt bis nach Mit⸗ 
ternacht und entließ ihn endlich um nach den Seinigen zu 
ſehen, die unterdeſſen unter der Obhut des Herrn Chaſſeau, 
des Seeretairs der Lady, geblieben waren. Des Doctors 
Frau ſaß mitten unter den mitgebrachten Kiſten und Koffern 
gunz untröſtlich über ſein langes Ausbleiben, denn der Se⸗ 
cretair hatte in Ermangelung einer beſſeren Unterhaltung ihr 
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von den Wölfen und Hyänen erzählt, die überall im Libanon 
herumſtreiften, und die arme Frau glaubte ſchon, daß ihr 
Mann von ſolchen Beſtien aufgefreſſen worden ſey. 

Als Lady Stanhope im Jahre 1813 nach Syrien kam, 
bewohnte fie zuerſt ein altes Kloftergebäude eine Stunde von 
der alten und berühmten Stadt Sidon; bald jedech erwies 
ſich dieſes als nicht geräumig genug. Auf ihren häufigen 
Streifereien zu Pferde in der Gegend im weiten Umkreiſe 
hatte fie ein übrigens nur kleines Haus bemerkt in der Nähe 
vom Dorfe Dſchuhn, und hier war es wo ſie die Wohnung 
errichtete, die fie von da an bewohnen wollte und in der fie 
auch geſtorben iſt. 

Der Name wird im Arabiſchen Gun geſchrieben mit dem 
weichen G, und ſo ausgeſprochen wie es oben geſchrieben. 
Die Engländer buchſtabiren es nach ihrer Ausſprache Joon, 
und die Franzoſen Djoun, und wir wollen uns derſelben 
Feinheit im Deutſchen bedienen. Es wurde in der Folge 
von den Eingebornen Dar Oſchuhn geheißen, indem das erſte 
Wort im Arabiſchen bald Berg bald Halle bedeutet. Es lag 
nämlich auf einer Bergſpitze, deren obere Fläche keinen zu 
überflüffigen Raum gewährte für die Gebäude welche die Lady 
hinzufügte, für einen Garten und einige Raſenplätze. Das 
urſprüngliche Haus gehörte einem Kaufmann in Damascus 
und er vermiethete es um 20 Pfund Sterling an die Lady 
unter der Bedingung, daß alle Bauten, Anlagen und Verän⸗ 
derungen, welche ſie dort machte, bei Aufhebung der Miethe 
ihm unentgeltlich gehören ſollten. Der Doctor giebt eine 
höchſt weitläufige Beſchreibung der Wohnung und fügt ſogar 
einen Grundriß bei. Wir haben indeſſen nicht gefunden, daß 
es zum Verſtändniß der Denkwürdigkeiten im geringſten darauf 
ankommt zu wiſſen, ob das Schlafzimmer der Lady rechts oder 
links von dem war, was ſie einen Saal nannte. Im Ganzen 
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genommen war die Einrichtung fo knapp als möglich, und 
gerieth von Jahr zu Jahr mehr in Verfall, und das Haus 
auch, denn in den letzten Jahren vor dem Tode der Lady 
mußte man die Decken in mehreren Zimmern ſtützen, und das 
in einem Falle ſo ſchnell, daß in aller Eile der erſte beſte 
Baum umgehauen, und, ohne daß die Rinde heruntergenom⸗ 
men werden konnte, unter die, plötzlichen Einſturz drohenden 
Balken der Zimmerdecke geſtemmt werden mußte. 

Auf den Garten ſcheint beſondere Sorgfalt verwendet 
worden zu ſeyn. Cr enthielt Sommerhäufer, Pavillons u. ſ. w. 
war mit großem Geſchmack angelegt, wenigſtens nach der 
Anſicht des Doctors, der es ſpäterhin nicht begreifen konnte, 
daß der Fürſt Pückler⸗Muskau bei feinem Beſuch in Dſchuhn 
nicht davon ſo entzückt war, als er erwartet, und bei der 
Gelegenheit nur ſprach vom Garten des Paſcha von Egypten 
in Schubra, welchen er prieß als einen der ſchönſten, die er 
je geſehen, und der beſſer im Stand gehalten würde als ir⸗ 
gend einer in England. 

Außer ihrem eigentlichen Wohnhauſe hatte die Lady all⸗ 
mälig eine Anzahl kleinere und größere rund herum bauen 
laſſen, die mehr oder weniger mit dem Hauptgebäude in Ver⸗ 
bindung ſtanden, und von denen einige eigentlich aus meh⸗ 
reren Häuſern beſtanden, die ſchachtelmäßig in einander ſtanden, 
ſo daß wenn man aus der innerſten Abtheilung heraustrat, 
man einen Gang rund herum gehen mußte, um zur Thüre 
der zweiten zu gelangen, und ſo weiter um zum einzigen 
Ausgang zu kommen. Die Abſicht dieſer Bauart war, daß 
Niemand unbemerkt ein- oder ausgehen ſollte, und daß die 
Bewohner des Hauſes zu gleicher Zeit herausgehen konnten 
als andere auf dem Wege waren zu den innerſten Gemächern 
ohne daß Letztere davon eine Ahnung haben konnten, indem 
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beide zu gleicher geit auf eutgegengeſetzten Seiten der Rund⸗ 
gänge geführt wurden. 

Dieſe Einrichtung war nicht eine bloße Nachahmung des 
Orientaliſchen Geſchmacks an Verheimlichung, ſondern hatte 
eine ernſthafte Abſicht, welche über die Ideen der Lady eine 
charakteriſtiſche Auskunft gibt. Wir werden in der Folge 
ſehen, daß ſie mit voller Ueberzeugung glaubte, daß ſie die 
Gabe eines prophetiſchen Blickes in die Zukunft beſaß. Nun 
ſah ſie Staatsumwälzungen, Aufruhr und Verfolgungen voraus, 
und zwar nicht nur im Morgenlande, wo das alljährlich vor— 
kommt, ſondern auch in Europa, ja in der ganzen Welt. 
Wenn Jemand dergleichen prophezeiht, fo kann er immer 
Recht haben, es kommt nur auf die Zeit des Eintreffens an 
und auf den Umfang der Folgen von ſolchen Ereigniſſen. 
Nach der Lady aber war die Gefahr damals, und in der That 
ihrer Anſicht nach ſo lange ſie lebte, vor der Thüre, man 
war, nach der vielgebrauchten Redensart, täglich am Vorabende 
eines allgemeinen Völkeraufſtandes im Styl der großen Völ— 
kerwanderungen. So oft der Doctor nach den verſchiedenen 
Zwiſchenräumen zu ihr nach Syrien gekommen war, hatte ſie 
neben einem ziemlich gnädigen Dank für ſeine Folgſamkeit 
ihm lebhaft zu dem gefaßten Entſchluſſe Glück gewünſcht, 
weil er ſich dadurch großem Unheil entzogen, denn bald, 
vielleicht in dem Augenblicke wo ſie davon ſprachen, müſſe 
die große Bewegung, das politiſche Erdbeben, beginnen, und 
bei ihr habe er eine ſichere Zufluchtſtätte gefunden wie die 
Auserwählten in der Arche Noah. Nun betrachtete das men- 
ſchenfreundliche Gemüth der Lady es als die ihr von der 
Vorſehung zugeſchiedene Aufgabe, Unglücklichen und Verfolgten 
Hülfe, Schutz und Beiſtand zu gewähren, und darum richtete 
ſie ſich im Voraus darauf ein, möglichſt viel Menſchen bei 
ſich aufnehmen und beherbergen zu können. Darum waren 
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auch alle dieſe Gebäulichkeiten von einer zehn Fuß hohen 
Mauer umgeben, ſo daß das Ganze ein weites Parallelogram 
bildete. Der unregelmäßige Zuſammenhang dieſes Bauweſens 
veranlaßte auch, daß wer, unbekannt mit dem Innern, die 
Wohnung der Lady betrat, ohne Hülfe ſich unmöglich zu⸗ 
recht finden konnte. Im Garten waren zwei Pavillons mit 
mehreren Zimmern jedes, und an einer verborgenen Stelle 
war im Boden eine Fallthüre, die zu Treppen führte, welche 
im Felſen ausgehauen waren und nach einer Thüre führte, 
die außerhalb der Ringmauern ins Freie öffnete. Dieſen 
verborgenen Wegen haben mehrere Menſchen ihre Erhaltung 
zu verdanken gehabt. Die Pferde, Maulthiere, Kameele und 
Eſel, welche die Lady hielt, waren ganz in diefer Vorausſetzung 
angeſchafft worden. Allen ihren Dienſtleuten war eingeprägt, 
daß jeden Augenblick erſchütternde Ereigniſſe eintreten könnten, 
und da die leicht erregbare Phantaſie der unwiſſenden Mor⸗ 
genländer ohnedies feſt an Sehergabe glaubt, ſo betrachteten 
ſie die Lady als eine Prophetin und zweifelten keinesweges 
an dem Eintreffen ihrer Verherſagungen. Wir dürfen uns 
um ſo weniger darüber wundern, da ja auch in Deutſchland 
der Glaube an Sehergabe und Geſpenſtererſcheinungen un⸗ 
erwartet zu Ehren gekommen iſt, und wenn Jemand vor 
zwanzig Jahren das vorhergejagt hätte, was ja nun, vielleicht 
in weiterem Umfange als Manche meinen, eine Thatſache iſt, 
ſo wäre er nicht beſſer behandelt worden als Lady Stanhope's 
Prophezeihungen von den abſcheulichen Skeptikern in den 
Engliſchen Literaturblättern. 
In welchem Grade die Lady von der Zuverläßigkeit ihrer 
Anſichten überzeugt war, geht daraus hervor, daß ſie in dem 
nicht fern liegenden Dorfe Dſchuhn ein altes verfallenes Haus 
und einige Bauernhätten erworben hatte, und zwar aus fol⸗ 
gendem Grunde. Sie wollte nämlich dieſe Gebäude alle 
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ausbeſſern und zu einer Art von Karavanſerai einrichten laſſen 
zum Gebrauch für die vielen Leute, welche, wie ſie verſicherte, 
nothwendig hin nnd herpaſſiren würden in dem wichtigen Er⸗ 
eigniſſe, bei welchen ſie (die Lady) eine eigenthümliche Rolle 
ſpielen müſſe. „Und glauben Sie ja nicht,“ fügte ſie hinzu, 
„daß, wenn die Zeit kommt, ich Ihre Familie, oder die meines 
Secretairs, in den bisherigen Wohnungen laſſe — davor 
werde ich mich ſehr hüten; ich habe im Sinne, in einem drei 
Meile von hier entlegenen Dorfe ein Aſyl zu gründen für 
Weiber und Kinder und ſonſtige unnütze Mitglieder meines 
Haushalts; dorthin werde ich ſie verpflanzen und Sie werden 
allen entbehrlichen Raum den Leuten überlaſſen müſſen, die 
bei mir Zuflucht ſuchen.“ Auf alle ſolche Bemerkungen er⸗ 
wiederte der Dactor nichts, was denn auch zu nichts geführt 
haben würde, dagegen ſchrieb er zu Hauſe alles buchſtäblich 
nieder und brachte auf ſolche Weiſe drei ſehr dicke Bände 
zuſammen, die eben ſo zuverläſſig als weitläufig ſind. | 
Der Doctor ſtellt Betrachtungen an über die wirklichen 
innern Gründe, welche Lady Stanhope veranlaßt haben können, 
den Aufenthalt auf dieſem einſamen und von allem Verkehr 
abgeſchnittenen Felfenneite dem Leben in einer Stadt vorzu⸗ 
ziehen, wo man ſich leicht alle Bequemlichkeiten des Lebens 
verſchaffen kann. Er kommt dabei zu dem außer allem Zweifel 
ganz richtigen Schluſſe, wiewohl er ihn nur ungern ausſpricht, 
daß die ausgeſprochene Neigung der Lady, unbedingt über 
ihre Umgebung zu herrſchen, ſie dazu veranlaßt habe, indem 
dieſes Bedürfniß mitten in einer zahlreichen Bevölkerung nicht 
ſo bequem befriedigt werden könne als in einem einſamen und 
abſeits gelegenen Aufenthalt. Sie wollte ihren Haushalt 
ganz unabhängig begründen und ganz außerhalb des Bereichs 
von dem Zwang und Einfluße, welcher nachbarſchaftliche Ge⸗ 
ſelligkeit unwillkürlich über uns ausübt. Willkürliches Ver⸗ 
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fahren verliert in der Entfernung den gehaͤſſigen Karakter 
oder kann immerhin großentheils abgeleugnet werden. Auf 
der anderen Seite wird auch die Dienſtbarkeit hülfloſer in 
demſelben Verhältniſſe als die der Knechtſchaft Unterworfenen 
entfernt ſind von allen Hülfsmitteln, um die Flucht zu er⸗ 
greifen oder Klage zu führen. Mar Elias, wo die Lady 
früher einige Jahre wohnte, war wenig über eine halbe 
Stunde von Sayda entfernt, ſo daß ihre Dienſtboten, wenn 
ſie unzufrieden waren, bei Nacht entlaufen und in der 
Stadt Zuflucht finden konnten, und ihre Sklaven, ganz un⸗ 
muthig über die Gleichförmigkeit eines freudeloſen Daſeyns, 
konnten zu jeder Zeit durchgehen und ſich in den Häuſern 
der Türken verbergen. Der Aufenthalt in Oſchuhn ſchnitt 
dieſen Ausweg ab, denn ein armer Sklave würde ſelten den 
Muth haben, bei Nacht den Weg durch das einſame Gebirg 
mit halsbrechenden Fußſteigen anzutreten, wenn Wölfe und 
Jakals hungrig nach Beute ſtreiften. Und wenn er es auch 
that, ſo hatte er Zeit, kühleren Gedanken Raum zu geben, 
ehe er eine der drei nächſtgelegenen Städte erreichte, welche 
Dair⸗el-Kamar, Sayda und Beurut waren, oder man hatte 
Zeit, ihn einzuholen, ihn mit Zwang oder durch ſchmeichel⸗ 
hafte Verſprechungen zur Rückkehr zu bringen und Lady Eſther 
verſtand vollkommen gut, alle dieſe Mittel in Anwendung zu 
bringen. Herrſchbegierde machte fie zu einer ſtreugen Gebie⸗ 
terin, aber wenn ihre Oberherrlichkeit willig anerkannt wurde, 
ſo konnte demüthige Unterwerfung einer milden Behandlung 
gewiß ſeyn. Da Lady Stanhope's Wohnung auf einem ko⸗ 
niſchen Hügel gelegen war, ſo konnte bei Tage Niemand un⸗ 
bemerkt entfliehen, da man von allen Seiten den Pfad ſehen 
konnte, der ſich um den Berg wand; deſſen ohnerachtet ent⸗ 
flohen einmal alle ihre freien Dienſtmädchen in einem Haufen, 
und einige Sklaven brachen die Mauer durch und entkamen. 
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Außerdem aber ftand die Lady auch die meiſte Zeit durch 
auf einem Achtung gebietenden Fuß mit den eingeborenen 
Obrigkeiten. Sie hatte großen Einfluß auf Abdallah Paſcha, 
dem ſie viele perſönliche Dienſte geleiſtet hatte in ſeinem 
Verkehr mit der europäiſchen Diplomatie ſowohl als in Kon⸗ 
ſtantinopel, wo ſie die engliſche Botſchaft für ihn ſtimmte; 
außerdem ſandte ſie häufig Geſchenke an ihn und in ſein 
Harem, und als ein ächter Türke förderte er eher willkürliches 
Verfahren und widerſetzte ſich ihm nicht. Den Emir Beſchyr, 
den Fürſt der Druſen, hatte ſie durch die unerreichte Kühnheit 
ihrer Zunge ſowohl wie ihrer Feder ſo vollſtändig eingeſchüch⸗ 
tert, daß ganz beſondere Umftände dazu gehörten, um ſich den 
Wirkungen der einen oder der anderen auszuſetzen. Nach 
welcher Richtung hin konnte demnach ein armer kuneſer 
Sklave oder Bauer fliehen? 

Ueber ſolchen, welche vollkommen frei waren und nach 
Gutdünken handeln konnten, wie ihr Arzt, Secretär, Dragoman 
und Geſchäftsführer, ſchwebte ein Bann ganz anderer Art, 
durch welchen dieſe Circe die Leute mit einem ſchwer 
durchzubrechenden Netze umgarnte. Allerlei ſchmeichelhafte 
Aufmerkſamkeiten, die unbeſchreibliche Schlauheit, womit ſie 

Jedem ſein Geheimniß entlockte, die Feinheit, womit ſie die 
Abſicht der Leute errieth, ließen auch dieſen Leuten keine an⸗ 
dere Wahl, als ihr Wohlwollen durch unbedingte Unterwerfung 
unter ihren Willen zu gewinnen; das war ihnen dann gewiß 
und dankbare Anerkennung dazu, aber auch nur unter dieſer 
Bedingung. Daß der Doctor auch zu den Umgarnten gehörte, 
iſt gewiß und er hatte Mühe genug, um loszukommen. Faſt 
alle europäiſche Conſuln an der ſyriſchen Küſte hatten bei 
mehreren Gelegenheiten Lady Stanhope als eine gefährliche 
Feindin kennen lernen und wenige von ihnen, kaum Einer, 
mochten aus irgend einem Grunde ſich mit ihr in Streit 
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einlaſſen. Wiewohl ſie die geſetzlichen Beſchützer der Franken 
waren, ſo blieb eine Berufung an ſie gegen Lady Stanhope 
doch faſt immer fruchtlos. 

Der Doctor fand, daß ſeit ſeiner Abweſenheit ihre Hef⸗ 
tigkeit zugenommen hatte und daß ſie ihre Dienſtleute ſtrenger 
behandelte; ſie rühmte ſich, daß Niemand ſolche Ohrfeigen 
austheilen konnte als ſie, wenn es nöthig war. Sie ſagte dem 
Doctor, daß ſie in den letzten fünf Jahren nur zweimal bis 
an das äußerſte Thor ihrer Wohnung gekommen ſey, einmal 
mit Lamartine und ſpäter mit einigen Amerikanern; „denn,“ 
ſagte ſie, „wenn ich meinen Kopf zu meinem Thore hinaus⸗ 
ſtrecke, ſo bin ich ſicher, ſolche Verkehrtheiten anzutreffen, 
daß der Aerger mich krank machte.“ Es war übrigens keine 
leichte Arbeit, ſie zu bedienen und der beſte Dienſtbote konnte 
ebenſowenig mit ihr zurecht kommen wie der unwiſſendſte. Die 
Beſchreibung ihrer Lebensweiſe, inſofern die gewöhnliche Tages⸗ 
ordnung betraf, gibt ein Bild — man möchte ſagen hyſteriſcher 
Launenhaftigkeit wie es ſelten vorkommen mag im Morgen⸗ 
lande oder in England, wo ſonſt vornehme und reiche Leute 
häufig genug ſchwer zu befriedigen find und ſich wie Nabobs 
in allen möglichen Kleinigkeiten bedienen laſſen, ihre Leute 
herbeirufen, um ein Buch zu bringen, das zwei Armlängen 
weit von ihnen liegt, oder um das Licht zu putzen. 

In den letzten fünfzehn Jahren ihres Lebens verließ Lady 
Stanhope ſelten ihr Bett früher als zwiſchen zwei und fünf 
Uhr Nachmittags und legte ſich nicht früher als zu denſelben 
Stunden des folgenden Morgens. Die Tagesarbeit konnte 
eigentlich erſt beim Sonnenuntergang als vollſtändig begonnen 
betrachtet werden. Man darf indeſſen nicht wähnen, daß die 
Dienſtboten den Tag über unbeſchäftigt ſeyn durften. Im 
Gegentheil, während der Nacht bekamen ſie von der Herrin 
Anweiſung über das was am folgenden Tage geſchehen ſollte; 
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Lady Eſther brachte ihren Tag oder vielmehr ihre Nachtwache 
damit zu und außerdem mit Zanken, Briefſchreiben oder Diez 
tiren und dann mit den endloſen Unterredungen, welche 
einen großen Theil ihres Lebens ausfüllten und ein wahres 
Lebensbedürfniß für ſie waren. Wenn das alles vorbei war 
ging ſie dann endlich zu Bett, aber immer ungerne und 
unwillig darüber, daß keine Befehle mehr zu geben waren und 
kein Stoff zum Beſprechen ſich weiter darbot. Die Bettſtelle 
beſtand nur aus zuſammengenagelten Brettern, einer Matratze 
und Decken und ihr Nachtanzug war eigentlich eine vollkom- 
mene Kleidung. Es war für fie Gewohnheit, man möchte 
ſagen, Bedürfniß geworden, zu finden, daß nichts recht gethan 
ſey was nicht unter ihren Augen unmittelbar vollzogen werden 
konnte; ſo geſchah es denn ſelten, daß ſie das Bett nach ihrem 
Geſchmack fand und in der Regel ließ fie es in ihrer An⸗ 
weſenheit neu herrichten. Während deſſen rauchte die Lady 
Heine Pfeife und aß Zucker dazu, wobei fie denn nicht unter⸗ 
ließ, die Mädchen wegen unerlaubter Dummheit mit allerlei 
ehrenvollen Namen zu benennen. Endlich wurde die Nacht⸗ 
1 lampe angezündet, ein Paar gelbe Wachskerzen wurden zum 
etwaigen Gebrauch in eine Fenſterbrüſtung geſtellt, das Mäd⸗ 
chen, welches bei ihr die Nachtwache hatte, warf ſich angezogen 
auf eine Matratze und das zweite Mädchen wurde entlaſſen. 
Kaum aber hatte das geplagte Geſchöpf ihr Schlafzimmer, 
* erreicht in der ſchmeichelhaften Hoffnung, daß die Arbeit des 
Tages vollbracht ſey, ſo ſchellte es und ſie mußte Lemonade 
oder Orgeade herbeiſchaffen, und wehe ihr wenn das nicht 
ſchnell bereit war. Während die Lady in ihrem Bette aufrecht 

| ſttzend ſich ein Glas voll einſchenken ließ, mußte das Madchen 
. bleiben mit der Kanne in der einen Hand, während fie 
die andere ſo halten mußte, daß kein Strahl des Lichts auf 
ihre Herrin fiel und oft mußte fie lange in dieſer peinlichen 
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Stellung aushalten wie eine Statue ohne ſich rühren zu dürfen. 
Tünkte die Lady dabei vielleicht ein Stück geröftetes Brod in 
das Getränk, ſo fand ſie immer, daß es abſcheulich zubereitet 
war und es mußte ein anderes Stück herbeigeſchafft werden, 
das alsdann in der Regel nicht angerührt wurde. 

Das Mädchen erreichte endlich wieder ihr Lager und da 
es ihr den Tag über an Bewegung nicht gefehlt, ſo war ſie 
binnen zehn Minuten die Beute eines tiefen Schlafes. Allein 
die Lady hatte unterdeſſen in irgend einem Glied ein Zwicken 
oder einen Nervenſchauer verſpürt und flugs ſchellte es in 
ärgerlich wiederholten Zügen. Da nun überermüdete Dienſt⸗ 
boten ſo feſt ſchlafen, daß ſie nichts hören oder bisweilen ab⸗ 
ſichtlich taub ſind, ſo hatte die Lady, die, wenn man ihr nicht 
ſogleich gehorchte, vor Zorn in Fieber gerathen konnte, ein 
Paar handfeſte Kerls dazu angenommen, auf den Gängen zu 
ſchlafen auf einer auf den Boden hingeworfenen Decke und 
derjenige von ihnen, der die Woche hatte, mußte das Mädchen 
aus dem Schlafe rütteln; ärgerlich darüber, ſelbſt geſtört 
worden zu ſeyn, kann man ſich denken, daß die armen Mäd- 
chen ſehr unſanft geweckt wurden. Wenn ſie dann halb 
taumelnd in's Zimmer der Lady kamen, fo mußte Camillenthee 
oder ſonſt eine Tiſane herbeigeſchafft werden. Der Gartner 
mußte geweckt, Waſſer geſotten werden und das ganze Haus 
war wieder in Bewegung. Während ſolcher Anſtalten ſiel der 
Lady vielleicht irgend ein Befehl ein, den ſie ertheilt hatte 
wegen einer Blume, eines Briefes oder irgend welcher Be⸗ 
ſorgung und derjenige, der damit beauftragt war, Secretär, 
Koch oder Verwalter, mußte, zu welcher Stunde der Nacht 
immer, aus dem Bette geholt und ausgefragt werden. Ełs 
gab keine Ruhe für alle die Dienſtperſonen, welche in ihrem 
Bereiche waren. Die ganze Nacht hindurch war Dar Dſchuhn 
in voller Bewegung. 
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Der Doctor beginnt darauf und endigt auf vielen Seiten 
nicht eine Beſchreibung des Schlafzimmers mit einer Odyſſeeiſchen 
Vollſtandigkeit, die übrigens in ihrem Fortgang beſonders be⸗ 
denklich erſcheinen muß für engliſche Damen, denen man nichts an⸗ 
ders von Beinkleidern reden darf als mit dem Ausdruck „Unaus⸗ 
ſprechlichkeiten,“ wobei ſie ſich ſonderbarerweiſe beruhigen, da 
ſie doch wiſſen, was damit gemeint iſt. Es mag genug ſeyn 


zu ſagen, daß alles in der abſcheulichſten Unordnung war, daß 


Bücher, Lumpen in alte Sacktücher zuſammengebunden, Schreib- 


papier und zerbrochene Taſſen durcheinander lagen, ſelten ein 


Kehrwiſch in Gebrauch kam und demzufolge die wenigen und 
ſchlechten hölzernen Tiſche und Stühle (von denen einer mit 


| abgebrochener Lehne als Nachttiſch diente) ſowohl als alles 


was darauf herumlag mit Staub und Spinngeweben bedeckt 
waren. Hier lag die hochgeborene Lady auf ihrem Bette aus- 
geſtreckt und wenn fie nicht ſchlief, rauchte fie wie ein deutſcher 


Student eine Pfeife um die andere, plagte ihre Dienſtboten 


mit einer Legion unnöthiger Aufträge und Anordnungen und 


ſann nach über das Schickſal Syriens, das ohne ſie entſchieden 


wurde, ſowie über die abſcheuliche Revolution, die wahr— 


8 ſcheinlich ſchon in Europa ausgebrochen, das bei alledem ſich 
doch in einem leidlichen Zuſtande der Ordnung und des Fort⸗ 
gangs befand. Das alles findet der Doctor zwar über die 
Maßen bizarr, ſcheint aber doch darin ein Gepräge von Ge⸗ 


nialität zu erblicken. Wir wollen ihn eine Weile ſelbſt er⸗ 


zählen laſſen. 


„In einem Athemzuge ſo zu ſagen dictirte fie Briefe mit 
den großartigſten politiſchen Anſichten, worin die Wohlfahrt 
eines Paſchaliks beſprochen und mannigmal entſchieden wurde, 
und in dem nächſten Augenblicke konnte ſie mit wundervoller 
Leichtigkeit ſich herablaſſen zu den unbedeutendſten häuslichen 


Gegenſtänden, als das Tünchen einer Wand, die zweckmäßigſte 
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Weiſe Butter zu machen, die Pflege eines kranken Pferdes. 
(Donnerkeil und Strickſtrumpf!) Sie hatte ihre Finger in 
allen Dingen und in allen Dingen war fie geſchickt. Ihre 
Einſicht ſchien in der That unbegrenzt, man möchte die Be⸗ 
hauptung wagen, daß die Verborgenheiten des Univerſums 
ſich ihrem Blicke enthüllten. So ſcharfſichtig ſie die Ränke 
feindlich geſinnter Emire und Paſcha's vereitelte und ihren 
Drohungen Trotz bot, durchſchaute ſie die hinterliſtigen An⸗ 
ſchläge ihrer bäueriſchen Dienſtleute, wenn ſie ſich verſchworen, 
um die Herrin anzuführen oder zu beſtehlen. Mit merkwürdiger 
Schlau heit konnte fie eine Meuterei der nichtswürdigen Schufte 
an's Licht des Tages ziehen, die fie ausplündern wollten (und 
es auch häufig thaten, häufiger als ſie oder der Doctor da⸗ 
hinter kamen). Solche Anſchläge im Morgenlande kann man 
gar nicht mit denen in Europa vergleichen, Satan ſelbſt mag 
Mühe haben, ihnen die Stirne zu bieten. Sie ſagte dann 
wohl: „Ich könnte ein halbes Dutzend von den Schuften 
„aufhängen laſſen, wenn ich wellte!“ — aber ſie war gnädig 
gegen Schuldige, wenn ſie ſie erſt in ihrer Gewalt hatte, 
dagegen raſtlos und unermüdet in Verfolgung derer, welche 
ſich ihrer Gerichtsbarkeit entziehen wollten.“ ’ 
„In ihrem Haushalte durfte keine Seele ſich eine Be⸗ 
merkung erlauben über den unbedeutendſten Gegenſtand, nicht 
über einen Nagel, der in ein Stück Holz eingeſchlagen werden 
ſollte; Niemand durfte nach eigenem Gutdünken verfahren, 
ſondern nur buchftäblich und ſklaviſch den erhaltenen Befehl 
vollziehen. Kein Diener durfte irgend etwas ausliefern ohne 
ihre beſondere Anweiſung. Ihr Dragoman oder Seeretär 
mußte täglich einen Bericht auf ihren Tiſch legen über die 
Beſchäftigung einer jeden Perſon in den verfloſſenen vierund⸗ 
zwanzig Stunden, ſowie die Namen und Geſchäfte aller Leute, 
die angekommen oder weggegangen waren. Ihre deſpotiſche 
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Laune verrieth ſich in großen und kleinen Dingen. Eine Magd 
berichtete eines Tages, daß der Gärtner ſagen laſſe, daß der 
Boden, worin er, ich weiß nicht welches Gemüſe pflanzen 
ſollte, ſich nicht dazu eigne, worauf die Lady antwortete: 
„Sage dem Gärtner, daß wenn ich ihm befehle zu graben, fo 
„ſoll er graben, ohne ſich irgend eine Meinung über die Be⸗ 
„ſchaffenheit des Bodens zu erlauben. Ob er ſein eigenes 
„Grab gräbt oder das meinige, geht ihn nichts an. Er ſoll 
„gar nichts kennen und verſtehen bis er meine Befehle be⸗ 
„kommen hat und dann weiß er genug.“ Die Folge davon 
war, daß ſie ewig und immer mit Meldungen und Anfragen 
behelligt wurde, beſtändig ſich beklagte, daß ſie nicht fertig 
werden konnte und immer auf's Neue ſich ſelbſt unnöthige 
Arbeit ſchuf. Im Orient werden die Matten anf den Fuß⸗ 
böden mit naſſen Schwämmen abgerieben. Die Lady hatte 
eine Magd in die Vorrathskammer geſendet mit dem Befehl, 
Seine gewiſſe Anzahl Schwämme zu holen. Die Magd fügte 
hinzu: „Um die Fußmatten abzureiben“ und als dieſer Zuſatz 
ſpäter aus der Vorrathskammer gemeldet wurde, kam die Lady 
außer ſich, ſandte nach der Schuldigen, der ſie ſagte, daß ſie 
ihr einen Denkzettel geben werde, um ſich einzuprägen, daß 
ſie auch nicht in dem unbedeutendſten Worte ſich eine Abän⸗ 
derung in dem gegebenen Befehl erlauben dürfe. Die Buße 
beſtand darin, daß die Naſe der Magd von einem Sklaven 
auf die Matte gerieben wurde ſo lange die Belehrung darüber 
dauerte, daß man von den Worten des Meiſters nicht eine 
Sylbe auslaſſen und ebenſowenig eine hinzufügen dürfe, ſon⸗ 
dern ſie herſagen müſſe, ſie mochten lauten wie immer. Sie 
behauptete, daß ein Dienſtbote nicht auf eigene Fauſt denken, 
ſendern blindlings gehorchen ſolle. Sie führte an, daß irgend 
ein Lord in ihrer Jugend ihr geſagt hatte: „Nehmen ſie es 
als eine Lebensregel an, niemals den Dienſtboten zu geſtatten, 
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die Angabe der Gründe für einen Befehl von Ihnen zu er⸗ 
warten, denn ſolche Menſchen ſind bezahlt um zu bedienen 
und nicht für Warum und Weßhalb.“ Man ſieht, daß Lady 
Eſther ſchon in England, wahrſcheinlich ohne daran zu denken, 
ſich für einen Aufenthalt in der Türkei vorbereitet hatte. 
Aber ſie ſuchte ihren Einfluß auch außerhalb des Hauſes 
aufrecht zu erhalten und in der That gelang ihr durch ihre 
Rückſichtlsoſigkeit manches was ein anderer nicht erreicht hätte. 
Von Abdallah Paſcha iſt bereits geſagt worden, daß er auf 
gutem Fuße mit ihr ſtand.“ 

„Der nächſte Nachbar,“ ſagt der Doctor, „den Lady 
Eſther unter den Großen des Landes hatte, und der auch deß⸗ 
halb am meiſten mit ihr zu thun hatte, war Emir Beſchyr, 
Fürſt der Druſen. Seine Familie war eine adelige und 
ſtammte von der Umgegend von Mekka, von wo aus ſeine 
Vorfahren nach Syrien ausgewandert waren. Im Laufe der 
Zeiten waren die Beſchyrs zu großem Anſehen im Libanon 
gekommen, bis dieſer die Würde eines Emirs oder Fürſten 
erreicht hatte. Emir Beſchyr, der über die Druſen herrſchte, 
war ein geborner Mahomedaner, aber, wie es hieß, bekannte 
er ſich zum Chriſtenthum, ſo oft ſeine abſcheulichen Pläne es 
ihn rathſam und vortheilhaft erſcheinen ließ. Nach Lady 
Stanhope's Meinung wird man in der Geſchichte keines Landes 
in der Welt einen Mann finden, der mehr Grauſamkeiten aus⸗ 
geübt hat als er, wenn man die geringe Ausdehnung ſeines 
Fürſtenthums in Betracht zieht. Seine Schändlichkeit über⸗ 
ſteigt allen Begriff. Fünf junge Prinzen, die ſeine nächſten 


Verwandten waren, beunruhigten ihn, weil fie Anſprüche auf 


ſeine Erbſchaft erheben konnten, wiewohl keiner von ihnen 
das gethan hatte. Damit ſie aber unſchädlich bleiben ſollten, 
ſo daß auch ein anderer ſich ihrer nicht bedienen noch in ihrem 
Namen auftreten konnte, ſo begnügte der Emir ſich nicht damit, 
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fie zu entmannen — fo erzählte die Lady — ſondern er ließ 
ihnen die Augen ausſtechen und ihre Zungen ausſchneiden. 
Alle, die auf irgend eine Weiſe ihm im Wege ſtanden, wur⸗ 
den auf die Seite geſchafft, entweder durch geheime oder offen⸗ 
bare Gewaltthaten. Auf dem Berge Libanon raunte man ſich 
oft in die Ohren, daß Jemand plötzlich verſchwunden ſey, aber 
Niemand wagte, feine Vermuthung laut zu äußern, obwohl 
Jedermann denſelben Urheber im Auge hatte. Dieſer Mann 
war der erbitterſte Feind der Lady Stanhope; ſie lebte in 
ſeinem Fürſtenthume, in ſeinem unmittelbaren Bereich — und 
dennoch trotzte fie ihm! Sie zeigte die größte Unerſchrockenheit, 
indem ſie ganz offen ſich ſeiner Gewalt widerſetzte, ſie, eine von 
ihrem Geburtslande und ihrer Familie vernachläßigte Frau, 
wagte es, den Zorn eines Fürſten zu erregen, der zuverläſſig 
einer der treuloſeſten und blutdürſtigſten Wüthriche war, welche 
jemals eine türkiſche Provinz befehligt hatten. Lady Eſther 
bewohnte ein Grundſtück, das unbedenklich unter feiner Ober- 
herrlichkeit ſtand und er ſuchte fie durch endloſe Plackereien fort⸗ 
zutreiben, denn er betrachtete fie als einen wahrhaft gefähr- 
lichen Nachbar, da ſie im freundſchaftlichen Vernehmen ſtand 
mit Scheykh Beſchyr, feinem Nebenbuhler, und kein Geheim- 
niß machte aus der ſchlechten Meinung, die ſie vom Emir 
hatte. Da dieſer ſich jedoch davon überzeugte, daß fie nicht 
von dem Entſchluß abgieng, in Dſchuhn zu bleiben, ſo be⸗ 
mühten ſeine Ausſendlinge ſich, ihr Furcht einzujagen, indem 
ſie ihr vorſtellten, daß ſie ihr Leben auf's Spiel ſetze, wenn 
fie fortfahre, ſich einem fo mächtigen Kürſten zu widerſetzen. 
Lady Eſther ließ ſich aber nicht einſchüchtern und wenn Leute 
des Emirs zu ihr kamen und ſie ſicher ſeyn konnte, daß ihre 
Worte dem Emir hinterbracht wurden, ſo ſagte ſie dem Aus⸗ 
ſendling: „Ich weiß ganz wohl, daß es keinen ausgemachteren, 
keinen blutigeren Tyrann gibt als er es iſt, ich weiß, daß Jeder⸗ 


1 
mann gewärtig ſeyn kann, mit Gift und Dolch von ihm ver⸗ 
folgt zu werden, dennoch aber verachte ich ihn auf's Aeußerſte 
und biete ihm Trotz. Sagt ihm, daß er ein ſchlechter Hund 
und ein Ungeheuer ſey, und daß wenn er ſeine Kraft gegen 
mich erproben wolle, ſo bin ich bereit.“ 

„Bei einer anderen Gelegenheit kam Einer der Leute des 
Emirs mit einer Sendung zu Lady Eſther, aber bevor er in 
das Zimmer eintrat, lege er ſeine Piſtolen und feinen Säbel 
ab, Waffen, welche dieſe Türkiſche Myrmidonen ſtets an ſich 
tragen. Die dienſtleiſtende Magd ſagte der Lady leiſe, was 
der Mann that, worauf die Lady ihm ſagte, er ſolle nur 
ſeine Waffen wieder aufnehmen. „Glaubt ja nicht, daß ich 
Euch oder Euren Herrn fürchte“ — fügte ſie hinzu — „ich 
kenne überhaupt nicht das, was man Furcht nennt. Er, und 
diejenigen, welche ihm dienen, können zittern, nicht ich. Sagt 
übrigens von mir dem Emir Chalyl (dem Sohne Emirs 
Beſchyr's), daß wenn er ſeinen Fuß über meine Schwelle 
ſetzt, ſo werde ich ihn ſchlagen, ich laſſe ihn nicht von mei⸗ 
nen Leuten niederſchießen, ſondern ich werde ihn prügeln, ich, 
mit meiner eigenen Hand.“ Denn fügte ſie hinzu: 

„Als ich ihm dies geſagt, Doctor, war die Beſtie feig 
wie ein Eſpenlaub. Er richtete übrigens ſeine Botſchaft 
pünktlich aus, denn als er das that war ein Schneider im 
nächſten Zimmer, der ihn ſah und hörte und es ſpäter er⸗ 
zählte. Wie der Emir meine Botſchaft vernommen, puffte 
er aus ſeiner Pfeife eine ungeheure Rauchwolke hervor und 
ging aus dem Zimmer heraus. Und was ſagte Hamaady *) 
zum Emir, als dieſer darüber verhandelte, wie man meiner 
los werden könne? — „Es iſt weit beſſer, nichts mit ihr zu 
thun zu haben. Sie kümmert ſich weder um offene oder hin⸗ 


*) Scharfrichter. 
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terliftige Machtanwendung. Ihr Leben lang iſt fie fo ge⸗ 
ſchmeichelt worden, daß Lob keinen Reiz für ſie hat. Geld 
achtet ſie nicht höher wie Miſt und Furcht kennt ſie nicht. 
Was dieſes Frauenzimmer betrifft, fo waſche ich meine Hände 
und ſtehe für keine Folge ein.“ Zu der Zeit, von der ich 
rede, waren in der Nachbarſchaft an fünf Hundert Reiter, die 
drei Menſchen vor den Mauern meiner Wohnung tödteten, 
ohne Zweifel um mich einzuſchüchtern, aber ich zeigte ihnen, 
daß ich keine Furcht hegte. Ich hatte den Seyd Ahmed wer 
gen ſeines kaltklütigen Muths in Dienſt genommen, denn in 
gefährlichen Zeiten muß man Menſchen jeder Sorte ha en. 
Ich erinnere mich recht gut, daß ich und Miß Williams (eine 
verſtorbene Geſellſchaͤfterin der Lady) uns einmal in einer 
ſehr bedrängten Lage befanden. Wir hatten keinen Heller, 
und der Emir hatte das Haus mit Mördern umzingeln laſſen, 
um Jeden, der das Haus verließ, umbringen zu können; aber 
Seyd Ahmed blieb auf ſeinem Poſten, während die Anderen 
vor Angſt nicht wußten, was ſie ſagten oder thaten. So war 
es auch als zu Abra mitten in der Nacht alle meine ſchwarze 
Sklaven auf einmal davon liefen, Seyd Ahmed war wü⸗ 
-thend und wollte ihnen nachſetzen, aber ich hielt ihn zurück, 
denn ich witterte eine Liſt des Emirs; wären wir allein ge⸗ 
blieben, fo hätte man uns umgebracht und nachher den Skla— 
ven die That aufgebürdet. Bei allen dieſen Gelegenheiten 
blieb ich ſo ruhig als ich jetzt bin.“ 

So erzählt die Lady, und wenn auch kein anderer Beleg 
dafür da iſt, als der Bericht des Doctors, der gewiß gewiſſen⸗ 
haft nachſchrieb was er gehört hatte, ſo kann man im All⸗ 
gemeinen an dem Muthe der Lady nicht zweifeln, denn ein 
Frauenzimmer, das nach eigener Wahl viele Jahre hindurch 
in ſolchen Umgebungen lebte, mußte nothwendig unerſchrocken 
ſeyn. 
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Ein gewiſſer Girius Baz war erſter Kanzler des Emirs; 
er war habſüchtig und ließ ſich beſtechen, um ſeinem Herrn 
nachtheiligen Rath zu geben. Der Emir ließ ihn erdroſſeln 
und ſein Eigenthum, wo man deſſen habhaft werden konnte, 
einziehen. Die Wittwe und ein Sohn blieben, wie man 
allgemein glaubte. in großer Noth zurück. Der Sohn, der 
zehn Jahre alt war als ſein Vater ermordet wurde, ernährte, 
als er älter wurde, ſeine Mutter durch ſeine Webereien. 
Dieſer unglücklichen Familie Hülfe zu gewähren, war dem 
grauſamen und eiferfüchtigen Emir gegenüber eine gefährliche 
Sache. Die Wittwe wohnte einmal vier Monate bei mir, 
und endlos waren die Betheurungen ihrer Dankbarkeit. „Wer⸗ 
den Sie wohl glauben,“ ſagte die Lady, „daß die Verfolgten 
faſt ſo ſchlecht waren als der Verfolger? Dieſes Weib ſpielte 
zwei Jahre hindurch die Poſſe der änßerſten Armuth, bis auf 
einmal das Geld, die Diamanten und die koſtbaren Tücher, 
die bisher verſteckt geweſen, zum Vorſchein kamen, und das 


Weib reicher war als ich. In der That, man kann kaum 


ein Wort glauben von Allem was ſie vorbringen.“ Der Abt 
Gondolfi, päbſtlicher Legat bei den Maroniten im Libanon, 
verſicherte mich, daß er, fo lange er lebe, nirgends ein fo 
lügenhaftes und diebiſches Volk kennen gelernt habe; die 
Krone von Allem aber iſt, was er vom Emir ſelbſt ſagte. 
„Seit zwanzig Jahren,“ ſo lauteten feine Worte, „kenne ich 
ihn, und nie gab es einen herzloſeren und grauſameren Men⸗ f 
ſchen. Nachdem er feine Neffen fo abſcheulich verſtümmelt, 


hielt ich es für Pflicht, ihm in einer geheimen Unterredung 


das Unmenſchliche ſeines Betragens vorzuhalten. Er zeigte 
die größte Reue, ſchlug ſich vor die Bruſt, und benahm ſich 
ſo zerknirſcht, daß ich faſt gerührt wurde, und dachte, viel⸗ h 


leicht hat der Mann es nach morgenländiſcher Politik für 


unumgänglich zur Befeſtigung feiner Herrſchaft angesehen 


’ 


und wird künftig menſchlicher verfahren. Bald darauf aber 
vernahm ich den Mord des Girius Baz und ein halb Dutzend 
andere Gräuelthaten, und überzeugte mich, daß feine 1 
der Grauſamkeit gleich kam.“ 

Die Lady verſicherte, daß das abſcheuliche Verfahren des 
Statthalters des Ibrahim Paſcha's, fo lange als das Egyp— 
tiſche Heer Syrien beſetzt hielt, bei Aushebung von Mannſchaft 
und die Menſchenhetze, womit die Entflohenen verfolgt wur— 


den, gar nichts ſeyen gegen Emir Beſchyr's Unmenſchlichkeit, 


denn Letzterer ließ die Brüſte der Weiber und die Köpfe der 
Männer in eiſerne Preſſen ſchrauben, um Geſtändniſſe aus 
ihnen herauszubringen. 

Dieſer Mann betrog den Sultan mit dem Paſcha, und 
umgekehrt, er belog Engländer, Franzoſen und alle Franken. 
Als im Jahre 1820 Abdallah Paſcha ſich feindlich geſinnt 
zeigte ſowohl gegen den Emir als den Scheikh Beſchyr, flo= 
hen beide nach dem Horan, kamen aber zurück als der Paſcha 
verſöhnt ſchien. Da indeſſen der Emir dem Frieden nicht 
traute, ſo gelang es ihm durch die Hülfe ſeines Arztes, eines 
ehemaligen franzöſiſchen Schiffschirurgs, an Bord eines franz 
‚zöfifchen Schiffes nach Egypten zu entkommen. Dieſe Flucht 
benutzte der Scheikh, der ſich der Herrſchaft des Emirs be⸗ 
mächtigte und dieſen brieflich davon in Kenntniß ſetzte, daß 
wenn er (der Emir) ſich wieder in Syrien zeigen ſollte, ſo 
würde er verhaftet und als Gefangener dem Paſcha ausgelie= 
fert werden. Anfangs empfing Mehemed Ali den Emir kalt 
und ausweichend; bald jedoch überredete er den ehrgeizigen 
Paſcha, daß er ihn in Beſitz von ganz Syrien bringen könne, 
und ſo verwendete ſich der Vicekönig, und es gelang ihm 
durch Geld und Vermittelung, den Emir wieder in ſeine 
Herrſchaft einzuſetzen. Nachdem der Emir zurückgekommen, 
bekam er bald die Oberhand über den Scheikh, fing einen 


44 


Streit mit ihm an, nahm ihn gefangen und fandte ihn in 


Ketten nach Acre, wo Abdallah Paſcha ihm den Korf ch- 


hauen ließ. Die Frau des Scheikhs floh, und Aalm⸗ed⸗dyn, 
ein Druſe, wurde nach ihr ausgeſendet, und ihm beſonders 
eingeſchärft, ihren Sohn, einen jungen Knaben, herbeizuſchaf⸗ 
fen, es koſte was es wolle. „Vor meinen Augen ſoll er in 
Stücke zerſchnitten werden!“ rief der bluttriefende Schuft aus. 

Der Doctor behauptet, daß die hervorſtechendſte Eigen⸗ 
thümlichkeit Lady Eſthers die geweſen ſey, daß ſie ein unauf⸗ 
hörliches Bedürfniß empfunden habe, immerfort zu ſpiechen. 
Er verſichert, daß man durch Beſchreibung kaum eine hin⸗ 
längliche Vorſtellung davon geben kann. Sprechen war für 
fie fo unwillkürlich und unvermeidlich, als Athemholen. So 
lange ſie wach war, arbeitete ihr Gehirn unaufhörlich, und 


ihre Zunge fand keinen Augenblick Ruhe. Man könnte auf 5 


die Vermuthung kommen, daß ein ſolch beſtändiger Redefluß 
und Wortſchwall eine Art von Auflöſung aller Gedanken und 
Gefühle hätte herbeiführen müſſen. Der Doctor verſichert 
indeſſen, daß dies keinesweges der Fall geweſen, ſondern daß 
Lady Eſther, tretz ihrer vielleicht unerreichbaren Zungengeläu⸗ 
figfeit, eine wunderbare Herrſchaft über ihre Gedanken beſaß. 
Die Zunge lief nicht mit ihr davon, wie man zu ſagen pflegt, 
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ſondern fie bediente ſich ihrer nach Talleyrands bekanntem 


Wort, mehr um ihre Abſichten zu verbergen, als um ſie zu 


verkündigen. Sie ſoll, wie eine Syrene, den Zuhörer immer 


auf falſche Fährte gebracht, ihn durch ein Labyrinth von l 
Worten immer im Kreiſe herumgeführt, ſo zu ſagen Blinde⸗ ni 
kuh mit ihm gefpielt haben, bis er auf einmal vor einem 
Schluſſe ſtand, den er in keiner Weiſe hatte vorherſehen kͤön⸗ 
nen. Der Doctor muß es in der paſſiven Zuhörerſchaft zu 
einem außerordentlichen Grade von Tragfähigkeit gebracht ha- 
ben, und es ſcheint uns unzweifelhaft, daß die Lady ihm dae 0 
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Hingebung höher anrechnete, als ſeine ſonſtigen vortrefflichen 
Eigenſchaften, und das um ſo mehr, als nicht Alle die Kraft 
beſaßen die er an den Tag legte. 

Ihre Geſpräche dauerten ſechs und acht Stunden in einem 
Zuge fort, ohne daß ſie ſich von ihrem Sitze bewegte. Wie 
ſehr man nun — ſagt der Doctor — angenehm unterhal: 
ten, belehrt, ja erſtaunt war, ſo war es doch nicht anders 
möglich, als daß die Beſchwerlichkeit einer ſo langen Sitzung 
fühlbar werden mußte. Jedermann, der Lady Stanhope in 
ihrem vom Weltverkehr getrennten Bergſchloſſe beſucht hat, 
muß ein Zeuge ihrer beiſpielloſen Redegewalt geweſen ſeyn; 
er muß ihre tiefe Menſchenkenntniß, den unerſchöpflichen Born 
von Anecdoten, ihr mimiſches Talent anerkennen, fo wie den 
Wechſel ihrer Darſtellungsweiſe des verſchiedenartigen Stoffes, 
der fie beſchaftigte. Wenn der Gegenſtand dazu einlud, war 
ihre Sprache begeiſtert und erhaben, und wenn fie ihren Zu: 
hörer hinreißen wollte, ſo war der pathetiſche Ausdruck un⸗ 
widerſtehlich. Hier müſſen wir einer Eigenthümlichkeit er: 
wähnen, die der Doctor an einem anderen Orte anführt, daß 
nämlich die Lady es nicht ausſtehen konnte, wenn mehrere 
Perſonen zugleich bei ihr waren; es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß der Eine, der auf ſolche Weiſe in Angriff genommen 
wurde, kaum je Gelegenheit fand, ſeinerſeits ein Wort an- 
zubringen, und daß nicht das leiſeſte Zucken ſeiner Geſichts⸗ 
muskeln dem Falkenauge der Lady entging, ſo daß er eine 
ungewöhnliche Geſchicklichkeit beſitzen mußte, wenn er z. B. 
ein unterdrücktes Gähnen verkappen wollte. Aber der Doctor 
verſichert, daß die Lady nicht allein jedes Mienenſpiel des 
Zuhörers bemerkte, ſondern daß fie auch feine Gedanken durch 
ſchaute, ſo wie es überhaupt kein philoſophiſches oder politi⸗ 
ſches Labyrinth gab, durch welches fie nicht ihren Weg zu 
finden wußte. 


Dieſer Scharfblick, dieſes Vermögen, die Leute heraus⸗ 
zufühlen — ſagt er — machte ſie in der That furchtbar, denn 
wenn ſie den Leuten zeigen wollte, daß ihr Charakter und 
ihr Lebenslauf ihrem inneren Blicke unverhüllt waren, fo 
konnte ſie unter erfundenem Namen ein Bild entwerfen, 
worin Jeder ſich ſelbſt erkannte, ſo daß ihn eine Gänſehaut 
überlaufen mochte vor Schreck über die unverkennbare Aehn⸗ 
lichkeit. Jeder, der ihr eine oder ein Paar Stunden zuge⸗ 
hört, zog ſich in Demuth zurück, denn ihr Vortrag war im⸗ 
mer darauf eingerichtet, den Leuten ihren Platz anzuweiſen, 
wenn ſie ihn ſelbſt nicht kennen ſollten, Stolz und Verſtel⸗ 
lung herabzudrücken, jede Spur von einem angenommenen 
Wahne auszurotten, Laſter, Unſittlichkeit, Gottloſigkeit und 
Heuchelei zu beſchämen. Wenn man ein Paar Stunden mit 
ihr zugebracht hatte, war Einem zu Muthe, als wäre man 
in der Schule geweſen, denn ſie war immer damit beſchäftigt, 
die Schwäche der gemeinſamen menſchlichen Natur aufzu⸗ 
decken. Barmherzigkeit, ſo fern man darunter Nachſicht mit 
menſchlichen Unvollkommenheiten verſteht, kannte ſie nicht; 
dagegen muß man zu ihrer Ehre ihr nachſagen, daß, wie⸗ 
wohl ſie eine ſcharfe Grenzlinie zog zwiſchen den hoch und 
niedrig Gebornen, ſo ſchätzte fie doch Vorzüge bei einem 
Bauer ſo hoch, als wenn ſie ſie bei einem Fürſten entdeckt 
hätte.“ 

„Es war faſt unbegreiflich, wie lange ſie eine Perſon 
im Geſpräch feſthalten konnte, wie lange er ihren Anecdoten 
und Bemerkungen über das Leben horchen mußte; ſie vergaß 
ganz und gar, daß dem Zuhörer eine Vertagung oder zeit⸗ 
weiſe Unterbrechung zur Erholung unentbehrlich werden konnte; 
in der Compoſition ihrer Reden kannte ſie keine Pauſen. 
Wenn man etwa anführen will, daß es doch nicht ſo ſchwer 
feyn konnte, einen Vorwand zu finden, um eine ſolche Rederei 
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abzuſchneiden, ſo muß ich bemerken, daß das faſt gar nicht 
ausführbar war, denn, als wenn ſie ſolchen geheimen Wunſch 
bemerkt, ſo lief der Strom ihrer Worte ſo ununterbrochen 
und ſo unaufhaltſam, daß faſt dem Zuhörer der Athem aus⸗ 
ging, und er keine Gelegenheit fand, auch nur einen Ausruf 
einzuſchieben. Ich bin da geſeſſen acht, zehn, ja ſogar zwölf 
und dreizehn Stunden auf einmal! *) Lady Eſther erzählte 
mir ſelbſt, daß einſt Herr Way von drei Uhr Nachmittags 
bis zum Tagesanbruch am folgenden Morgen unter vier Au⸗ 
gen mit ihr zuſammen war; und Miß Williams verſicherte 
mich, daß ein Engländer, der eine Zeit lang als Arzt bei ihr 
im Dienſt war, ſo lange von der Lady mit Unterhaltung in 
Anſpruch genommen wurde, daß er ohnmächtig ward. Dieſer 
etwas unerwartete Ausgang des Geſprächs — denn fie konnte 
doch den ohnmächtigen Mann nicht länger anreden — brachte 
ſie jedoch keinesweges in Verlegenheit. Nachdem die Glocke 
Bediente herbeigerufen, ſagte die Lady ihnen ganz ruhig, daß 
eine eindringliche Schilderung von dem erbärmlichen Zuſtande, 
in welchem England ſich befand in Folge des ſchlechten Be⸗ 
hnemens des damaligen Ministeriums **), den Mann fo mit 
Schaam und Trauer überwältigt habe, daß er bewußtlos ge⸗ 
worden. Er ſagte indeß nachher zu Miß Williams, daß von 
dergleichen gar nicht die Rede geweſen, ſondern daß er in 
dem beſtändigen Kampfe, ſich aufrecht zu erhalten, die letzte 
Kraft dahingegeben und vor Erſchöpfung rein zu Boden ge⸗ 
riſſen worden ſey.“ 


*) Ich hoffe, daß der wohlwollende Leſer dem armen Doctor 
das Mitleid nicht verſagen wird, das ich in hohem Grade mit ihm 
empfinde, wenn es auch überſtanden iſt. 

**) Ich muß dabei bemerken, daß die Lady fand, baß alle 
Miniſterien, welche auf das Pitt'ſche folgten, Me waren und 
ein erbärmliches ER führten. 
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Der Doctor ſetzt noch lange — wenn man alle die zer⸗ 
ſtreute Stellen im Buch, in denen er davon ſpricht, hinzu⸗ 
rechnen will — die Auseinanderſetzung der vortrefflichen Ei⸗ 
genſchaften ihrer Unterredung fort, und hat darin auch fol⸗ 
genden, etwas bedenklichen Satz. „Sie hatte Alles geleſen 
ohne Bücher, und war gelehrt ohne Studium; kurz, um Alles 
zu ſammenzurechnen, wenn fie toll war, wie viele Leute mein- 
ten, fo war fie, gleich der Portland-Vaſe ), wiewohl be⸗ 
ſchädigt, Föftlicher als viele wohl erhaltene Gefäße.“ 

„Man mußte,“ faͤhrt er fort, „oft viel Hochmuth und 
Herabſetzen von ihr ertragen; fie war vielleicht die abfichtlich 
unverſchämteſte Perſon, die es je gegeben, denn es gab gat 
nichts, das ſie nicht Jedem ins Geſicht ſagte. Es geſchah 
jedoch ſelten, daß Jemand darüber in Zorn gerketh, denn 
in der Regel hatte fie immer Recht *). Ich weiß, daß fie 
einem Fürſten ins Geſicht ſagte, daß er ein Schuft ſey. Nie⸗ 
mand konnte die Macht ihrer Gründe und die Ueberlegenheit 
ihrer Einſicht mißkennen. Die Schnelligkeit, womit ſie das 
Rechte vom Verkehrten unterſchied, war unzweifelhaft, wenn 
ſie aber wollte, ſo waren auch ihre Sophismen eben ſo 
fein und unabweisbar. In dem folgenden Tagebuche iſt ſo 
viel als möglich aufbewahrt worden von dem, was ſie gele⸗ 
gentlich im Geſpräch hinwarf. Um Alles niederzuſchreiben, 
hätte man alle Reporters einer Zeitung nöthig gehabt. „Ge⸗ 
danken und Ideen kommen in meinen Kopf wie der Wind 


*) Die berühmte Vaſe im brittiſchen Muſeum, die vor kur⸗ 
zem noch mehr beſchädigt, aber ſogleich wieder hergeſtellt wurde. 

**) Das pflegt die entgegengeſetzte Wirkung hervorzubringen, 
denn je wahrer ein Vorwurf iſt, um ſo mehr verletzt er; ich fürchte, 
daß die Nachſicht oft daher kam, daß Manche die Lady nicht für 
fo vollkommen zurechnungsfahig hielten, daß man ſtreng mit ihr 
rechnen durfte. 
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durch das Fenſter dringt“ pflegte Lady Eſther zu Tagen; fie 
folgten einander aber in ſolcher Eile, daß ein ausdauerndes 
Gedächtniß dazu gehörte, um eine ſo überwältigende Menge 
feſtzuhalten, und es hätte die ganze Zeit eines Mannes er⸗ 
fordert, um Alles auf Papier zu bringen.“ 

Die religiöfen Anſichten Lady Stanhope's laſſen ſich 
ſchwer zu einer methodifchen Einheit bringen. Sie glaubte 
ſo viel und zweifelte an ſo vielem, daß man gar nicht ſagen 
kann, weß Glaubens ſie eigentlich geweſen, und es mag höchſt 
zweifelhaft bleiben, ob ſie ſich zu einer der beſtehenden Glau⸗ 
bensformen bekannte. Hierin, wie in allen Dingen, ging ſie 
ihren eigenen Weg, ohne ſich im Geringſten darum zu be⸗ 

kümmern, was man darüber ſagen mochte. Sie äußerte: 
„Niemand weiß, worin meine Religion beſteht. Juden und 
Chriſten haben mir hart zugeſetzt und mich dringend ausge⸗ 
fragt, aber fie hatten nicht mehr erfahren als fie endeten, 
wie ehe ſie anfingen.“ 

Zum Doctor fagte fie eines Tages: „Sie haben keine 
Religion; was ich nämlich unter Religion verſtehe, iſt An⸗ 
betung des Allmächtigen. So wie die Leute meiſt es damit 
halten, iſt Religion weiter nichts als ein Kleid. Nun trägt 
Einer ein Kleid, und ein Anderer ein davon ganz verſchiede⸗ 
nes; aber in meinem Gefühl iſt das Alles etwas ganz Ande⸗ 
res, und ich danke Gott, daß er mir die Augen geöffnet hat. 
Ihnen kann ich das nicht auseinander ſetzen, denn Sie kön⸗ 
nen mich nicht verſtehen, und ſo kann aus der Belehrung 
nichts herauskommen. Niemand wird einem Blödſinnigen ein 
Buch aufſchlagen, denn ein Solcher wird es nur anglotzen, 
und man kann ihn nie dahin bringen, daß er es zu leſen 
vermöchte. Ich ſehe etwas weiter als der Weg reicht, und 
Gott geruht mich etwas mehr zu erleuchten als vielleicht 


manche andere Leute. Ich kenne meine Unvollkommenheiten 
Lady Stanhope. I. 4 
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ſo gut als meine Vorzüge, und hoffe, daß wenn ich Reinheit 
des Denkens und des Thuns erreiche, ich in den Augen Got⸗ 
tes annehmbar befunden werde. In der Zeit des heitern Le⸗ 
bensgenuſſes war ich dieſelbe, die ich jetzt bin. Ich ſah, daß 
die Leute Alles in Syſteme gebracht hatten, Mythologie, Me⸗ 
diein, Politik u. ſ. w.; aber dieſe Syſteme befriedigten mich 
nicht, und ich ſagte mir ſelbſt, daß ich das Alles herausfin⸗ 
den müſſe. Jetzt weiß ich ein gut Theil mehr als damals, 
und wenn ich Alles, was ich weiß, Jemanden in die Feder 
ſagen ſollte, ſo könnte ich mich für ein Paar Jahre hinſetzen. 
Wenn ich aber um mich blicke und die endloſe Ausdehnung 
des Wiſſens in Betracht ziehe, ſo fühle ich recht gut meine 
Unbedeutenheit. Was aber bedeutet denn die Hälfte des 
Menſchengeſchlechts? Ich habe die unbedingteſte Verachtung 
für ſie. Sir Mackintoſh ſpricht im Parlament und am Feſt⸗ 
gelage, und ſagt, daß er Hexerei nicht begreifen kann — er 
mag aber fagen was ihm beliebt, es gibt böfe Geiſter im 
Menſchengeſchlecht. Ich kann unmöglich denken, daß die her⸗ 
vorragenden Griechen und Römer alberne alte Weiber waren, 
und demnach muß das, woran ſie glaubten, ſo gut ſeyn als 
das, woran andere Leute glauben. Viele aber, welche die 
Dinge in derſelben Weiſe betrachten, ſind noch immer im 
Dunkeln. Ich verſtehe die ganze heidniſche Mythologie, nicht 
vom Leſen darüber, oder weil ich Andere davon habe reden 
hören, ſondern durch meinen eigenen Scharffinn und durch 
tiefes Nachdenken. Wenn ich nur einiger Schriften habhaft 
werden könnte, worin die Anfichten und Behauptungen der 
alten Philoſophen enthalten find, fo würde ich Socrates, 
Plato und Cicero als Belege anführen können. Ich war im⸗ 
mer damit beſchäftigt, herauszufinden, warum ich eigentlich 
auf die Welt gekommen bin, was ich darin zu thun habe, 
und wohin das führen ſoll. Gott hat mir die außerordent⸗ 
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liche Gabe verliehen, in die Zukunft zu ſehen, denn ein kla⸗ 
res Urtheil wird eine Thatſache. Ich kann Gott für meine 
Leiden danken, denn dadurch bin ich befähigt worden, tiefer 
in die Verhältniſſe einzudringen als vielleicht irgend ein leben⸗ 
der Menſch. Was iſt die Theorie der Seele, Dart, und 
wie verhängnißvoll ift ihr Weſen?“ ö 

„Meine Religion beſteht darin, unter Gottes Augen ſo 
gut zu handeln, als ich es vermag, das iſt mein einziges 
Verdienſt. Die Dienſtleute ſchwätzen bisweilen von meiner 
Religion, und ich laſſe fie ſchwätzen, denn fie erklaren es dem 
Volke, indem ſie ſagen, ſie beſtehe darin, zu thun was Recht 
iſt, und alles Unreine zu vermeiden.“ 

„Meine Begriffe vom Schöpfer ſind ſehr ben da⸗ 
von. Ich meine, daß Alles vorausbeſtimmt iſt, und was ge⸗ 
ſchrieben iſt, bleibt geſchrieben; aber ich glaube nicht, daß 

der Teufel unabhängig von Gott ſey, ſondern er empfängt 
Gottes Befehle. Nicht daß Gott ſie ihm ſelbſt brachte, ſo 
wenig ein Lord ſeinem Schuhputzer nachläuft. Es muß ein 
untergeordnetes Weſen geben, welches dergleichen ausrichtet, 
eine Art von Intendant.“ 

„Es gibt Engel verſchiedener Klaſſen, vom Höchſten an 
bis herab zum Teufel. Der Anblick eines Engels muß er⸗ 
ſchütternd ſeyn; ihre Erſcheinung iſt ſo ſchön, und ihre Schön⸗ 
heit ſo in die Seele dringend, daß Jemand bei ihrem An⸗ 
blick ganz außer ſich gerathen muß. Wenn Sie auf den 
Boden ſehen, und dann wieder die Augen erheben, und ein 
Engel ſteht vor Ihnen, ſo wiſſen Sie nicht, ob er von der 
Erde herauf, oder von den Wolken herab gekommen iſt, er 
iſt da, und wird auf demſelben Wege wieder weiter ziehen. 
Aber die Engel erſcheinen nicht jedem Menſchen. Wenn Sie, 
Doctor, ein kleiner Apotheker wären mit einem Laden in 

einer engen Straße, ſo würden Sie gewiß nicht erwarten, 
4 * 
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daß ein erſter Miniſter ſeine Zeit verſäumen und Ihnen einen 
Beſuch abſtatten könnte; eben ſo wenig, daß wenn ein Mann 
ganze Abende über ſein Glas ſitzt und Whiſt ſpielt, oder den 
Morgen hindurch frühſtückt, ein Solcher ſich des Beſuchs eines 
Engels zu erfreuen haben werde. Wo es aber einen Sterb⸗ 
lichen gibt von hoher Rechtlichkeit und ſeltener Tugend, da 
kann man annehmen, daß ein Engel ſich dazu genäht, einen 

Solchen auszuſuchen.“ ö 

„Gott iſt mein Freund, das iſt genug, und wenn 60 
keine Seligkeit in dieſer Welt erfahren ſoll, ſo vertraue ich 
darauf, daß ich in einer anderen mehr davon erfahren werde, 
wenn ich nämlich feſt beharre in der Uebung ſolcher Grund⸗ 
fätze, wie Gott fie mir eingegeben hat.“ 

Das nennt nun der Doctor Lady Eſthers religiöſe An⸗ 
ſichten, die wir hier wörtlich hingeſetzt haben. Abgeſehen 
davon, daß darin keine Spur vom Chriſtenthum zu entdecken 
iſt, ſo ſchlägt auch keine andere Religion, oder auch nur ein 
Syſtem vor, ſondern es iſt ein Miſchmaſch von Heidenthum, 
Judenthum, Muhamedanismus und morgenländiſcher Geiſter⸗ 
ſeherei. Die Sache wird die geweſen ſeyn, daß die Lady von 
allem Anbeginn an in England nicht ſonderlich bibelfeſt ge⸗ 
weſen iſt, und in ihrer Einſamkeit auf dem Libanon die 
Frage nach dem Jenſeits unwillkürlich ſich ihrer Seele auf⸗ 
drang. Nun war ſie auch in geiſtiger Beziehung eine hochmü⸗ 
thige Ariſtokratin und konnte ſich mit dem Ueberlieferten nicht 
begnügen, ſondern mußte nach ihrem eigenen Ausdruck ſelbſt 
herausfinden, was eigentlich an der Sache ſey. Da iſt fie 
denn confus geworden an ihren eigenen Ideen, die keinen 
Ausgangspunkt und keinen Zufammenhang hatten, und nicht 
weniger an dem, was ſie von Andern über den Gegenſtand 
vernommen, das noch dazu ungenügend und dabei falſch * 
standen war. 


53 


Der Doctor freilich, der davon ausgeht, daß Lady 
Stanhope in allen Dingen in erſter Linie ſteht, und, wie der 
Engländer fagt, unparalelled iſt, der betrachtet das anders und 
findet die Autonomie der Genialität in ihrer Freigeiſterei. 
Meinetwegen! aber wenn wir auch die Sache gar nicht vom 
religtöſen Standpunkte aus betrachten wollen — wiewohl das 
bei ſogenannten religiöfen Anſichten doch erlaubt ſeyn muß — 
ſo kann man doch wenigſtens verlangen, daß in der Tollheit 
Methode ſey. Wenn aber der Doctor richtig niederſchrieb 
was die Lady ihm anvertraute, ſo hat dieſes ſporadiſche Re⸗ 
ligionsbedürfniß weder Inhalt noch Form, und das Bekenntniß 
des einfachſten Menſchen, der irgend einem Glauben angehört, 
überragt mit der ganzen Bedeutung eines durchdachten — 
wenn auch nicht von ihm durchdachten — Syſtems die ge⸗ 
haltloſe Phantaſie der Lady, die dem Doctor vielleicht um fe 
mehr imponirte, als er ſie nicht verſtand; wobei wir übrigens 
bekennen müſſen, daß wir uns in demſelben Falle befinden, 
mit dem Unterſchiede jedoch, daß wir fie darum nicht be⸗ 
wundern. . 

Den Geiſterglauben der Lady leitet der Doctor mit fol⸗ 
genden ſcharfſinnigen Bemerkungen ein: 

„Man hört häufig, daß Perſonen, mit ungewoͤhn⸗ 
lichen politiſchen Talenten begabt, geneigt find, das Da- 
ſeyn einer Art von vermittelnden Geiſtern anzunehmen, 
was denn meiſt Leute mit gewöhnlichen Fahigkeiten als ein 
Blendwerk betrachten. Das mag dadurch entſtehen, daß die 
Begabteren einen Vergleich anſtellen zwiſchen ihrem Geiſte 
und dem der großen Menge. Wenn ſie nämlich in Betracht 
ziehen, wie ſehr ſie die Mehrzahl der Menſchen überragen, 
wie viel tiefer ſie hineinzublicken vermögen in die Plane der 
Menſchen, und melche Unzahl von Ausſendlingen ſie beſchäf⸗ 
tigen, die den gewohnlichen Menſchen unbekannt bleiben, ſo 
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ſetzen ſie der Wirkſamkeit eines allmächtigen Weſens keine 
Grenzen und denken ſich, daß die höhere Macht bedient wird 
von Geiſtern, welche ihnen eben ſo unfichtbar find als ihre 
Ausſendlinge denen, auf welche letztere wirken follen.“ Von 
dieſer klaſſiſchen Logik macht er 2 eine Nußzauwendung auf 
ſeine Lady. f 

„Das war grade der Fall in welchem Lady Eſther Stan⸗ 
hope ſich befand. Alles was ſie unternahm umhüllte ſie mit 
einer undurchdringlichen Heimlichkeit, und die Hand, welche 
den Schuldigen zerſchmetterte oder den Verfolgten aufrichtete, 
war öfter empfunden als geſehen. Daher kam es ohne Zweifel, 
daß ihr hochmächtiger (all-powerfull) Geiſt eine entſchiedene 
Richtung genommen hatte zur Dämonologie, Necromancie 
und Magie. Sie ſchien den ganz beſtimmten Glauben ange⸗ 
nommen zu haben, daß die Elemente angefüllt wären von 
Geiſtern, welche die Schritte der Menſchen überwachten und 
leiteten. Die Luft, welche wir einathmen, und die Erde auf 
welche wir treten, waren ihrer Meinung nach angefüllt mit 
zarten, luftigen oder dem menſchlichen Auge gegenüber un⸗ 
körperlichen Weſen, welche die Weiſen beſchützten und durch 
Lieblichkeit und kluge Einrichtung aller Bewegungen und 
Vorkommniſſe des gewöhnlichen Lebens belehrten, ſo wie 
für die Schlechten beſtraften durch allerlei Elend und Plage. 


„Nie bewege ich einen Fuß“ — ſagte oft die Lady — „ohne 
dieſe uns ſchützende Sylphen zu bitten, mich in ihre Obhut 
zu nehmen, und ſo oft ich einen ungeſchickten Geſellen feinen, 


Schädel gegen eine Thüre anrennen ſehe, fürchte ich immer, 
daß er ihre zarten Glieder zerquetſcht. Wie man foftbaren 
Porcellan gewöhnlich da aufſtellt, wo es nicht ſo leicht um⸗ 


geworfen werden kann, ſo werden dieſe Geiſter gewöhnlich an 
ſolchen Orten hecken, wo die Tritte und Bewegungen der 
Menſchen ſie nicht ſtören und behelligen können; wir müͤſſen 
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uns daher hüten, durch Bewegungen und Geberden dieſe un⸗ 
ſichtbaren Weſen zu verletzen, und deshalb gebührt es ſich, 
ihnen eine Warnung zu geben, daß ſie aus dem Wege gehen 
können.“ ö 

Dieſes Glaubens ohnerachtet betrachtete Lady Eſther die 
heilige Schrift doch als von Gott eingegeben; ſie führte ſte 
als ſolche an, und man kann ſagen, daß ſie die Bibel öfter 
als jedes andere Buch auffchlug. *) So nahm fie die Be⸗ 
weismittel für die Auferſtehung aus dem neuen Teftament. 

Der Doctor führt auch die Eregefe der Lady an, und 
dieſe wollen wir ihrer ungewöhnlichen Faſſung, und ihrer nicht 
weniger überraſchenden Schlußweiſe wegen der 1 65 nicht 
vorenthalten. 

„Es wird zwei Auferſtehungen geben, denn die heilige 
Schrift erwähnt irgendwo einer erſten Auferſtehung, und Nie⸗ 
mand ſpricht von ſeiner erſten Frau außer in dem Falle, daß 
er eine zweite gehabt. Bei der erſten Auferſtehung werden 
die Todten ſich erheben und auf der Erde herumgehen mit 
den Bewohnern in ihrer gewöhnlichen Form; bei der zweiten 
aber werden fie Alle vor dem Murdah **) erſcheinen, und 
das wird der Tag des Gerichts ſeyn.“ 

So rief ſie bei einer anderen Gelegenheit: „Wie wun⸗ 
derbar ſind die Prophezeihungen der Bibel! Wenn man 
bedenkt, daß ſo viele Hundert Jahre vorher nicht nur die 
Ereigniſſe ſondern auch die Namen der Leute angegeben 
werden.“ 

Ueber einen Miſſionair Ramens Way, der in Dſchuhn 


*) An einer anderen Stelle aber ſagt der Doctor, daß ſie faſt 
nie las, ſondern ſich von Andern mündlich den Inhalt von Büchern 
berichten ließ. \ 


*) Der erwartete Meſſias der Türken. 
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geweſen war, und mit dem fie mehrere Stunden über Religion 
geſprochen hatte, ſagte ſie: „Er war ein geſchickter und ges 
lehrter Mann; er jedoch wie alle die anderen, wähnte, daß 
er die Menſchen durch ſeine Beſtrebungen bekehren könne; 
aber ſie täuſchen ſich Alle. Meine Aufgabe iſt eine ganz andere. 
Ich bin nur das Werkzeug in Gottes Hand, und wenn es 
ihm gefällt, die große Aenderung eintreten zu laſſen, ſo wird 
es vor ſich gehen, wie es ihm genehm iſt. Meine Pflicht 
iſt, den Geiſt der Leute vorzubereiten, und wenn ich morgen 
ſterben müßte, ſo würde ich zufrieden ſeyn bei dem Gedanken, 
einige Leute wenigſtens zum Nachdenken veranlaßt zu haben.“ 
Einige Anſichten Lady Stanhope's hatten ihren Urſprung 
in den Jüdiſchen Geſetzen, oder vielleicht eigentlicher in den 
Vorſchriften der Muhamedaniſchen Sekte der Schyiten. Meh⸗ 
rere ihrer weiblichen Dienſtboten waren von naheliegenden 
Dörfern, in welchen viele Muhamedaniſche Schismatiker leben, 
die man Metuali's nennt. Bei ihnen hatte ſie einige Ge⸗ 
bräuche beobachtet, über welche ſie Erklärungen erhielt von 
den gelehrten Scheyks, die von Zeit zu Zeit bei ihr einkehrten, 
und es ſcheint, daß ſie einige davon angenommen hatte als 
nützliche Lebensregeln, wenn auch nicht als. religiöfe Oblie⸗ 
genheiten. Dieſe Metualis haben immer zwei Ausdrücke im 
Munde, nämlich nidjez (unrein) halal (ſchriftmäßig) und 
ſie befolgen überhaupt die meiſten von den Levitiſchen Vor⸗ 
ſchriften im Betreff der Reinlichkeit und der koſcheren Zubereitung 
der Thiere. Lady Eſther war von mehreren von dieſen Vor⸗ 
urtheilen angeſteckt worden, wie Beiſpiele es darthun werden. 
Ein Herr, der ſich in jeder Beziehung als Gentleman 
und in Veziehung auf Reinlichkeit und guten Ton als voll⸗ 
kommen unverdächtig erwies, war ganz unerwartet nach Dſchuhn 
gekommen, und indem die Dienſtleute in hoͤchſter Eile ihm 
ein Mittagsbrod bereiten ſollten, hatten ſie ohne daran zu 
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denken ſich einiger Gegenſtände bedient, welche zu der per⸗ 
fönlichen Bedienung der Lady gehörten. Nach dem Eſſen 


ſtattete der Feemde ihr einen Beſuch ab, und begab ſich zur 


Ruhe. Es war beinahe ein Uhr Nachts. Aus der zufälligen 
Aeußerung eines Sklavens entnahm die Lady, daß einige 
ihrer eigenen Tiſchtücher für den Fremden gebraucht worden 
waren. Das verurſachte im ganzen Haufe einen Aufſtand, 
wie man ſchwerlich begreifen kann, daß eine ſo gleichgültige 
Urſache ihn hervorbringen kann, und bei Anbruch des Tages 
war es noch nicht vorbei. „Iſt es denn ganz unmöglich, 
etwas ausſchließlich für mich zu behalten? Ich beſtehe darauf, 
daß ſolche Dinge und Geräthſchaften, deren andere Leute ſich 
bedienen, nie vermiſcht werden dürfen mit dem, was zu mei⸗ 


nem perſönlichen Dienſt beſtimmt iſt. Weder Tuch, Glas, 


noch Meſſer und Löffel, dürfen mir vorgeſetzt werden wenn 


ſie an andere verabreicht worden ſind.“ Ganz in dieſer Art 


waren die Vorſchriften der Metualis. 


Lady Stanhope hatte aber auch eine Menge morgenlaͤn⸗ 
diſchen Aberglaubens angenommen, ſo daß ſie Einem biswei⸗ 
len vorkommen konnte wie eine Perſon, welche die Märchen 
der Tauſend und einer Nacht als hiſtoriſche Begebenheiten 


| betrachtete. Sie ſprach oft auf die ſonderbarſte Weiſe 


darüber, und wir wollen hier gleich eine Stelle aus den 
Denkwürdigkeiten anführen, um ſie dem Leſer vorzuführen. 
Es wird aber vieles Andere auch dabei vorkommen, denn wie 


es in der Wirklichkeit die Art der Lady war, niemals einen 
Gegenſtand allein zu verhandeln, ſondern in ihren Geſprächen 


Alles durcheinander zu werfen, indem ſie Alles ſagte was ihr 


in den Kopf kam, ſo iſt auch jedes Kapitel in den Denkwür⸗ 


digkeiten wie ein Sack, worin man Dinge geworfen hat, die 
gar nicht zuſammengehören. Wenn wir es aber anführen, 


zunächſt um einige aberglaͤubiſche Ideen Lady Stanhope's zu 


BB: _ 


zeigen, ſo bekommen wir zwar manch Anderes mit in den 
Kauf, aber die ganze Confuſion zeigt die Perſon wie ſie war, 

und wir haben ein lebhaftes Bild von ihrer Art und Weiſe. 
; „Eines Morgens,“ ‚erzählt der Doctor, „kamen zwei 
Engliſche Herren, Forſter und Kuor, nach Dſchuhn um der 
Lady einen Beſuch abzuſtatten. Zu meinem größten Erſtau⸗ 
nen ſaßen ſie in der Stube des Thorwarts und die Dienſt⸗ 
leute ſtanden um ſie herum. Sie hatten der Lady ſagen 
laſſen, daß zwei Franken am Thore waren mit einem Briefe 
für ſie, und warteten nun ganz geduldig auf Beſcheid. Ich 
fragte nach ihren Namen und ertheilte ſogleich den Befehl, 
ſie nach dem Fremdenzimmer zu bringen während ich zur Lady 
eilte. 

Lady Eſther fand ich mit dem Briefe in der Hand. Sie 
erzählte mir, daß der Eine ein Verwandter des Sir Auguſtus 
Forſters ſey, unſers Geſandten in Turin. „Gehen Sie gleich 
zu ihnen,“ ſagte ſie mir, „denn Sir Auguſtus iſt mein alter 
Freund, und ſeyen Sie beſonders aufmerkſam gegen Herrn 
Forſter — freilich gegen den Andern auch. Sagen Sie Ih⸗ 
nen, daß es mir herzlich leid thue, ſte nicht ſelbſt ſehen 
zu können, denn wenn ich ins Reden komme, werde ich erhitzt 
und muß nachher die böſen Wirkungen davon empfinden. 
(Die Lady litt damals an einem hartnäckigen Huſten.) Sagen Sie 
ihnen, daß ſie willkommen ſind, wenn ſie ein paar Tage oder 
ein paar Stunden bleiben wollen, gerade wie es ihnen beliebt. 
Sehen fie aus wie Gentlemen? Welchen Reiz eine gute 
Erziehung dem Menſchen verleiht, und wie ſchwer iſt es, ein 
gemeines Benehmen zu ertragen! Sie können ſich denken, 
was ich, die immer in der feinſten Geſellſchaft gelebt, em⸗ 

pfinden muß wenn ich mit lauter Beſtien zu thun habe. Aber 
gehen Sie, gehen Sie, und machen Sie den Herren Alles 
ſo angenehm als möglich.“ f 
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„Die Fremdenhalle ſtand in einem kleinen Garten mit 
Roſen, Granaten und Oliven, die mit vielen anderen Pflanzen 
eine lebendige Hecke bildeten, welche ſo dicht war, daß man 


N nicht durchſehen konnte. Die Beſchreibung dieſes Beſuchs mag 


als eine Probe gelten von dem, was bei mancher anderen 
vorfiel, und ich werde daher ziemlich vollſtändig alles er⸗ 
zählen.“ 

„Ich hatte den Fremden kaum den Gruß der Lady und 
meinen eigenen ausgerichtet und ſie gefragt, ob ſie ein eng⸗ 
liſches oder ein Gabelfrühſtück annehmen wollten, als Jemand 
mir zu ſagen kam, daß die Lady mich für einen Augenblick zu 
ſprechen wünſche. Das war ihre Art. Sie hatte nun einmal 
die Leidenſchaft, alles was gethan oder geſagt werden ſollte 
ſelbſt vorzuſchreiben bei allen Gelegenheiten und daher war ſie 


ungeduldig, wenn ſie nicht Zeuge von der Ausführung ſeyn 


konnte.“ 
„Alſo, Doctor,“ rief die Lady, „in welchem Alter 


ſcheinen ſie zu ſeyn und woher kommen ſie?“ Ich erwiderte, 


daß ſie vom Palaſt des Emirs in Btedyn kämen. Ich fügte 
hinzu, daß der Emir ſich vor ihnen darüber beklagt habe, daß 
Lamartine in ſeinem neueſten Werke über Syrien ihn gegen⸗ 
über von Ibrahim Paſcha bloßgeſtellt habe, indem er behauptet, 
daß der Emir während der Belagerung von Akra gegen Bo- 
naparte und die Franzoſen die freundſchaftlichſten Geſinnungen 
gezeigt. Das nun leugnete der Emir und: verficherte, daß 


vielmehr Sir Sidney Smith ſein Freund geweſen. Der Emir 


war ſehr artig gegen die beiden Reiſenden und als er erfuhr, 
daß fie hierher wollten, hat er ihnen aufgetragen, dem gnä⸗ 
digen Fräulein ſeinen Gruß darzubringen.“ — „So,“ ant⸗ 


wortete die Lady, „das iſt gerade als wenn er nach Freunden 
angelte für den Fall, daß er genöthigt werden ſollte, die Flucht 


zu ergreifen, denn ſie ſagen, daß Scherif Paſcha im Horan 


—— 


geſchlagen worden ſey und der Emir zittert, da er wohl weiß, 
daß die Druſen kein Erbarmen mit ihm haben werden.“ 

„Ich erzählte dann Lady Eſther, daß die Fremden Thee 
oder Kaffee abgelehnt hätten, dagegen um ein Glas Lemonade 
gebeten. Hier fuhr ſie plötzlich in ihrem Bette auf und unter⸗ 
brach mich: „Guter Gott, Doctor, Lemonade? aber die Magd 
fagte mir, daß der Seeretär um etwas Veilchenſyrup für die 
Herren erſucht habe — was von beiden wollen ſie denn haben? 
Kann denn Niemand die einfachſte Sache beſorgen ohne einen 
Bock zu ſchießen? muß denn Alles auf mich zurückfallen?“ 
— „Aber,“ bemerkte ich, „Lemonade oder Veilchenſyrup, das 
iſt ja gleichgültig.“ — „So, gleichgültig? kommt das immer 
wieder? Und dann — wo iſt denn der, der Lemonade machen 
kann? Keine Seele im ganzen Haufe als ich, ich ärmſte muß 
meine letzten Kräfte daran ſetzen, um die niedrigſten Dinge 
zu vollziehen. Da liege ich nun und ſollte einen Brief ſchrei⸗ 
ben, der mit dem Dampfboote fort muß, jetzt aber find alle 
Gedanken mir aus dem Kopfe getrieben. Zezefuhn! (die 
Kammermagd) und die Glocke ſchellte eifrig — Zezefuhn! 
ſage dem Gärtner, daß er mir 5 oder 6 Citronen bringen 
ſolle von dem Baume an der Roſenallee, Du weißt ſchon, 
wo er ſteht und mache Gläſer bereit!“ Das Alles geſchah 
und die Lady fing dann im Bette an, Citronen auszupreſſen 
und Lemonade zu bereiten.“ 

Wir überſpringen nun den Theil des Geſprächs, der ſich 
darum drehte, was man den Fremden als Gabelfrühſtück vor⸗ 
ſetzen ſollte. Der Doctor behandelt das im Styl eines wahren 
Reporters, der ſelbſt die Kräuter herzählt, die zum Salat 
gebraucht wurden. So viel iſt jedenfalls gewiß, daß die 
Fremden ſich über keine Unverdaulichkeit zu beklagen hatten. 
Dann fuhr die Lady fort in ihren Anweiſungen an den Doctor, 
wie er die Engländer unterhalten ſollte, denn fie nahm ſtets 


61 


an, daß wenn fie auch darin nicht zum Rechten ſah, alles 
verkehrt angefangen werde. 

„Sie müſſen den Reiſenden ſagen und beſonders Herrn 
Forſter, der ein Irländer iſt, daß ich viel iriſches und ſchot⸗ 
tiſches Blut in meinen Adern habe und kein engliſches. Sagen 
Sie ihm, daß ich große Unterſuchungen über den Urſprung 
der Schotten angeſtellt habe und ihm nachweiſen kann, daß ſie 
von dieſem Lande herſtammen. Reden Sie von der Schönheit 
der iriſchen Frauen und daß ſelbſt, nachdem ich die ſchönſten 
Circaſſierinnen und Georgierinnen in den Harems der türkiſchen 
Großen hier und in Konſtantinopel geſehen, ich noch immer 
der Meinung ſey, daß ſie den Irländerinnen nicht das Waſſer 
N reichen. “u N 
| „Da Herr Forſter auf eine genauere Kenntniß der Re⸗ 
ligion der Druſen begierig zu ſeyn ſcheint, ſo ſagen Sie ihm, 
daß die Druſen, die Auſaries, die Iſchmaeliten und alle 

dieſe Secten den Fremden ein Geheimniß ſind und bleiben 
werden. Herr Reynaud, einer von den Vierzigen, ſchrieb ein 
großes Buch über Egypten und war nachher Conſul in Saida 
und wenn irgend einer fähig war, das Geheimniß zu entdecken, 
ſo war er es. Wiewohl er aber vier Werke über die Druſen 
beſaß und zu ihrer Ueberſetzung und Erklärung von fünf ge: 
lehrten Eingeborenen unterſtützt war, ſo konnte er dennoch 
nichts zu Stande bringen einen ganzen Winter hindurch. 
Wenn man nämlich den wörtlichen Inhalt ganz wohl verſteht, 
ſo iſt man dadurch um kein Haar weiſer. Nehmen wir z. B. 
an, daß man eine Seite aufſchlägt und da folgende Worte 

findet: „Bedient Ihr Euch der Sennablätter?“ Das iſt eine 
ihrer Formen der Erkennung wie andere ähnliche leere Redens⸗ 
arten unter den Freimaurern. Was hat man nun damit ge⸗ 
wonnen? Nun mag einer die Antwort auch vollkommen ver⸗ 
ſtehen, nämlich den Worten nach, aber das kann zu gar nichts 


62 


helfen, wenn man nicht die ſymboliſche Bedeutung der Worte 
kennt. Nun müſſen Sie aber wiſſen, daß in dem angegebenen 
Beiſpiele die Frage Bezug hat auf einen Glaubenshelden, der 
die Fahne der Empörung aufpflanzte in dem Lande, wo Senna 
wächst, und daß ſie alſo gleichbedeutend iſt mit: „Bekennt 
Ihr Euch zu der Lehre dieſes Seetirers?“ Die Häupter ihrer 
Geiſtlichkeit dürfen ſich keiner Enthüllung der Geheimlehre an 
Uneingeweihte ſchuldig machen, denn wenn ſie es thun und 
entdeckt werden, ſo iſt ihr Leben verwirkt. Sagen Sie ihnen 
ferner, daß alle dieſe Leute kühn und blutgierig ſind, daß ſie 
einen Menſchen in Stücke zerſchneiden ſehen, ja es ſelbſt Are 
können, ohne nur die Farbe zu wechſeln.“ 

Nun war endlich die Lemonade fertig und die Kammer⸗ 
magd konnte ſie den Fremden bringen, aber die Lady entließ 
noch nicht den Doctor, ſondern fuhr fort: „Sagen Sie ihnen 
auch, Doctor, daß kein Volk die Peitſche vertragen kann wie 
die Druſen, die Spartaner waren nichts dagegen; find es 
nicht die Spartaner, welche die Leute geißelten, um ſie abzu⸗ 
härten? ich bin in einigen Dingen fo blöde, daß ich vergeſſe, 
was ein Schuljunge weiß. Es iſt ſo und Pitt ſagte oft zu 
mir: „Wenn Du Dich zuſammennimmſt, ſo kann Niemand 
dahinter kommen!“ In Dingen jedoch, die meine beſondere 
Theilnahme in Anſpruch nehmen, hat Niemand ein beſſeres 
Gedächtniß als ich. Mein Vater, der ein tüchtiger Mathe⸗ 
matiker war, pflegte zu ſagen: „Eſther, Du kannſt ein Haar 
ſpalten, faſſe nur immer den rechten Punkt auf!“ Wirklich 
konnte ich einen Begriff bis auf eine Kante bringen, die ſo 
ſcharf war wie eine Schneide; ich entkleidete einen Gegenſtand 
jedes fremden Anhängſels und da ſtand es nackt vor Ihnen, 
und Sie mochten ſich drehen und wenden wie Sie wollten, 
immer mußten Sie auf meine Behauptung zurückkommen.“ 

„Die Druſen lieben mich und der Haß Emirs Beſchyr 
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gegen mich kommt von meiner Freundſchaft für Scheykh Be⸗ 
ſchyr.“) Nachdem Sie mich verlaſſen hatten, wohnte ich eine 
Zeitlang in Makhtara in einem Flügel ſeines Palaſtes. Er 
war ein tüchtiger Mann und ſuchte oft bei mir Rath und 
Beiſtand, ja er bot mir ſogar Geld an, das ich indeſſen aus⸗ 
ſchlug. Als er fliehen mußte, bekam der Emir gegen ein 
Drittheil feiner Schätze, ein anderes ſoll vergraben ſeyn und 
das Uebrige konnte ſeine Frau auf die Seite bringen, aber 
nachher ging es verloren. Das arme Weib, ſie iſt jetzt todt. 
Es war beſonders mein Beſtreben, ihr zu Hülfe zu kommen, 
welches mich unter anderen Dingen in vielfache Verlegenheiten 
brachte. Als ihr Eheherr in Akra gefangen ſaß, floh ſie und 
der Emir ließ ihr nach allen Richtungen hin nachſetzen, um 
ſie zu ermorden. Der Schnee lag damals hoch. Sie hatte 
| ein Kind an der Bruſt und zwei andere bei fich und zwei 
waren im Gefängniſſe beim Vater. Ich ſandte Leute zu ihr 
mit Kleidern und Geld, um ihren dringendſten Bedürfniſſen 
abzuhelfen und fie fanden fie endlich im Horan. Die Tochter 
ſuchte auch Hülfe bei mir, aber ich hatte keinen Pfennig und 
konnte nichts für ſie thun. Das arme Mädchen! Sie ver⸗ 
heirathete ſich nachher, aber Ibrahim Paſcha ließ ihren Mann 
enthaupten und fie wurde raſendtoll. Um dieſes Trauerſpiel 
zu vervollſtändigen mußte es geſchehen, daß Hamah Abuhd, 


N 


*) Beſchor Dſchumbalat war unter den Druſen zu ſolchem 
Anſehen gelangt, daß er den Neid des durch Inveſtitur der Pforte 
eingeſetzten Emirs erregte, deſſen Ränken und Aufreizungen es auch 
gelang, das Mißtrauen des Paſcha's von Akra, Abdallah, gegen den 
Scheikh zu wecken, fo daß am Ende ſein Palaſt bis auf den Grund 
geſchleift und alle ſeine Beſitzungen eingezogen wurden. Der Emir 
ruhte aber nicht bis er es dahin brachte, daß der Scheikh, deſſen 
Volksthümlichkeit unter den Druſen auch Abdallah zu fürchten be⸗ 
gann, erdroſſelt wurde. 
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den ich mit zu ihr geſendet, auf dem Rückwege, der, wenn 
ich nicht irre, vierzig Tage dauerte, aus Ermüdung im Schnee 
einſchlief und ſich eine Augenentzündung zuzog, die mit völliger 
Blindheit endete. Seit der Zeit habe ich den armen Teufel 
mit ſeinem Weibe erhalten müſſen.“ 

„Vielleicht werden Herr Forſter und Herr Knox gehört 
haben von dem auffallenden Benehmen der engliſchen Regie⸗ 
rung gegen mich. Sagen Sie ihnen, daß ich darum nicht 
entmuthigt bin und wenn die Königin ſich auch für berechtigt 
halten mag, meinen Jahrgehalt einzuziehen, ſo möchte ich 
doch nicht mit ihr tauſchen und wenn ich eine Bettlerin wäre. 
Mit der Einmiſchung der Königin in meine Angelegenheiten 
iſt es nicht beſſer beſtellt als wenn ſie das Gehalt Sir Auguſtus 
Forſters zurückhielt unter dem Vorwande, daß er die Rechnung 
ſeines Schneiders nicht bezahlt habe. Ich habe Schulden 
machen müſſen wegen Urſachen, die gar nicht meinen perſön⸗ 
lichen Vortheil berührten. Was find mir z. B. Bücher, da 
ich nie in ſie hineinſehe? Wenn ich gethan hätte wie ihr 
Aerzte es macht, wenn ihr dem Kranken Schildkröteſuppe ver⸗ 


ordnet, um zum Miteſſen eingeladen zu werden, dann wäre 


das ein ganz anderes, aber meine Unternehmungen hatten nur 
das Wohl Anderer und nicht das meinige zum Zweck.“ 


„Wenn ich bedenke, was ich ausgerichtet habe und wie 


viel mehr ich noch hätte thun können, wenn ich mehr Geld 


gehabt hätte! Ein Buch kam in meine Hand, welches der 


Beſitzer mir antrug als wäre es ein alter kupferner Leuchter. 


Ich befragte mehrere Perſonen und nachdem ich mich über⸗ 


zeugt, daß es die Handſchrift eines ſehr werthvollen Werkes 
ſey, fo verſchmähte ich es, von der Unwiſſenheit des Mannes 


Vortheil zu ziehen; ich gab ihm das Buch zurück und ſagte, 


daß wenn ich reich genug wäre, ſo würde ich es von ihm 


kaufen. Habe ich nicht recht gethan?“ — „Zuverläſſig, “ 
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‚antwortete ich— wer Grundſätze hat, mußte fo handeln!“ — 
„Grundſätze?“ rief ſie, „was verſtehen Sie unter Grund⸗ 
ſaͤtzen? Ich bin eine Pitt!“ 

„Ich wollte nicht die Frage aufwerfen, warum ein Pitt 
höher ſtehen ſollte als die ewigen Regeln der Redlichkeit, die 
zu unendlichen Abſchweifungen geführt hätte, ſchwieg daher 
und die Lady fuhr fort. „Ich weiß wo man ein Buch finden 
kann, welches in der Sprache geſchrieben iſt, welche Adam 
und Eva geſprochen; die Buchſtaben find eine Spanne hoch. 
Solche Dinge ſind mir in den Griff gekommen, wie ſonſt 

Niemand ſich deſſen rühmen kann. Ich weiß wo die Schlange 
iſt, die einen menſchlichen Kopf hat, wie die welche Eva 
verſuchte. Die Höhle iſt noch vorhanden nicht weit von 
Tarſus, und die Dörfer rund herum ſind abgabenfrei weil ſie 
die Schlangen füttern müſſen. Jedermann in der Nachbar⸗ 

ſchaft weiß das. Iſt das nicht wunderbar? Warum antworten 

Sie nicht? Iſt es ſo, oder iſt es nicht? Guter Gott! ich 

würde närriſch werden, wenn ich drei ganze Tage in Ihrer 

Geſellſchaft zubringen müßte — deſſen bin ich gewiß. Ich 

habe nie einen ſo kalten Mann kennen gelernt, man kann 

keine Antwort aus Ihnen herauspreſſen; aber denken Sie 
immerhin davon was Sie mögen. Dieſe Schlangen werden 
übrigens durch das Land ziehen um für den Meſſias zu käm⸗ 
pfen und werden Alles auf ihrem Wege vertilgen.“ Hier 

machte die Lady eine kurze Pauſe, und ſagte dann: „Es 
wird aber doch gerathener ſeyn, wenn Sie ihnen von den 

Schlangen nichts ſagen, denn vielleicht iſt ihr Geiſt noch nicht 

für ſolche Gegenſtände vorbereitet.“ a 

Der Doctor bemerkt bei dieſer Stelle, daß der fran⸗ 

zöſiſche Conſul Guys ein nicht unbedeutendes Staunen an 

den Tag gelegt habe wegen der ernſten ünd feierlichen Weiſe 
in welcher Lady Eſther von dieſen Schlangen ſprach. Wiewohl 
Lady Stanhope. I. 5 
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er es nicht grade heraus fagte, fo gab er doch zu verftehen, 
daß es ihm vorkomme, als wenn die Geiſteskräfte der Lady 
nicht mehr in der vollſtändigſten Ordnung wären. Nun 
glaube ich mich nicht zu irren, wenn ich annehme, daß die 
Meiſten von den geneigten Leſern ſehr geneigt ſeyn werden, 
ſich der Meinung des Herrn Guys anzuſchließen. Der Doctor 
zwar verſichert, daß man ſich überzeugen werde, daß dieſe 
Vermuthung keinesweges gegründet war, wiewohl ich nicht 
einſehe, wie man umhin kann, dieſe Schlangenlegende wenig⸗ 
ſtens für eine etwas befremdende Monomanie anzuſehen 
wobei ja noch immer nach anderen Richtungen ur der Geiſt 
ſehr geſunde Arbeit verrichten kann. 

Der Name Forſter brachte die Lady auf eine Aneedote 
aus Pitt'ſchen Zeiten einen Forſter betreffend, der in dem 
ehemaligen Iriſchen Parlament Sprecher geweſen war. Da 
dieſe indeſſen nicht das geringſte Intereſſe haben kann für 
Deutſche Leſer, zumal die dabei vorkommenden Perſonen und 
mit den Anfangsbuchſtaben angedeutet find, fo übergehen wir 
"fie. Der Faden wird dadurch nicht abgeſchnitten, denn die 
ganze Inſtruction an den Doctor beſtand ja ohnedies nur aus 
Aibirrungen, die, wie es ſcheint, daͤmonologiſch aus der Lemo⸗ 
nade hervorſtiegen, auf welche die, wahrſcheinlich durſtigen 
Reiſenden glücklicherweiſe nicht ſo lange warten mußten wie 
auf die Rückkehr des Doctors, der immer noch nicht W 
wurde, denn die Lady fuhr folgendermaßen fort: une A 

„Erzählen Sie auch Herrn Forſter was für eine Rotte 
von Beſtien die Dienſtleute ſind. Fragen Sie ihn, ob er 
jemals hörte von Weibern, die ſich mitten im Hofe ſchlafen 
legen, oder auf der Küchenflur, und die ihre Polſter ſelbſt 
mit ſich ſchſeppen. Sagen Sie ihm, daß meine Leute das 
thun, und daß ich eine Viertelſtunde — vn Inge — 
warten muß. * a 
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"7 Sie können ihnen meinetwegen auch etwas von den 
Sternen ſagen, aber ich will dafür ſtehen, daß Sie dabei 
irgend einen gräulichen Schnitzer machen, wie Sie es immer 
thun, und das eben iſt der Grund, warum ich ſo ängſtlich 
bin wenn Sie etwas mich betreffend mitzutheilen haben. 
Sagen Sie Herrn Forſter, daß die Tüchtigkeit der Menſchen 
Rauf ihrem Stern beruhe, daß man hundert Menſchen weit 
genug bringen kann, um Generäle, und andere hundert um 
Geſetzkundige zu werden, aber von allen dieſen werden kaum 
vier oder fünf etwas taugen. Wenn ein Dalai Lama gewählt 
werden ſoll, warum laufen ſie denn überall herum bis ſie 
einen beſonderen Knaben gefunden haben mit gewiſſen Zeichen, 
welche die gelehrten Männer im Lande allein kennen, ein 
Kind, das unter einem glücklichen Sterne geboren it? Das 
kommt daher, weil wenn fie einen ſolchen gefunden haben, fo 
brauchen ſie nicht ihm einen beſonderen Unterricht zu ertheilen; 
er iſt der geborne Mann ihres Plans.“ 

„So iſt z. B. der Herzog von Wellington nicht Feldherr 
geworden gewerbsmäßig — ich meine damit, daß er nicht 
dazu angelernt worden iſt; denn wenn er von einem Aus- 
ſchuß in allen Zweigen der Kriegs wiſſenſchaft überhört werden 
ſollte, ſo würde er vielleicht die Prüfung nicht beſtehen. 
Hunderte mögen mehr davon verſtehen als er: aber er iſt 
Feldherr durch ſeinen Stern. Er handelt unter einem unbe— 
A wußten Antrieb, der ihm hilft, die Kriegsliſt herauszufinden, 
die zum Siege führt, und obne vorhergehendes Studium, ja 
ohne Aehnliches durch Erfahrung kennen gelernt zu haben, 
weiß er, daß die Bewegung, welche er beabſichtigt, die rechte 
ſey. So war es auch mit mir als ich jung war. Was 
immer die Leute predigen und ſchwätzen mochten, ich konnte 
immer das Rechte vom Ve kehrten unterſcheiden, aber ich 
konnte nicht ſagen warum und wie ſo. Mein Vater ſagte, 
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ich ſey die beſte Logikerin, die er je gekannt, daß ich ein 
Haar ſpalten könne. Als er mich zum letzten Male ſah wie⸗ 
derholte er dieſelben Worte, und fügte hinzu, daß ich nur 
einen Fehler habe, den nämlich, vom Königthum zu einge⸗ 
nommen zu ſeyn.“ 

Bei dieſer Stelle riskirte der Doctor eine demüthige 
Bemerkung, indem er äußerte, daß die Lady in manchen 
Punkten ihn an die alten Philoſophen erinnere, mit welchen 
ſie viel Aehnlichkeit habe; daß ſie aber in einer Beziebung 
ſehr von ihnen verſchieden ſey, indem die meiſten von ihnen 
ſich kühn auflehnten gegen Königthum und die Einherrſchaft. 
Dieſe außerordentlich ſcharfſinnige Bemerkung, welche ſo glän⸗ 
zend zeigte, wie innig vertraut der Doctor mit der Philoſophie 
des Alterthums war — mag er es nun in Oxford oder viel⸗ 
leicht auch von ſeinem Stern gelernt haben — kann von der 
Lady mit innerem Wohlbehagen angehört worden ſeyn, aber 
mit ächt ariſtokratiſcher Geringſchätzung äußerte fie ſich nicht 
darüber; es war genug, daß ſie die Bemerkung nicht un⸗ 
gnädig angehört hatte. Als wäre fie nicht unterbrochen 
worden, fuhr ſie fort, und diesmal ſo ziemlich, wo ſie vorher 
ſtehen geblieben war. | 

„Meine Neigung zum Königthum iſt nicht unbedingt, 
aber ich glaube an das göttliche Recht der Könige, denn ich 
habe es herausgefunden. Sie können auch Herrn Forſter 
fragen, warum die Oe flafche von Indien kam, um die Könige 
von Frankreich damit zu ſalben. Ich will dafür ſtehen, daß 
fie nie etwas gehört haben von Melek es Sayf, einem 
Helden, deſſen Name im Oſten kaum weniger gefeiert iſt als 
der Salomons. Iſt es nicht unbegreiflich, daß ſie in Europa 
von ſolchen Leuten nichts wiſſen — von ihm ſo wenig als 
von feinen vierzig Söhnen, die Alle in ihrer Zeit Männer 
von Belang waren? Das muß eben ſo geweſen ſeyn, denn 
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einige von den Thoren in Kahiro ſind nach ihnen benannt.“ 
Gegen einen ſo ſchlagenden hiſtoriſchen Beweis konnte natür⸗ 
lich der arme Doctor nichts aufbringen. 

„Wenn ſie etwa von den Albaneſern und den anderen 
Soldaten, die hier waren, ſprechen ſollten, ſo ſagen Sie, daß 

ich nicht mit Allen zu thun hatte; ich ließ nur die verzwei⸗ 
felten Kerle vor, deren Unbändigkeit im Zaum gehalten werden 
mußte. Vergeſſen Sie ja nicht, daß wenn ich jene Wüthriche 
vortreten ließ, ſo war ich immer allein und ſie mußten mit 
ihren Waffen erſcheinen; aber ich fürchtete ſie nicht.“ 

Ich glaube als gewiß annehmen zu können, daß der gute 
Doctor bei weitem nicht fo pfiffig war als Sancho Panza; 
dagegen kann man annehmen, daß die Lady — die Jahr⸗ 
hunderte und die verſchiedenen Verhältniſſe in Rechnung 
gezogen — in ihrer Weiſe vielleicht Don Quixote erreichte; 
es thut mir leid, dabei dem Doctor kein Verdienſt zu⸗ 
ſchreiken zu dürfen, denn dieſe unübertroffene Naivetät hat 
er entſchiedener Weiſe nicht erfunden, das iſt rein aus einem 
treuen Gedaͤchtniſſe abgeſchrieben, und zwar mit der Harm⸗ 
loſigkeit eines Sprachrohrs, das gewiß keinen Ton anders 

von ſich gibt, als wie er ihm eingeblaſen wird. Takt 
aber darf man dem Doctor auch nicht abſprechen, denn es 
ſcheint, daß er ſo klug war, ſeinen reiſenden Landsleuten kein 
Wort mitzutheilen von dem was die Lady ihm aufgetragen, 
weder von der Lemonade, noch von den Kartoffeln, noch von 
den Schlangen, und eben ſo wenig von dem geſpaltenen 
Haare, noch von der Eiſenfreſſerei mit Ibrahims Soldaten. 
Sowie indeſſen die Lady ihren Lungen einige Ruhe gönnte, 
erinnerte er ſich, daß die Beſucher ſich darüber verwundern 
mußten, was ihn ſo lange aufgehalten habe, und es gelang 
ihm, mit heiler Haut und Haaren zu entkommen. Unter⸗ 
deſſen war das Frühſtück aufgetragen worden in ſolcher Be- 
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ſchaffenheit, als die Verbältniſſe es geſtatteten. Der Auftritt 
muß übrigens überraſchend geweſen ſeyn für die Gäſte ihrer 
Herrlichfeit, die als geborne Engländer um fo mehr in einem 
Engliſchen Hauſe die häusliche Behaglichkeit erwarten konnten, 
die ihre Landeleute jeden Standes in ihren Wohnungen 
ſchaffen und erhalten. Wenn fie nun auch wahrſcheinlich 
wußten, daß die Lady in beſtändiger Geldklemme war — 
denn davon war öfter die Rede geweſen in den Engliſchen 
Zeitungen — ſo konnte es ihnen doch nicht wohl einfallen, 
daß ein Frauenzimmer, und noch dazu eine Dame von vor— 
nehmer Herkunft, einen fo philoſophiſchen Hausſtand führte. 
Sie fanden indeſſen, daß ſie ſich nach langem Warten glücklich 
ſchätzen konnten als man ihnen Stühle brachte mit Kameel⸗ 
haarſitzen, einen tannenen Tiſch, der in einer Weiſe gedeckt 
wurde, welche in einem Kutſcherzimmer in England nicht die 
Probe beſtanden hätte. Die Mangelhaftigkeit der Zurüſtungen 
wurde keineswegs erſetzt durch den ınneren Gehalt der auf⸗ 
getragenen Speiſen, wiewehl die Gebirgswanderung ſchwer⸗ 
lich eine ſtrenge cul nariſche Kritik in ihnen aufkommen ließ. 
In des Doctors Abweſenheit machten natürlich die morgen- 
ländiſchen Bedienten alle mögliche Schnitzer; fo brachten ſie 
Käſe vor dem Pudding, und letzterer wurde in einem kupfer⸗ 
nen Gefäß aufgetragen, lauter Gräuelthaten auf einem Eng⸗ 
liſchen Tiſche. 

„Aber,“ ſagt der Doctor, „die Veranlaſſung, auf bee 
päiſche Weiſe zu eſſen, kam ſelten vor in Lady Eſthers Haus⸗ 
halt, und die Diener, welche an Türkiſche Gebräuche gewöhnt 
waren und außerdem im beſten Falle den Zwitterdienſt bei 
einem Levantiſchen Dragoman kannten, hatten keinen Begriff 
von der Bedienung eines Engliſchen Tiſches. In meinem 
Hauſe hatte ich zwei Knaben, die erträglich gedrillt waren; 
aber es war ihnen feierlichſt unterſagt, auch nur einen Fuß 
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zu ſetzen über die Schwelle, ſelbſt des äußerſten Thors von 
Lady Eſthers Wohnung, damit Nichts verlauten könne von 
dem, was zwiſchen ihren Wänden vorfſiel, beſonders damit 
die Frauen in meinem Hauſe nichts davon erführen. Bei 
allen Gelegenheiten machte die Dienerſchaſt der Lady großen 
Lärm und that wenig. Die Leute rannten nach allen Rich⸗ 
tungen umher, und oft mit den Köpfen aneinander, und ſechs 
ſuchten zu gleicher Zeit denſelben Gegenſtand, ohne ihn zu 
finden. Hiemit wurde denn ein Lieblingsgrundſatz der Lady 
jämmerlich über den Haufen geworfen, denn fie behauptete, 
daß in einem vornehmen Haufe Alles wie durch Zauber ges 
ſchehen müſſe, ſo daß Niemand erfuhr wie es angeordnet wor⸗ 
den ſey. Dieſe Leute hatten nur einen Beweggrund zur 
Thätigkeit, und das war das Trinkgeld, welches ſie beim Ab⸗ 
ſchied der Fremden erwarteten. Für mich war es ein pein⸗ 
licher Gedanke, daß wenn ſolche Herren das Haus verließen, 
die Geldgier der Diener den Verdacht erregen könne, als 
wenn die Herrin damit einverſtanden ſey. Nachdem die bei⸗ 
den Herren ihr erbärmliches Mahl beendet hatten, beurlaub- 
ten ſie ſich, und da die Lady ihnen einen Aufenthalt von 
zwei Stunden oder zwei Tagen freigeſtellt, ſo machten ſie kaum 
vom erſteren Anerbieten Gebrauch; man wird es begreiflich 
finden, daß ich keine Zeit fand, ihnen die Verhältniſſe aus⸗ 
einanderzuſetzen. Lady Eſther bedauerte ſehr, daß ſie dieſe 
beiden Reiſende nicht empfangen konnte. 

„Wie oft,“ ſagte ſie, „iſt mir von Engländern übel 
nachgeredet worden ungerechterweiſe, und namentlich wenn ich 
fie nicht perſönlich vorgelaſſen hate, während es oft gar nicht 
möglich war. Als ich es abſchlagen mußte, die Herren Anſon 
und Strangway aufzunehmen, ſetzten fie ſich unter einen 
Baum und ſchrieben mir einen höchſt ſpitz'gen Brief. Sie 
wußten aber nicht, daß im Hauſe keine Gerſte für ihre Pferde 
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und kein Eſſen für ſie vorhanden war, und das konnte ich 
Ihnen doch nicht gerade heraus ſagen; ſie hätten aber ſelbſt 
Einſicht genug haben ſollen, um einzuſehen, daß ich gewiß 
nicht ohne hinlängliche Gründe ihren Beſuch ablehnte. Ihre 
Böswilligkeit und die Anderer haben mir manchen Verdruß 
bereitet, und ich habe noch die Antwort irgendwo aufbewahrt.“ 

Die Sache hatte ſich folgendermaßen zugetragen. Die 
genannten Herren meldeten ſich beim Thorwart, und Lady 
Eſther ſagte Jungfer Williams folgende Antwort in die Fe⸗ 
der: „Lady Eſther Stanhope bietet den Herren Anſon und 
Strangway ihren Gruß, und benachrichtigt ſie, daß ſie nur 
ſelten in den Fall kommt, &uropäifche Reiſende empfangen 
zu können, weshalb ſie die Ehre ihres Beſuchs ablehnt.“ 
Die Antwort lautete ſo: „Herr Anſon entbietet Lady Stan⸗ 
hope feinen Gruß und bittet, fie verſichern zu dürfen, daß 
er nicht das geringſte Verlangen habe, ſich aufzudrängen, wo 
ſein Beſuch als läſtig betrachtet werden könnte; da er aber 
nach dreimonatlichem Aufenthalte unter den Arabern überall 
gaſtfreundlich aufgenommen wurde, ſo hielt er für ausge⸗ 
macht, daß ihm die erſte Zurückweiſung nicht in einem Eng⸗ 
liſchen Hauſe zu Theil werden ſollte.“ 

Die Lady fuhr fort: „Unter den Beſuchern war der 
Bruder der Herzogin von Gontaut, der Aya des Herzogs 
von Bordeaux; aber ich konnte ihn nicht empfangen. Bei der 
Gelegenheit war es, daß Herr Guys, nachdem er mich eine 
Zeitlang betrachtet, ausrief: „Madame, wenn ich Sie in der 
Beduiniſchen Tracht ſo vor mir ſehe, und bedenke, daß Sie 
Lady Eſther Stanhope find, qui faisait la pluie et le beau 
temps à Londres, ſo kann ich kaum zu mir kommen vor 
Erſtaunen darüber, daß Sie ſich hier in dieſem troſtloſen 
Gebirge haben niederlaſſen können!“ Wie es ſcheint, ſchwelgte 
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die Lady in ſolchen Bemerkungen; fie hielt dieſe Verwunde⸗ 
rung für die größte Schmeichelei. 

„Ein anderer, aber weit höher geſtellter Höfling Carls X. 
kam auch hieher und war ſchrecklich wild darüber, daß ich ihn 
nicht empfing. Ich glaubte, Carl X. hege die heimliche Ab- 
ſicht, ſeine Krone niederzulegen und nach dem heiligen Lande 
zu kommen wie ein heiliger Ludwig; ich meinte daher, daß 
jener Mann mich darüber zu Rathe ziehen wollte, aber den 
noch weigerte ich mich, ihn zu empfangen. Das war aber 
nicht Laune, und wie dies beweiſt, verſagte ich mich nicht den 
Engländern allein. Bisweilen war ich nicht wohl genug, um 
eine Unterredung ertragen zu können, ein anderes Mal hatte 
ich keine Lebensmittel im Hauſe, oder keinen Diener, der 
einen Europäiſchen Tiſch zu decken verſtand; die Reiſenden 
aber glaubten, daß meine Ablehnung keinen anderen Grund 
haben könne, als die Abſicht, ſie zu beleidigen. Gott weiß 
daß wenn ich konnte, ich gerne jeden Menſchen empfing. 


III. 


Nachdem wir, wie der Schreiber der Denkwürdigkeiten 
es gethan, die Lady vorgeführt haben in der Art, wie fiel + 
vom Libanon aus eine Berühmtheit gewonnen, die groß genug 
war, um ſie in die Reihe ſolcher Perſönlichkeiten zu bringen, 
über welche man dem Leſepublikum Rechenſchaft ſchuldig iſt, 
die aber, ehrlich geſagt, in der Nahe beſehen, nicht ſonder⸗ 
lich Stich hielt, wollen wir über ihre Abſtammung und Ju⸗ 
gend mittheilen, was zu finden iſt, können jedoch nicht ver⸗ 
hindern, daß das in derſelben unterbrochenen, man mochte 
ſagen, ſtotternden Weiſe geſchieht, wie überhaupt das ganze 
Buch geſchrieben iſt. Wir wollen uns dabei bemühen, das 
Auseinandergeriſſene zuſammenzuflicken fo gut es geht. | 

Lady Eſther Stanhope war die Tochter von Carl, Earl 
zu Stanhope, und feiner erſten Gemahlin Eſther, einer 
Schweſter von William Pitt und einer Techter des erſten 
Grafen Chatham. Lord Stanhope hatte von ſeiner erſten 
Frau drei Töchter: Eſther, Griſelda und Lucy; mit feiner 
zweiten Gemahlin, einer Grenville, hatte er drei Söhne, 
von denen der erſte als Nachfolger in der väterlichen Würde 
noch lebt, die beiden anderen aber geſtorben ſind. 

Wie wir bereits geſagt, bezeichnete die Lady als Urſache 
ihrer Auswanderung von England die Beſchränktheit ihres 
Einkommens. Pitt hatte auf feinem Todbette das Geſuch 
geſtellt, daß ſeiner Nichte ein jährliches Eintommen von 1500 
Pfund Sterling ausgeworfen werden möge; dieſem Wunſche 
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wurde in ſo weit Rechnung getragen, daß ſie nach Abzug der 
Einkommſteuer 1200 Pfund bekam. Gleich nach Pitts Tode 
lebte fie mit ihren beiden Brüdern in Montague Square und 
fuhr fort, viele Leute bei ſich zu ſehen. „Aber,“ ſagte ſie, 
„ein armes Edelfräulein iſt das erbärmlichſte Ding in der 
Welt. Da ich keinen Wagen führen konnte, ſo war ich eigent⸗ 
lich nicht im Stande auszugehen. Ein Miethwagen konnte 
ſich nicht ſehen laſſen zwiſchen den prachtvollen Wagen des 
Adels. Wenn ich zu Fuß ging mit einem Bedienten hinter 
mir, ſo thaten das ſo manche andere Frauenzimmer auch in 
der Abſicht, für ehrlich gehalten zu werden, und ich lief Ge⸗ 
fahr, zu ihrer Klaſſe gezählt zu werden. Ging ich allein, ſo 
konnte es geſchehen, daß irgend ein Bekannter mir ſeine Be⸗ 
gleitung anbot, und die Vorüberfahrenden machten dann 
Gloſſen über ſelche einſamen Spaziergänge, wie ſie es nann⸗ 
ten. Es blieb darum nichts Anderes übrig, als zu Hauſe 
zu bleiben, und das hauptſächlich untergrub meine Geſund⸗ 
heit. Eines Tages ſagte Lord Temple zu mir: „Woher kommt 
es, daß Sie, die früher immer zu Pferde waren, jetzt nie 
ausreiten?“ — „Weil ich kein Pferd habe.“ — „Wenn es 
weiter nichts iſt, ſo ſollen Sie morgen eines haben.“ — 
„Schönen Dank, mein Lord; aber wenn ich ein Pferd habe, 
muß ich zwei haben, und dann auch einen Reitknecht, und da 
ich nicht borgen will, ſo wollen wir, wenn es beliebt, nicht 
weiter davon reden.“ — „Aber ich will Ihnen Pferde ſenden 
und jeden Tag mit Ihnen ausreiten.“ — Ich aber brachte 
ihn davon ab, denn wie konnte ein Mann, der jeden Tag 
ins Parlament mußte und Vormittags den Sitzungen der 
Ausſchüſſe beiwohnen, jeden Tag mit mir ausreiten? Und 
außerdem wußte ich wohl, was es heißt, Wagen und Pferde 
ſeinen Freunden leihen. Als ich ſelbſt Wagen hatte, ſo war 
immer etwas im Wege, wenn ich Freunde damit abholen 
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laſſen wollte; entweder verficherte mich der Kutſcher, daß die 
Pferde nothwendig beſchlagen werden mußten, oder der Be⸗ 
diente bat um einen Ausgangstag. Kurz, Alles wohl über⸗ 
legt, fiel meine Wahl dahin aus, daß ich zu Haufe blieb.“ 
Einige Zeit hindurch blieb ſie noch in Montague Square, 
aber nachdem ihr Bruder und General Moore in der Schlacht 
vor Corunna gefallen waren, bekam ſie einen Widerwillen 
gegen den Aufenthalt in London. Sie ließ ſich darauf nieder 
in Wales, in einem kleinen Gartenhauſe bei Builth, in der 
Nähe von Brecon, mit ganz kleinen Zimmern. Hier beſchäf⸗ 
tigte ſie ſich mit ländlichen Arbeiten und that viel Gutes an 
den Armen Dieſe Einſamkeit war indeſſen nicht ſo ganz aus 
dem Wege, daß ſie nicht dann und wann heimgeſucht wurde 
von alten Bekannten, die, wenn ſie in der Provinz friſche 
Luft ſuchten, auch gerne wiſſen wollten, was Pitts originelle 
Nichte auf dem Lande machte, Einige wahrſcheinlich aus wirk— 
licher Theilnahme, Viele ohne Zweifel aus Neugierde und 
um nachher in den Wintergeſellſchaͤften davon reden zu kön⸗ 
nen. So faßte ſie den Entſchluß, nach dem Mittelmeere zu 
gehen. Sie hielt ſich einige Zeit auf in Gibraltar und Malta, 
wo fie von den Engliſchen Statthaltern gut aufgenommen 
wurde, und kam im Juni 1810 nach Zante. Von dort ging 
ſie nach Patras, wo ſie und ihr Gefolge morgenländiſche 
Tracht anlegten. Die Lady durchreiſte Griechenland, ging 
nach Conſtantinopel, und von da nach Egypten, wobei ſie 
bei Rhodus Schiffbruch litt, bis fie endlich in der bereits 
berichteten Weiſe ihren letzten Aufenthalt in Syrien nahm. 
Lady Stanhope's Vater war ein großer Sonderling, und 
man muß geſtehen, daß feine Tochter, die ſonſt nichts von 
ihm erbte, in dieſer Beziehung ihren Urſprung nicht verläug⸗ 
nete. So königlich geſinnt aber Lady Eſther war, oder es 
fpäter wurde, eben fo republikaniſch war Lord Stanhope 
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vielleicht gerade deshalb, weil es im Widerſpruch war mit 
dem, was man von ihm erwartete. In einem ſolchen Anfall 
von der Sucht, eine vollſtändige Gleichheit herzuſtellen, hatte 
Lord Stanhove beſchloſſen, daß nicht blos er ſelbſt, ſondern 
auch ſeine Frau und Kinder zu Fuß gehen ſollten, und er 
verkaufte Wagen und Pferde. Das war ein großer Schlag 
für Lady Stanhope, die zweite Frau des Lords und die Stief— 
mutter der Eſther. Dieſe war damals ein kleines Mädchen, 
aber es ſiel ihr doch eine gute Liſt ein, um ihrer Stiefmut⸗ 
ter wieder zu einem Wagen zu verhelfen, den fie ſchwer ver: 
mißte, denn ſie war gewohnt, täglich viel Leute zu b ſuchen, 
und war äußerſt ſelten in den Fall gekommen, einen Fuß 
auf das Pflaſter zu ſetzen. Die kleine Eſther verſchaffte ſich 
ein Paar Stelzen, und ſtieg mit dieſen auf einer Straße am 
Hauſe herum, wo ſie wohl wußte, daß ſie von ihrem Vater 
geſehen werden mußte, der immer mit feinem Glas herum— 
ſpaͤhte nach Allem, was in der Nachbarſchaft vorging. Kaum 
war ſie wieder nach Hauſe gekommen, ſo fragte ſie der Vater, 
was dieſe auffallende Perſonalerhöhung bedeuten ſolle. „Da 
Du Deine Pferde abgeſchafft haſt, Papa, ſo wollte ich im 
Koth auf Stelzen ſpazieren gehen,“ antwortete das Kind, 
„Du weißt, daß ich Koth und Schmutz nicht leiden kann; 
aber die arme Lady Stanhope iſt noch übler daran, denn fie 
iſt von Kindesbeinen an einen Wagen gewöhnt, und ihre Ge— 
ſundheit iſt nicht die beſte.“ — „Was ſagſt Du da, Mäd⸗ 
chen?“ fragte mein Vater ſich wegwendend, aber nach einigen 
Augenblicken fuhr er fort: „Was würdeſt Du ſagen, wenn 
ich für Lady Stanhope einen Wagen kaufe?“ — „Ich werde 
fagen, daß es ſehr artig von Dir ſey, Papa!“ — „Gut, gut,“ 
fügte er hinzu, „wir wollen ſehen, aber zum Teufel, keine 
Wappenſchilder darauf!“ Bald darauf waren Wagen und 
Pferde wieder da, und ich hatte Alle glücklich gemacht.“ 
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Von ihren Schweſtern ſagte die Lady, daß wiewohl ſie 
ſelbſt nur ein Kind geweſen, ſo habe ſie doch eine Herrſchaft 
über ſie gewonnen, die auch anerkannt wurde. So kamen ſie 
nie in Eſthers Stube ohne daß ſie vorher hatten anfragen 
laſſen, ob es ihr auch genehm ſey. „Pitt konnte Griſelda 
nicht leiden, und ſobald er merkte, daß fie auf mich eifer⸗ 
füchtig war, wuchs feine Abneigung. Bei meinem Vater war 
Res nicht anders, und Lucy duldete er, aber mit mir unter⸗ 
hielt er ſich und ſagte, daß ich häufig wundervolle Schlüſſe 
mache, daß ich aber häufig mich nicht darum kümmere, ob 
der Ausgangspunkt richtig feſtgeſtellt ſey oder nicht.“ 

Aus Allem, was man bisher von der Lady ſelbſt erfah⸗ 
ren, kann man zu einem Schluß kommen. Die Sache wird 
in nüchterner Wahrheit dieſe ſeyn. Eſther mag ohne Zwei⸗ 
fel ein Kind geweſen ſeyn aufgeweckten Geiſtes, und ſogar 
mit vorzüglichen Eigenſchaften. Allein ſie iſt zuerſt verdorben 

worden von ihrem Vater und dann von ihrem Oheim. Ihr 
Vater ſchwärmte für confuſe Ideen eines träumeriſchen Men⸗ 
ſchenglücks, wie es damals den Philantropen und Oeconomi⸗ 
ſten vorſchwebte und in freimaureriſchen Illuminaten eine 
Art von Ausdruck fand, der in Nebel verpuffte wenn er ſich 
zur thatſächlichen Anwendung anſchickte. Lord Stanhope gab 
ſich demnach nur gelegentlich und vorübergehend mit ſeiner 
Tochter Eſther ab, weil er einer Nebelgeſtalt der menſchlichen 
Dinge nachhing, die nie zur Weſenheit kommen konnte. 
Eſther nahm den Vater für ſich ein, weil ihr arbeitender 
Geiſt ſympathiſch den ſeinigen anregte, der auch nach einem 
Durchbruch rang, den er nirgends finden konnte. Pitt war 
Hals Staatsmann dermaßen von der Realität der Geſchäfte in 
Anſpruch genommen, daß auch er feiner Nichte nur gelegent⸗ 
lich einige Zeit widmen konnte; alsdann ergötzte ihn die 
Kühnheit, mit der das Mädchen ſich über Alles mit ihm 
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einließ, fein Erſtaunen war ihr ein Lob, das fie anſpornte, 
nicht auf halbem Wege ſtehen zu bleiben, und ſo wagte ſie 
die abſonderlichſten Parodoren, in denen ohne Zweifel ſich 
häufig ein Korn von Wahrheit mit der Uebertreibung ver— 
ſöhnte, und die ſchon darum anregten, weil ſie in der Regel 
den Gegenſatz aufſtellten und mit gänzlicher Rückſichtsloſigkeit 
in Beziehung auf Perſonen und Verhältniſſe ausgeſprochen 
wurden. Das mag in einem Kinde ſehr drollig und oft ſehr 
ſchlagend geweſen ſeyn, aber die Wirkung, die Eſther auf 
ſolche Art hervorbrachte, mußte ihr natürlich große Begriffe 
von ihrer geiſtigen Ueberlegenheit einflößen, und ſo betrachtete 
ſie Erziehung und Unterricht als einen unleidlichen Zwang 
und ſich ſelbſt als weit erhaben über Allem, das auf dieſem 
Wege ihr zugemuthet werden konnte. Die Folge war, daß 
ſie eigentlich Nichts vollſtändig lernte, ſondern nur Stückweiſe 
ſolche Dinge, die ſie gerade anſprachen, weil ſie ſie unter⸗ 
hielten. Als fie älter wurde war ſie zu geſcheidt, um nicht 
die Lücken zu merken, aber, wie fie ſelbſt ſagt: „ſie würde 
„ſchon dahinter kommen, wenn fie Zeit fände die Sache ge= 
„börig in Erwägung zu ziehen, man könne ſich doch nicht 
„verlaſſen auf das, was jo gewöhnlich darüber gelehrt werde.“ 
Nun fand ſie aber erſt ſpät Zeit, an ſolche Nachforſchungen 
zu gehen, und wir haben bereits geſehen, welche merkwürdige 
Ergebniſſe ſie im Libanon herausgrübelte. Pitt war die Stütze 
der Lady Eſther in geiſtiger und geſellſchaftlicher Beziehung, 
und mit ihm verlor ſie allen Halt im Leben. Es blieb ihr 
nur ein ſtarkes Bewußtſeyn ihres Werthes und eine große 
Kühnheit im Denken und Handeln. Mit Pitt war der Mann 
geſtorben, deſſen Garantie ihres Werthes ohne Widerſpruch an⸗ 
genommen worden war, und ihr Curs wurde nicht mehr ſo 
hoch notirt. So lange ſie die Vertraute des erſten Miniſters 
war und man, in manchen Fällen wohl mit Recht, voraus⸗ 
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feste, daß fie geheime Kombinationen kannte, die nur weni⸗ 
gen Auserwählten zugänglich waren, war ihre Kühnheit, wenn 
nicht gerechtfertigt, ſo doch geduldet, nach Pitts Tod aber 
fand man ſie extravagant. Aber wir wollen die Lady weiter 
reden laſſen. 

„Unmittelbar vor dem Ausbruch der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution war Graf Adhémar Botſchafter Seiner Allerchriſtlich⸗ 
ſten Majeſtät in England. Dieſer Edelmann wurde die Ver⸗ 
anlaſſung, daß meine Begierde, fremde Länder kennen zu 
lernen, die erſt ſo viele Jahre ſpäter befriedigt werden ſollte, 
ſich ſchon früh regte. Ich war nur ſieben oder acht Jahre 
alt, als ich ihn zuerſt ſah. Wenn er zu meinem Vater nach 
Chevening eingeladen wurde, fo machten die glänzende Livree 
ſeiner Dienerſchaft mit weißen Federn in den Hüten, die 
Grafenbücklinge und die ganze franzöſiſche Hofmanier einen 
ſo tiefen Eindruck auf mich, daß ich eine unwiderſtehliche Luſt 
bekam, Frankreich zu ſehen. Als ich bald darauf mit meiner 
Gouvernante nach Haſtings geſendet wurde, fand ich Gele⸗ 
genheit, unbemerkt in ein Boot zu kommen, das am Strande 
lag, und es gelang mir auch, es loszumachen und vom Lande 
abzuſtoßen. Es war mein feſter Vorſatz, über den Canal 
nach Frankreich zu gehen und mich dort umzuſehen, als man 
mich zufällig bemerkte und Mühe genug hatte, um mich zu⸗ 
rückzubringen.“ 

„Ich war damals voll Unmuth über alle Leute, die mich 
umgaben, denn alle meine Fragen wurden ſtets in dieſer 
Weiſe beantwortet: „Meine Liebe, es iſt noch nicht zuträglich 
„für Sie, ſelche Dinge kennen zu lernen, und es wird das 
„beſte ſeyn, daß Sie dergleichen gar nicht erwähnen, bis Sie 
„älter ſind.“ Ich ſchwieg dann natürlich, aber ich bereitete 
mich vor, indem ich in meinem Kopfe Alles zuſammen⸗ 
raffte, was ich hörte und ſah. Vielleicht kommt daher mein 
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ungewöhnliches Gedaͤchtniß. Ich kann mir jeden Umſtand 
meines Lebens, jedes Wort, das mich intereſſirte, vor die 
Seele rufen. Ich kann ſagen, nicht nur was die Leute fag- 
ten, ſondern wo ſie ſtanden oder ſaßen, welcher Farbe ihr 
Hut oder ihre Augen waren, und Alles was mit ihnen vor⸗ 
fam, und das über eine Reihe von mehr als vierzig Jahren. 
Ich erinnere mich der Namen von ganz unbedeutenden Men- 
ſchen, wenn ſie durch irgend etwas für einen Augenblick be— 
merkbar Bu obwohl ich fie ſeitdem nie habe nennen 
böse 5 

„Ich habe Nichts vergefien von Allem, was ich in mei: 
ner Jugend habe leiden müſſen, und darum auch habe ich 
ewige Fehde geſchworen allen Schweizeriſchen und Franzöſiſchen 
Erzieherinnen. Die Natur ſchafft uns mit äußerlichen und 
innerlichen Eigenthümlichkeiten, die man vergebens zu ändern 


ſich bemüht. Eine ſolche Gouvernante in Chevening ſperrte 


uns ein in eiſerne Schnürleiber, und mir wollte ſie die 


Schlankheit eines Floh beibringen, was ihr indeſſen nicht ge— 


lang. Ich habe von Natur einen ſo hoch gewölbten Fuß, 
daß ein kleines Kätzchen unter meiner Schuhſohle durchkrie⸗ 
chen kann, und das drückte ſie immer hinab, um den Fuß 
flacher zu machen, wiewohl gerade dieſe Beſonderheit ein Zei 
chen hoher Abſtammung iſt.“ 

„Man ſtümpert immer an uns herum und will die Natur 
zwingen, und das geht entweder nicht, oder wenn es geht, 
ſo werden wir verpfuſcht. Einem gewiſſen Mahon konnte 
man in ſeinem ſiebenten oder achten Jahre nicht beibringen, 
daß 2 und 2 vier ſind. Man ſuchte es ihm klar zu machen 
mit Geld und mit Bohnen, aber es ging eben nicht, wenn 
die Bohnen weggenommen waren, ſo antwortete er, daß 2 
und zwei fünf, oder auch, daß fie Bohnen machen. Die Sache 
war, daß damals der Zahlenſinn in ihm noch nicht entwickelt 
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war, aber fpäter wurde er ein ausgezeichneter Mathematiker. 
Ein Sohn von Lord Daruley konnte als ein kleiner Knabe 
die ſchwerſten Rechnungen zuſammenſtellen und Summen zu⸗ 
ſammenzählen, welche den Leuten in der Schatzkammer zu 
thun geben. Wenn er auf dieſem Wege fortgegangen wäre 
ſo müßte er zur Stunde erſter Lord des Schatzes ſeyn, aber 
ich habe nie mehr etwas von ihm gehört, und ſo wird wohl 
nichts beſonderes aus ihm geworden ſeyn.“ 

„Bei uns Kindern war von Natur gar keine Rede. Wir 
blieben den Gouvernanten ganz anheimgegeben. Lady Stans 
hope ſtand auf nach zehn Uhr, fuhr aus und kam nach Hauſe 
um ſich zu putzen und friſiren zu laſſen, und es gab nur zwei 
Friſeure in London, die ſie brauchen konnte, und die waren 
beide Franzoſen. War ſie angezogen, ſo fuhr ſie irgendwo 
hin zum Mittageſſen, von da nach der Oper, dann in Abend⸗ 
geſellſchaften, und es war ſelten, daß ſie lange vor Tages⸗ 
anbrud zu Haufe kam. Während deſſen war Lord Stanhope 
mit philoſophiſchen Unterſuchungen und politiſchen Anfchlägen 
beſchäftigt, ſo daß es ſelten vorkam, daß wir Kinder den 
Einen oder die Andere zu ſehen bekamen. Luch ſagte, wenn 
fie ihrer Stiefmutter auf der Straße begegnet wäre, fe 
würde ſie ſie ſchwerlich erkannt haben. Einmal ging eine 
Dame vor meinem Vater auf der Straße, verlor einen Hand⸗ 
ſchuh, den mein Vater aufhob und ihr folgte, als er zu ſeinem 
Erſtaunen ſah, daß ſie vor unſerer Hausthüre ſtehen blieb. 
Es war unſere Erzieherin, aber da er ſie nie im Hauſe ge⸗ 
ſehen hatte, ſo konnte er ſie natürlich auch nicht auf der 
Straße erkennen.“ 

„Der Mann hatte ſonderbare Gewohnheiten. Er ſchlief 
unter einer Menge von Decken, ohne Nachthaube und bei 
offenen Fenſtern. Wenn er aus dem Bette kam, zog er einen 
feinen Rock an, behielt ſeidene Hoſen an, mit denen . ii: 
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Bette gelegen, — hatte Pantoffeln aber keine Strümfe an; 
ſo ſaß er da in einem Theil des Zimmers wo kein Teppich 
auf dem Boden war, trank ſeinen Thee und aß ein bischen 
ſchwarzes Brod dazu. Er heirathete zuerſt eine Pitt und 
dann eine Grenville, ſo daß ich doppelt mit den Grenville's 
verwandt bin. Horne Tooke (der bekannte Republikaner) 
ſprach ſehr vortheilhaft von meinen Fähigkeiten, und als 
nachher Pitt freundlich meinte, er finde nichts Fehlerhaftes 
weder in meinem Blick noch in meinem Verſtande, ſo begann 
ich mich ſelbſt kennen zu lernen. Herr Elliot, der eine Miß 
Pitt heirathete, ſagte in feiner Bontonné-Manier zu mir: 
„ſey nicht erſtaunt, meine Liebe, wenn Du einen großen Lärm 
in der Welt machſt!“ 

„Sir Sydney Smith ſagte zu mir, nachdem er mich 15 
Jahre gekannt: „Wenn ich Sie jetzt ſehe, ſtehen Sie vor 
meinem Gedächtniſſe wie Sie waren, als Sie zum erſten Mal 
in die große Welt traten. Als Sie im Saale erſchienen, 
erregten Sie unſere Vewunderung durch Ihre prachtvolle und 
majeſtätiſche Geſtalt. Roſen erglühten und Lilien ſchmach⸗ 
teten auf Ihrem Antlitz, und Ihr Lächeln verbreitete Glück 
rundum.“ Man ſieht, daß der tapfere Admiral noch ehe er 
ſeinen beſtändigen Aufenthalt in Paris nahm, bereits in 
franzöſiſcher Artigkeit geübt war. 

„Der Herzog von Cumberland (jetziger König von Han⸗ 
nover) ſagte zu mir: „Sie und die Amalie (die Prinzeſſin) 
„Ihr ſeyd ein Paar ſo üppige Mädel (spankiug wenches 
„iſt noch derber) wie ich je welche ſah; aber (auf meine üble 
„Geſundheit anſpielend) wenn Sie auf dieſe Art fortmachen 
„ſo mag der Teufel wiſſen was daraus werden ſoll.“ 

Zu dieſen Zeugniſſen fügt die Lady ihr eigenes, welches 
zeigt, daß ſie in Galanterie mit Sir Sydney Smith wett⸗ 
eifern kann. „Im zwanzigſten Jahr, Doctor, war meine 
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Haut wie Alabafter, und in einer Entfernung von fünf 
Schritten konnte Niemand mein Perlenhalsband von meinem 
Nacken unterſcheiden. Meine Lippen hatten eine ſo wunder⸗ 
volle Corallenfarbe, wie wenige Frauen ſich deſſen rühmen 
können. Ein Schatten unter den Augen und die durch die 
Haut ſchimmernden kleinen Adern erhöhten den Glanz meiner 
Züge. Die Roſen fehlten nicht an meinen Wangen, und zu 
dieſem Allen kam eine Ausdauer im Blick, welche der größten 
Ermüdung Trotz bot.“ f 

Der Doctor, der zu einer Zeit ſchreibt, wo die Lady 
54 Jahre alt war, will auch galant ſeyn, und findet noch 
Spuren jenes glänzenden Bildes und führt das faſt topo⸗ 
graphiſch aus. Er erzählt auch, daß Brummell (der bekannte 
Dandy und Tiſchgenoſſe Georg IV. als er noch Prinzregent 
war) eines Tages ſagte zu Lady Stanhope: „Um Gottes 
Willen, löſen Sie dieſe Ohrringe ab, damit wir beſſer ſehen 
können, was hinter ihnen iſt.“ Er lobt darauf wiederum 
alle ihre guten Eigenſchaften und fügt dann hinzu: 

„In keinem Buche las ſie mehr als wenige Seiten, und 
wenige Bücher lobte fie wenn ſie ſie durchgeblaͤttert. Sie 
verachtete die Geſchichte und meinte, das ſey nur ein Poſſen⸗ 
ſpiel, denn ſie habe ſo viele Geſchichterzählungen ihrer Zeit 
gekannt, die vom Anfang bis zum Ende ausgemachte Lügen 
ſeyen, ſo daß ſie zu gar keiner Vertrauen habe. Sie drückte 
ſich mit unbegreiflicher Leichtigkeit aus und bei vielen Ge⸗ 
legenheiten flocht ſie alte Sprüchwörter ein mit ſchlagender 
Nebeneinanderſtellung (appositeness). In ihrer Geſellſchaft 
ſtrich die Converſation immer mit vollen Segeln einher.“ 
Mit des Doctors Erlaubniß müſſen wir bemerken, daß er 
unter „Zwiegeſpräch, wahrſcheinlich Einzelreden verſteht, denn 
da er uns oft und viel verſichert, daß wenn die Lady p ch, 
kein anderer Sterblicher zu Worte kommen konnte, ſo wird 
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gleich geweſen ſeyn. 

Bei einer anderen Gelegenheit ſagte die Lady: „Als 
ich jung war, konnte man mich nicht eigentlich ſchön nennen, 
aber glänzend war ich. Meine Zähne waren glänzend, meine 
Haut war glänzend, meine Ausdruckweiſe verſchlagen und 
eigenthümlich, und das erregte allgemeine Aufmerkſamkeit. 
Ich erinnere mich, daß als ich in Pitts Hauſe lebte, er eines 
Morgens zu mir ſagte: „Eſther, geſtern Abend hat Lord 
Hertfort Dir ſo viel Artiges über Deine Augen geſagt, daß 
Du allen Grund haſt, Dich deſſen zu rühmen.“ — „Keines⸗ 
weges,“ antwortete ich, „er irrt ſich wenn er mich für ſchön 
hält, denn ich weiß ganz gut, daß ich es nicht bin. Wenn 
man jeden einzelnen Zug für ſich nimmt, fo wird kein ein- 
ziger die Probe beſtehen. Die Sache iſt nur, daß wenn ſie 
beiſammen und günſtig beleuchtet ſind, ſo nimmt ſich das 
Ganze recht gut alls. Es iſt eine harmonielle Häßlichkeit 
und weiter nichts.“ f 

„Einſt ſagte Pitt zu mir: „Eſther, Du biſt ein einziges 
Weſen! Wir werden noch eines ſchönen Tages Flügel an 
Deinen Schultern herauswachſen ſehen, denn es gibt Au— 
genblicke, in denen man zweifeln kann, ob Du auf der Erde 
wanderſt.“ Ein Mann, der mich 15 Jahre lang gekannt, 
ſagte mir einmal, daß er ſich lange damit beſchäftigt habe, 
den eigentlichen Gehalt meines Weſens herauszufinden, daß 
er aber nicht ergründen konnte, ob ich ein Engel oder ein 
Teufel ſey. Einigen Maͤnnern, mit denen ich im vertrauten 
Umgange war, flößte ich nicht mehr Leidenſchaft ein, als eine 
Milchkanne es thun würde, und Andere wären für mich 
durch's Feuer gegangen. Aber das Alles wird durch den 
Stern eines Menſchen beſtimmt.“ 
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„Pitt ſagte, daß es ihm nicht möglich ſey, zu beſtimmen, 
ob meine höchſte Zufriedenheit ſich entwickele auf der Hohe 
des geſellſchaftlichen Vergnügens, in der Einſamkeit, oder in⸗ 
mitten politiſcher Geſchäftigkeit, denn er hatte mich in allen 
drei Lagen gekannt, und ſeines Scharfblicks ohnerachtet wußte 
er nicht, in welcher ich am meiſten zu Hauſe ſey. Bouverie 
ſagte zu mir, als ich bei meinem Vater in Chevening lebte: 
„Ich weiß, daß Sie dieſe Lebensweiſe lieben, ſie ſagt Ihrem 
Geſchmack vollkommen zu!“ Und ſo war es damals auch. 
Ich verließ auch nur das väterliche Haus wegen meiner 
Brüder und Schweſtern und wegen meines Vaters. Ich ſah 
voraus, daß meine Schweſtern ihr Vermögen einbüßen müßten 
und ich wollte ſie verſorgen, wiewohl man mir ſagte: „die 
Mädchen können ihren eigenen Weg gehen, und die Männer 
werden ſchon von ſelbſt kommen!“ Mein Vater meinte, daß 
er ohnerachtet ſeines Verkehrs mit den Demokraten noch immer 
weit von Verrath ſey. Aber er wußte nicht, wie viele ver⸗ 
zweifelte Menſchen unter ihnen waren, die auf Verbrechen 
ſannen und gierig auf eine Revolution warteten. Ich dachte 
daher, daß wenn mein Vater in große Ungelegenheit käme, 
ſo würde es für ihn viel beſſer ſeyn, wenn ich Pitt an meiner 
Seite habe um ihm zu helfen. Es kam ja auch ſo weit, 
daß fie Joyce aus dem Bette holten in meines Vaters Haufe, 
und als mein Vater zur Stadt kam, paßte man ihm auf, und 
der Pöbel griff ſein Haus an und er mußte ſich aus einer 
Hinterthüre retten. Joyce war grade aus dem Bette geſtie⸗ 
gen und bereitete ſich vor zum Frühſtück zu kommen, als zwei 
Beamte mit einem Verhaftbefehl in das Zimmer ſtürzten und 
ihn mitnahmen ohne daß mein Vater etwas davon wußte. 
Wurden nicht Lord Thanet, Ferguſon und manche andere ins 
Gefangniß geworfen? Ich ſagte: „wenn mein Vater nicht 
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irgendwo eine Stütze hat, fo wird er daſſelbe Schickſal haben.“ 
Das war der Grund, warum ich meines Vaters Haus verließ 
und zu Pitt zog. Pitt ſagte oft, daß Tom Paine Recht 
hatte. Dann fügte er hinzu: „Was kann ich thun? wenn 
alle dieſe laſterhafte und tolle Menſchen im Lande die Ober⸗ 
herrſchaft bekommen, ſo kann ich ſie nicht ausrotten. Es 
würde freilich Alles ganz gut gehen können wenn Jeder Ein⸗ 
ſicht genug hätte, um zu handeln wie es ſich gebührt, aber 
die Sachen liegen ſo, daß wenn ich Tom Paine's Anſichten 
den Lauf laſſe, ſo werden wir eine blutige Umwälzung haben 
und nachher wird doch Alles fo ziemlich jo wiederkommen wie 
es vorher geweſen iſt.“ Ich aber ſagte immer: „Was wollen 
dieſe Menſchen? Sie werden zerſtören was wir haben und 
werden an deſſen Stelle nichts Beſſeres aufrichten können. 
Sie müſſen etwas Gutes aufweiſen ehe ſie uns berauben. 
Bei einem Syſtem der Gleichheit darf man nicht vergeſſen, 
daß nicht Jederman ſo iſt wie Tom Paine, denn das war 
ein tüchtiger Mann und keiner von den unzuverläſſigen Men⸗ 
ſchen, die bald dieſe und bald andere Anſichten haben ohne 
eigentlich jemals genau zu wiſſen was ſie meinen.“ 

„Ich bin eine Ariſtokratin und rühme mich deſſen. Wir 
werden ſchon ſehen was aus dieſer Buhlerei mit der Gleich⸗ 
heit entſtehen wird. Ich haſſe dieſe Rotte von ſchmutzigen 
Jacobinern, die nur Andere verjagen wollen um an ihre 
Stelle zu kommen. Meiner ariſtokratiſchen Gefinnung ohn⸗ 
erachtet konnte Horne Tooke mich doch gut leiden, denn er 

ſagte daß er wußte, was ich wollte.“ 
w Wenn die Leute oft wüßten, welche Bedingungen in 
wichtigen Staatsangelegenheiten Perſonen auferlegt werden, 
von denen man glaubt, daß ſie frei über ſich und die Ver⸗ 
hältniſſe verfügen können. Als ein hochgeborner Marquis 
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nach Indien gefandt wurde, fo war das unter der ausdrück⸗ 
lichen Bedingung, daß er eine Freundin nicht mit ſich nehme 
— „denn,“ ſagte Pitt, „es könnte ihr einfallen, Intriguen 
mit der franzöſiſchen Regierung anzuſpinnen und das könnte 
meine Abſichten ſtören.“ 

„Es mag ſeyn, daß in meiner Art und Weiſe etwas 
Leichtſinniges gelegen, ſowohl in Beziehung auf die Angele⸗ 
genheiten des Pittſchen Cabinets als auf meine eignen; allein 
das war und iſt nur ſcheinbar, denn ich habe immer gewußt 
was ich that. Wenn man Pitt Vorwürfe darüber machte, 
daß er mir eine ſo unbedingte Freiheit einräumte, ſo pflegte 
er zu antworten: „Ich laſſe ſie machen wie es ihr gefällt, 
denn wenn es ihr in den Kopf kommen ſollte, den Teufel 
hintergehen zu wollen, ſo kann ſie es!“ Das konnte ich 
allerdings, Doctor, und das iſt auch der Grund, warum dick⸗ 
köpfige Leute, die meine Veweggründe nicht aufzufaſſen im 
Stande waren, meine Handlungsweiſe gänzlich mißverſtanden 
haben. Als daher einige Leute zur Lady Suffolk ſagten: 
„Lady Eſther ſpricht und reitet mit Bonverie und den Freun⸗ 
den des Prinzen, ſie ſollte nicht vergeſſen, was das auf ſich 
hat“ — fo antwortete Jene, „Da iſt nichts zu beſorgen, fie 
wird Niemand weiter kommen laſſen, als es ihre Abſicht iſt, 
denn ſie thut nichts ohne Umſicht.“ Und ſie hatte Recht; 
was dem gewöhnlichen Beobachter verkehrt oder leichtfertig 
erſcheinen konnte war berechnet, denn mein ganzes Leben hin⸗ 
durch war jede meiner Handlungen im Voraus überlegt.“ 

„Pitt ſagte mir das Schmeichelhafteſte das ich jemals 

von einem lebenden Weſen gehört habe. Er ſprach von Je⸗ 
mand, der falſch ſey und dem man nicht trauen könne, und 
ich bemerkte, das ſey vielleicht nur ſcheinbar ſo, indem er 
wirklich feine Meinung opfere, um Pitt's Ruf zu fördern. 
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Darauf ſagte er: „Ich habe feit fünf und zwanzig Jahren 
unter Männern jeder Gattung gelebt, aber ich habe nur ein 
menſchliches Weſen gefunden, das eines ſolchen Opfers fähig 
wäre.“ — Ich nannte ein Paar Namen, auf welche er mög- 
licherweiſe anſpielen konnte, aber er unterbrach mich mit: 
„Nein, nein, weder der Eine noch der Andere — Du biſt 
es, Eſther!“ 5 

„Ich war nicht unempfindlich für das Lob eines ſolchen 
Mannes, und wenn er in Gegenwart von Horne Tooke und 
anderer geſchickter Leute mir ſagte, daß ich würdig ſey, zwi⸗ 
ſchen Auguſtus und Magecenas zu ſitzen, fo glaubte ich, daß 
er aufrichtig ſey. Ein anderesmal ſagte er: „Wir werden 
ein neues Krankenhaus gründen, und Du, Eſther, ſollſt die 
Leitung davon haben; es iſt eine Irrenanſtalt, Niemand ver⸗ 
ſteht ſo gut als Du, ſolche Leute auf den rechten Weg zu 
bringen.“ Ich würde nicht fertig werden wenn ich alle Aeu⸗ 
ßerungen ſeiner guten Meinung von mir herzählen wollte; 
wenn ich es aber verdiente, fo war es doch nicht mein Ber- 
dienſt, denn ſo war ich geboren. Als man davon ſprach, mich 
zu verheirathen, ſagte ein alter Freund von Pitt: „Ich denke, 
ſie wird warten wollen bis ein Mann kommt, der ſo geſcheit 
it als ſie.“ — „Dann,“ ſagte Pitt, „wird fie nie heirathen!“ 

„In der ſchwierigſten Zeit ſeiner politiſchen Laufbahn 
ſagte Pitt: „Ich habe fait Ueberfluß an brauchbaren Diplo- 
maten, aber keiner von ihnen iſt Feldherr; ich habe auch viele 
ganz ausgezeichnete Krieger, aber keiner von ihnen iſt einen 
Heller werth im Kabinet. Wenn Du ein Mann wäreft, 
Eſther, ſo würde ich Dich auf das Feſtland ſenden mit 
60,000 Mann und carte blanche; und ich bin gewiß, daß 
jeder meiner Pläne zur Ausführung käme und daß man 
keinen Sokdaten treffen würde, deſſen Schuhe nicht blank 


geputzt wären.“ Damit meinte er, daß ich die Pflicht eines 
Corporals eben ſo gut vollziehen würde, als die eines Gene⸗ 
rals — und das wäre auch geſchehen, Doctor.“ b 

Wir wollen an der Buverläfftgfeit aller dieſer Ausſagen 
gar nicht zweifeln, was auch unnütz wäre, da ihre Urheber 
alle geſtorben waren als ſie niedergeſchrieben wurden; verwun⸗ 
dern dürfen wir uns dann aber nicht über das Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn der Lady, denn es ruht in ſofern auf ganz legitimen 
Grunde, als Niemand in Abrede ſtellen kann, daß die ange⸗ 
führten Perſonen, zwar von ſehr verſchiedenem Charakter und 
moraliſchem Werth, alle jedoch Männer von Geiſt waren. 
Ein vortreffliches Herz hatte die Lady, und grade weil ſie 
den Anſpruch machte, über alle Beſchränktheit des conventio⸗ 
nellen Lebens ſich zu erheben, war ihre Theilnahme auch rein 
auf allgemeiner Menſchenliebe begründet. Als Beleg dafür 
kann Folgendes dienen, das ſie dem Doctor mittheilte. 

„Ich las in den Zeitungen einen Bericht über ein un⸗ 
glückliches Frauenzimmer, das in irgend einer Straße von 
Weſtminſter auf einer Haustreppe gefunden worden war in 
einem Zuſtande von Schwäche, die durch Elend und Hunger 
herbeigeführt worden war. Sie hieß Schön⸗Ellen und gehörte 
zu den Verworfenen ihres Geſchlechts. Ein anderes Frauen⸗ 
zimmer deſſelben Gewerbes fand ſie ohnmächtig liegen, brachte 
ſie mit Mühe in ihre eigene elende Wohnung, verkaufte 
einige Kleider um Nahrung zu bekommen, aber im Eiſer des 
Mitleids gab fie der halbverhungerten Gefährtin mehr zu 
eſſen als ihr geſchwächter Magen ertragen konnte, und Schön⸗ 
Ellen ſtarb. Nun, Doctor, wenn die Freundin der Schön- 
Ellen zu mir gekommen wäre, ſo würde ich ſie an mein Herz 
gedrückt haben und ſie ſollte meine Freundin ſeyn, denn ſolche 
Geſinnung will ich achten und ehren wo ich ſie finde.“ 
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Dias will ohne Zweifel fo viel heißen, als: „mögen fie 
bei Hoch⸗ oder Niedriggebornen angetroffen werden,“ und in 
dieſer Aeußerung wird die Lady unwillkürlich von ihrer ari⸗ 
ſtokratiſchen Tendenz beherrſcht. Uebrigens konnte Lady Stan⸗ 
hope nicht erwarten, daß die Samaritanerin unter den 
Straßendirnen Londons zu ihr kommen werde, und es wäre 
viel practiſcher geweſen wenn fie fie hätte aufſuchen laſſen, 
ſtatt ſich ihrer im Libanon zu erinnern. Allein ſo geht es 
in dem ſtürmiſchen Leben der Weltſtädte, beſonders wenn eine 
Dame wie Lady Stanhope Antheil hat, oder nimmt, an 
Haupt⸗ und Staatsbegebenheiten, man hat zu nichts Zeit, 
eine ſchöne menſchenfreundliche Aufwallung wird ſogleich mit 
Füßen getreten im Strudel der unvermeidlichen Geſchäfte, 
man muß ſich anziehen, ſich in den Wagen werfen und von 
den keuchenden Pferden im Galopp hinſchleppen laſſen zu 
einem Mittagsmahl, wo es unerläßlich iſt, den Grafen A. 
und den Marquis B. zu ſprechen, damit ſie ja nicht fehlen 
bei der Whiſtpartie des Oeſtreichiſchen Botſchafters, wo viel- 
leicht ein Wort fallen könnte, das zu wiſſen gut wäre. Wie 
kann man dabei an die armen Leute denken, die im Koth 
"umfommen? das wäre offenbar zu viel verlangt. Vielleicht, 
phoöchſt warſcheinlich ſogar, iſt die Freundin von Schön⸗Ellen 
in keiner viel beſſeren Lage geſtorben, aber dafür iſt ihr ein 
ſchönes Denkmal vom Libanon aus in den Denkwürdigkeiten 
der Lady errichtet worden; Schade nur, daß dabei ihr Name 
vergeſſen wurde. Aber die Lady fährt fort mit morali⸗ 
ſchen Bemerkungen und gibt uns ein Bild aus dem Londoner 
Leben; wenn auch beide nicht ſehr neu, ſondern vielmehr ſehr 
alt find, fo lernen wir doch daraus, daß vor fünf,ig Jahren 
grade daſſelbe getrieben wurde, was Boz⸗Dicken uns aus der 
Gegenwart berichtet, und was in der That Jeder ſelbſt ſehen 
kann, der einige Zeit in London gelebt hat. 
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„Wie auffallend ift es,“ ſagte die Lady, „daß in Eng⸗ 
land die Unſittlichkeit, oder auch nur der Schein davon, bei 
einigen Leuten ſo übertrieben ſtrenge beurtheilt, und bei 
Anderen gar nicht bemerkt wird. Die Armen werden mit 
Füßen getreten wegen Vergehen, die nicht halb ſo groß ſind 
als die, welche reiche Lords am hellen Tage und vor den 
Augen aller Leute ungeſtraft ſich zu Schulden kommen laſſen. 
Wie werden z. B. Buhlerinnen für die Reichen und Haus⸗ 
genoſſen für die Bordelle *) angeſchafft? Die Kuplerin irgend 
eines großen Herrn geht nach Wales oder in irgend eine 
entlegene Landſchaft. Sie iſt nur begleitet von einer Gat⸗ 
tung von vertrautem Diener, den ſie nur behalten hat wegen 
der außerordentlichen Anhänglichkeit, die er ihrem ſeligen 
Manne erwieſen. Sie nimmt eine ſchöne Wohnung in einer 
Stadt oder ein kleines Landhaus bei einem Dorfe. In bei⸗ 
den Fällen iſt ſie äußerſt fromm und anſtändig, thut viel 
Gutes an den Armen, beſucht die Kranken und knüpft Ver⸗ 
bindung an mit Pfarrern und Armenvätern, ſo daß man 
bald in der ganzen Gegend ſpricht von der vortrefflichen 
Wittwe, die ſo tugendhaft und wohlthätig iſt. Unterdeſſen 
ſpäht fie umher nach einem ſchönen Mädchen. Wenn fie 
eine gefunden hat nach dem Geſchmack ihrer Kunden, fo 
nimmt fie fie in ihren Dienſt als Magd, Hausjungfer, je 
nachdem, und behandelt ſie ſo freundſchaftlich und liebevoll, 
daß die natürliche Dankbarkeit eines jugendlichen Gemüths 
ſehr bald in enthuſiaſtiſche Anhänglichkeit übergehen muß. 
Sobald dieſes Stadium erreicht iſt, bekommt die Wittwe auf 
einmal, und natürlich ganz unerwartet, Nachricht von London, 


) Die Franzoſen find freilich feiner im Ausdruck, fie über⸗ | 
ſetzen „brothel“ mit: hötel de tolérance. 
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daß ein Bruder von ihr geftorben, oder daß ein Oheim auf 
dem Sterbebette liegt, und ſie muß ſogleich abreiſen. Das 
arme Mädchen iſt vorher bearbeitet worden mit allerlei er⸗ 
freulichen Ausſichten, denn die Wittwe hat keine Leibeserben 
und wird diejenigen in ihrem Teſtament bedenken, welche ſie 
treu gepflegt haben. Das Mädchen kann daher den Wunſch 
nicht zurückhalten, mit nach London gehen zu dürfen. Die 
Wittwe läßt ſich nur nach vielen Bitten überreden und wil⸗ 
ligt erſt ein nachdem ein Vertrag aufgeſetzt iſt in aller Form 
und von den Eltern mit Zeugen unterſchrieben, nach welchem 
das Mädchen 7 oder 8 Jahre im Dienſte der Wittwe bleiben 
ſoll, die, wenn ſie das Mädchen vor Ablauf dieſes Termins 
aus ihrem Dienſte entläßt, gehalten iſt, ihr fünfzig Pfund 
Sterling auszuzahlen. In London geht ein ganz anderes 
Leben los, das Mädchen wird bald von allen Geſchäften ent— 
bunden, bekommt ſchöne Kleider, Schmuck und Vergnügen 
aller Art werden ihr angeboten. Sie vergißt ihre beſcheidene 
Heimath, allmälig auch ihre Eltern und die guten Lehren 
des Pfarrers, die man in der Hauptſtadt verlacht, und wird 
dann die Beute eines pfiffigen Verführers. Werden Nach- 
forſchungen angeſtellt, ſo zahlt man vielleicht die fünfzig Pfund, 
alle Bedingungen des Vertrags find erfüllt; man iſt für 
weiter nichts verantwortlich, warum hat das Mädchen der 
Verführung das Ohr geliehen? So kam die nachherige 
Lady Hamilton von Wales als eine ſchöne, rothwangige, 
ſonnverbrannte Landdirne. Einige Kunſtliebhaber ſuchten ein 
lebendes Muſter für eine Venus in Titianiſcher Weiſe und 
Lage, und die Wahl fiel auf fie. Bei dieſer Gelegenheit 
ſah ſie Lord Hamilton und nahm ſie mit ſich nach Neapel, 
wo er ſie heirathete. Aber wie endete ſie? bei ihrem Tode 
hatte ſie nicht ſo viel, daß die Begräbnißkoſten davon be⸗ 

ſtritten werden konnten.“ 
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Dieſe Lady Hamilton wurde in Neapel die Geliebte des 
berühmten Admirals Nelſon, ſpielte dort eine gar nicht un⸗ 
bedeutende Rolle am Hofe, wo ſie die ſogenannten lebenden 
Bilder in Mode brachte, welche nachher in Deutſchland von 
der Händel⸗Schütz und Anderen gezeigt worden ſind. Lady 
Hamilton kehrte nach England zurück, und da ſie alle Be⸗ 
ſchützer verloren, begann ſie ihr altes Gewerbe, und ſtarb, 
wie die Lady berichtet, in Schande und Armuth. 
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IV. 


Viele Reiſende haben in unzähligen Berichten verkündet, 
daß Lady Stanhope das Erſcheinen eines zweiten Meſſias 
vorausſagte und zwei Stuten fütterte, welche niemals beſtie⸗ 
gen werden durften bis zu dieſem neuen Advent. Viele, ich 
denke in der That die Meiſten, zogen daraus den Schluß, daß 
der Kopf der Lady Eſther unmöglich richtig beſtellt ſeyn konnte. 
Daß noch immer ein Meſſias kommen ſoll, glauben nun frei⸗ 
lich die Bekenner mehrerer Religionen, ohne daß darum die 
Individuen ſolcher Bekenntniſſe des Irrſinnes verdächtig wer⸗ 
den können; aber die beiden Stuten, die, wie nicht geläug⸗ 
net werden kann, in Dar⸗Dſchuhn vorhanden waren und als 
heiliges Vieh verpflegt wurden, ſind allerdings eine mißliche 
Zuthat in der Annahme Lady Eſthers. Wir wollen anfüh⸗ 
ren, und zwar mit ihren eigenen Worten, was ſie in dieſem 
Betreff dem Doctor anvertraute. 
„Alle Sekten haben die Ankunft eines Erlöſers oder 
Meſſiah vorhergeſagt. Dieſem Ereigniſſe wird, wie verkün⸗ 
det iſt, der Umſturz faſt aller Königreiche des Chriſtenthums 
vorausgehen; das Werk hat bereits feinen Anfang genom⸗ 
men und wir konnen bald feiner Vollendung entgegenſehen. 
Denn, iſt nicht die ganze Welt in einem Zuſtande der Um⸗ 
wälzung? Sind nicht Könige von ihren Thronen gejagt 
worden? Hunderte, ja Tauſende von verjagten und unglück⸗ 
lichen Menſchen werden bei mir Zuflucht und Hülfe ſuchen. 
Ich werde bis an den Gürtel im Blut waten, aber es iſt der 
1 * 
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Wille Gottes und ich werde nicht erſchrecken. Die Ankunft 
des Murdah (Meſſias) hat die Gedanken vieler Völker be⸗ 
fhäftigt, aber meiner Anſicht nach ohne Erfolg. Herr von 
Lamartine ſprach mit mir über Religion. Ich fragte ihn: 
„Sagt nicht das Teſtament: Aber Einer wird nach mir kom⸗ 
men, der größer iſt als ich! — wer iſt das?“ Er ſummte 
und räuſperte ſich, aber konnte nicht antworten. Und ferner: 
Soll nicht der Meſſias erſcheinen als ein irdiſcher König in 
Jubel und Herrlichkeit? Die Juden erwarten ihn, die Tür⸗ 
ken erwarten ihn, die Anſaris erwarten ihn; Alle erwarten 
ihn, nur nicht die Chriſten. Aus welchem Grunde erſchoß 
ſich Lord P., als weil er mit dieſem Punkte nicht ins Reine 
kommen konnte? Und wie zerbrach ſich der große Herzog von 
Saint⸗Simon das Gehirn, ohne zu einem Ergebniß zu ge⸗ 
langen? Er wußte dennoch Manches davon, weit mehr als 
Enfantin und feine Anhänger. Enfantin kam in Beſitz ſei⸗ 


ner Handſchriften und Rodrigo ſchrieb ſie ab, allein ſie konn⸗ 


ten nichts herausbringen. Einige Saintſimonianer kamen zu 
mir und glaubten mich einzufangen, allein ſie täuſchten ſich. 


Ich kenne das Weib, nach dem ſie freien, und ein liebliches 


Geſchöpf iſt es.“ 

„Sie erzählen mir von geheimen Geſellſchaften, die ſeit 
dem langen Kriege aufgekommen ſind. Als wenn ich das 
nicht Alles kannte? Ich bin aufgezogen bei Revolutionen 
von dem an, daß ich im Hauſe des Herrn Pitt war. Wie 
viele Anſchläge durchkreuzte er wenige Tage, ehe ſie zur Aus⸗ 
führung kommen ſollten, von denen kein Wort bekannt wor⸗ 
den iſt. Die großen Freimaurer ſind in der ganzen Welt, 
Doctor, und ſie wiſſen wohl, daß ich diejenige bin, deren 
ſie bedürfen. Manche von ihnen ſind ausgeſendet worden, 
um mein Thun zu erſpähen; aber ich brauche ſie nicht, wo⸗ 
gegen ich ihnen unentbehrlich bin. Wenn im Laufe der Be⸗ 
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gebenheiten die Sache reif geworden iſt, werde ich Beiſtand 
genug finden. Alle dieſe Leute, die hieher kommen und mir 
nachfragen, ſind in irgend einer Abſicht geſendet worden. 
Lord B., der mich in Tiberias beſuchte, war Freimaurer und 
einer von den Ausſendlingen.“ 

Der Doctor bemerkt hiebei, daß es ganz klar ſey, daß 
Lady Stanhope der Ueberzeugung war, daß ein neuer Meſſias 
kommen werde. Dagegen kann er nicht herausbringen, ob ſie 
dieſe Annahme für einen Glaubensartikel hielt, oder ob es 
die Grundlage war irgend eines großen Planes, mit dem fte 
umging. Ich muß nun bekennen, daß ich nicht glücklicher 
bin als der Doctor, aber auch gar keinen Werth darauf lege, 
zumal die folgenden Bemerkungen des guten Mannes deutlich 
genug zu erkennen geben, was man davon zu halten hat. Er 
ſagt nämlich: 

„Bisweilen war man faſt genöthigt anzunehmen, daß das 
unabläſſige Arbeiten ihres Gehirns ihren Geiſt geſchwächt 
habe. Dazu kam die fieberhafte Gier, mit welcher fie Nach- 
richten empfing von Aufſtand und politiſchen Umwälzungen. 
Alle ihre Dienſtleute kannten dieſe ſchwache Seite von ihr. 
In ihrem ganzen Haushalte war kein Burſch, der nicht Abends 
heimkehrte mit irgend einer tollen Geſchichte, um ihre kranke 
Einbildungskraft zu füttern; jeden Tag kam es vor, daß 
Jemand von ihnen ſich einzuſchmeicheln ſuchte damit, daß er 
ſagte, daß er gehört habe, daß die Macht des Sultans und 
ſeiner Paſcha's wenig mehr zu bedeuten habe, daß nur der 
Schutz der Syt (Herrin) noch etwas werth ſey. Bei alledem 
darf man aber nicht glauben, daß ihre Geiſteskräfte im Be⸗ 
treff irgend eines anderen Gegenſtandes eine Spur von Ab⸗ 
nahme zeigten“). Ueber alle anderen Verhältniſſe des menſch⸗ 


) Aber die Schlangen, die Stuten, die Geiſter, die Elfen, 
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lichen Lebens, über jede andere Materie, mochte fie abſtrakt 

oder dem gemeinen Verſtändniſſe zugänglich ſeyn, ſprach fie 
wie ein Orakel. Aber fie hatte fo oft geſprochen von der 
Ankunft eines Meſſias, um die Schlechten zu beſtrafen, um 
chriſtliche und moslemitiſche Länder zu unterwerfen und die 
Oberflache der Erde umzugeſtalten, daß ſogar ihre Mägde 
geneigt waren, es zu glauben, oder ſich wenigſtens ſo ſtellten. 
Eine von ihnen, Fatuhm mit Namen, fragte, wenn ſie von 
ihrer Herrin belobt wurde, ob ſie glaube, daß wenn der Murdah 
kaͤme, ein fo geringes Weſen wie fie gerettet werden könne. 
Lady Eſther ermunterte die Annahme einer großen Zukunft, 
die ihr bei der Ankunft des Meſſias vorbehalten ſeyn ſollte 
und wies darauf hin in der Meinung, daß ihre Diener dadurch 
veranlaßt würden, ſich gut aufzuführen.“ Darin täuſchte ſie 
ſich jedoch und der Doctor weiß nicht recht, ob dieſe Fatuhm 
3 B. aus Einfalt oder Klugheit gläubig ſchien. Er kommt 
aber zu dem Schluſſe, daß die pfiffige Dirne ihre Gebieterin 
nur zum Beſten gehabt, denn ſpäter hat ſie geſtohlen was 
unter ihren Griff kam. Der Doctor kommt dann zu den be⸗ 
rühmten Stuten, die in ſo vielen Reiſebüchern eine etwas 
komiſche Rolle ſpielen, die auch wirklich zu ſeinem Leidweſen 
ohne Zweifel ziemlich unterhaltend iſt. 

„Die beiden Stuten, ihre beſonderen Günſtlinge, welche 
die Lady unterhielt in Erwartung der Ankunft des Meſſias, 
und die Niemand zu beſteigen ſich erdreiſten durfte, hießen 
Laila und Lulu. Die Laila war ausnehmend ſatteltief, wie 


die Sterne, die Seelenwanderung? Der Doctor ſcheint zu vergeſſen, 
was er ſelbſt uns erzählt. Ich bin übrigens weit entfernt, zu 
glauben, daß nur vernünftige Leute Intereſſe einflößen können, im 
Gegentheil, die welche mit einigen Ideen in den Bereich der Phre⸗ 
nologie hineinragen, ſind weit unterhaltender, beſonders wenn ſie 
einer ſo naiven Biograph haben. 
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die Lady zu ſagen pflegte, war fie mit dem Sattel auf die 
Welt gekommen und hatte außerdem einen doppelten Hinter⸗ 
knochen; ſie war kaſtanienbraun und Lulu ein Schimmel. 
Jedeszvon dieſen Thieren hatte einen Knecht und beide wurden 
mit der außerordentlichſten Sorgfalt gepflegt. An der Oſtſeite 
des Hauſes war ein Raſenplatz eingehegt, wo die Knechte beide 
Pferde an der Leine herumlaufen ließen bis ſie warm waren. 
Dieſe Einzäunung wurde als geheiligt betrachtet und ſo lange 
die Pferde herumgeführt wurden durfte Niemand weder von 
den Hausdienern noch von den Dorfbewohnern den Weg darüber. 
nehmen, ja nicht einmal ſtillſtehend ſie betrachten unter Strafe 

der Entlaſſung aus dem Dienſt. Ein ſolches Verbot mußte 
ſeiner Natur nach oft überſchritten werden, ohne daß die Lady 
davon Kunde bekam; da ſie faſt nie zum Hauſe hinauskam und 
die Seite der Umgebungen nicht überſehen konte, ſo beſtand eine 
ſtillſchweigende Uebereinkunft unter den Leuten, derzufolge Jeder 
des Andern Geheimniß wahrte. Von Zeit zu Zeit jedoch führte 
Zufall oder ein unüberlegtes Wort von einer der Mägde die 
Enthüllung herbei, daß ihre Befehle in Betreff der heiligen 
Pferde nicht befolgt worden ſeyen, und dann war ihr Zorn 
grenzenlos. Nur wenigen Fremden wurde geſtattet, die Stuten 
in ihrem Stalle zu beſuchen und auch das fand nur ſtatt wenn 
vollſtändig ermittelt war, daß der Stern der Beſucher den 
Stuten nicht verderblich ſey.“ 

„Sieben Monate im Jahre werden in Syrien die Pferde 
auf die Weide gebracht, wo ſie Tag und Nacht verbleiben. 
Die heiligen Pferde genoſſen auch dieſer Sommerfriſche und 
in der Nacht verweilten fie unter einer Scheuer, an deren zwei 
Seiten offene Wände Gitter hatten, vor denen Blumengelaͤnde 
waren. Jeden Morgen wurden ſie mit Seife und Waſſer ge⸗ 
waſchen und der Boden unter ihnen begoſſen, damit ſie Küh⸗ 
lung hatten. Im Winter wurden ſie im Stall mit warmen 
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Fellen zugedeckt. Apis wurde in der Zeit ſeiner Blüte von 
ſeiner Prieſterſchaft nicht beſſer verſorgt.“ | 
„Lady Eher“ — erzählt der Doctor weiter — „ver⸗ 
ſicherte mich eines Tages, daß ſie mehrere Mal auf dem Punkt 
geweſen ſey, in großer Bedrängniß Haus, Eigenthum und 
Jahrgehalt den Gläubigern zu übergeben und das Land zu 
verlaſſen, allein das Schickſal der heiligen Pferde hielt ſie 
zr rück und fie beſchloß, die Erfüllung der Vorherſagungen in 
ihrem Betreff abzuwarten. „Als ich in Rom war,“ ſagte ſie, 
„ſah ich ein Basrelief, worauf dieſe ſelbe Stute mit dem 
tiefen Rücken gleich einem Sattel abgebildet war. Zwei Eng- 
länder wären auch da, machten ihre Bemerkungen und tadelten 
namentlich das Pferd mit dem krummen Rücken. Ich hörte 
alles und machte meine Bemerkungen im Stillen; und wie 
Sie ſehen, habe ich jetzt eine Stute von derſelben Art.“ 
„Nach dem, was die Lady verſchiedene Male erzählte, 
hatten Brothers, der Wahrſager in England, und ein gewiſſer 
Metta, ein Dorfarzt auf dem Berge Libanon, vielen Einfluß 
auf ihre Handlungen, ja auf ihr Schickſal. Als in den Zeiten 
Pitts jener Brothers verhaftet und in's Gefängniß gebracht 
wurde, ſo bat er die, welche ihn verhafteten, den Willen des 
Himmels zu vollziehen, aber ihn vorher noch Lady Eſther 
Stanhope ſehen zu laſſen. Als das zur Kenntniß der Lady 
kam, brachte Neugierde ſie dazu, ſeinen Wunſch zu erfüllen 
Brothers ſagte ihr dann, daß ſie einſt nach Jeruſalem gehen 
und das auserwählte Volk zurückbringen werde, ferner daß bei 
ihrem Eintreffen im heiligen Lande ungewöhnliche Ereigniſſe 
geſchehen und ſie ſieben Jahre in der Wüſte zubringen ſollte. 
Auf ſeinen Reiſen im Morgenlande kam Herr Frederik North, 
ſpäter Lord Guilford, nach Bruſſa, wo Lady Eſther die heißen 
Bäder brauchte. Er und ſeine Gefährten, Fazakerly und Gally 
Knight, zogen ſie oft auf wegen der ihr prophezeihten Größe 
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unter den Juden. „In der That, beſte Lady, Sie müſſen 
nach Jeruſalem gehen, denn: Eſther, Königin der Juden! 
das paßt gut zuſammen und klingt fo ſchön.“ Dieſe Meber- 
einſtimmung mit einem jüdiſchen Namen machte auf die Lady 
in der That einen Eindruck und ſtatt zu merken, daß jene 
Herren ſie zum Beſten gehabt, fand ſie die Aufforderung 
außerordentlich und ſah darin eine Beſtätigung der Prophe— 
Seihung. Man kann ſich denken, was jene Herren erzählten 
als ſie zurückkamen, und es iſt alſo ſehr begreiflich, daß man 
von vorne hinein in England die Meinung hegte, Lady Eſther 
habe ſolche Ueberſchwenglichkeiten nach dem Morgenlande mit» 
gebracht, wo ſie erſt zur vollen Entwicklung gekommen ſeyen. 
Das wird beſtätigt durch das, was der Doctor von Metta 
erzählt. 5 ö 

„Er zeigte ihr in einem Schickſalsbuche den Antheil, 
den ſie an den Begebenheiten im Oſten nehmen werde. Er 
war ein Mann bei Jahren, und wie alle Syrier hatte er 
feſten Glauben an Geiſter, Sterndeutung und Sehergabe. 
Zuverläſſig beobachtete er an Lady Eſther eine Neigung zu 
demſelben Glauben. Gelegentlich ließ er ſich darüber aus, 
daß er ein Wahrſagebuch kenne, das in einzelnen Theilen An- 
deutungen enthalte, welche ſich nothwendig auf ihre Herr— 
lichkeit beziehen müſſe. Er bildete ihr ein, daß dies Buch 
nur erreicht werden könne durch eine Verbindung mit ihm, 
und daß er, wenn ſie ihm ein gutes Pferd gäbe um an Ort 
und Stelle zu gelangen, ihr eine Anſicht von dem Buche ver— 
ſchaffen wolle unter der Bedingung jedoch, daß ſie ihn nie 
frage, woher er es habe. Das Alles war ganz in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit Lady Eſthers Vorliebe für Heimlichhaltung. 
Ein Pferd wurde ihm bewilligt. Er ritt davon und kam 
zurück mit dem Buch, welches er behauptete nur eine gewiſſe 
Anzahl von Stunden behalten zu dürfen. Es war in Ara⸗ 
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biſcher Sprache geſchrieben. Er las und erklärte den Inhalt 
folgendermaßen: „Zu einer gewiſſen Zeit werde ein Euro⸗ 
„päiſches Frauenzimmer kommen nach dem Berge Libanon, 
„dort'ein Haus bauen und Macht und Einfluß gewinnen wie 
„ein Sultan. Ein Knabe ohne Vater werde zu ihr kommen 
„und ſein Schickſal werde ſich unter ihrem Schutze erfüllen; 
„die Ankunft des Meſſias werde eintreffen, aber eingeleitet 
„durch Krieg, Peſt und Hungersnoth; und Meſſias werde 
„ein Pferd reiten, das mit einem Sattel geboren ſey, und 
„ein Weib werde kommen aus einer weit entfernten Gegend ) 
„und an der Sendung Theil nehmen.“ Es waren noch viele 
andere Umſtände dabei, die ich aber vergeſſen habe.“ 

„Gewiß iſt es, daß die Lady lange Zeit hindurch feſt 
darauf vertraute, daß der Herzog von Reichſtadt ſie beſuchen 
werde, und daß er der Knabe der Prophezeihung ſei. Nach 
ſeinem Tode warf ſie die Augen auf einen anderen.“ 

„Metta ſtarb und hinterließ drei Söhne; auf ſeinem 
Sterbebette ſagte er in Gegenwart von Frau und Kindern: 
„Sagt der Lady, daß ich meine Kinder ihr vermache. Ich 
habe keinen Freund auf der Welt als ſie; Ihr ſeyd arm und 
ſie wird Euch verſorgen. Metta hatte ſeine Berechnung klug 
angeſtellt, denn Lady Stanhope zog nie ihre Hand von den 
Waiſen, und wiewohl Einer davon faſt blödſinnig war, je 
war ſie doch nachſichtig und brachte alle drei vorwärts in Nr 
Welt.“ . 


*) Das blieb unerklärt bis zum Jahre 1835, wo eine Frei⸗ 
frau Feèriat, eine Engländerin, die in Nord - Amerika lebte, aus 
Bewunderung für den Charakter der Lady, den ſie aus Lamartine's 
Reiſebeſchreibung kennen gelernt, ihr den Wunſch zu erkennen gab, 
zu ihr nach dem Libanon zu kommen und künftig bei ihr leben 
zu wollen. Hiemit war auch dieſer Punkt der Weiſſagung in 
Erfüllung gegangen, meinte die Lady. 
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„Ich konnte natürlich nicht daran zweifeln, daß Lady 
Stanhope an alle dieſe Geſchichten glaubte. „Sie find,“ 
ſagte ſie, „von ſo kühler Geſinnung, daß, was man auch ſagen 
mag, nichts einen Eindruck auf Sie macht. Ihren Briefen 
nach hatte ich angenommen, daß Sie dies Land (Syrien) 
liebten, und daß ſie, die ſchrecklichen Ereigniſſe, welche bald 
in Europa ausbrechen werden, vorherſehend, es wünſchen 
mußten, bei mir eine ſichere Zufluchtſtätte zu finden, kurz 
daß endlich die Lehre, die ich ſo oft mit Ihnen verhandelt, 
ſich Ihrem Verſtändniſſe aufgedrungen habe. Da die Leute 
ſich es nun einmal in den Kopf geſetzt haben, daß Sie von 
meiner Familie hieher geſendet worden ſind, um meine An⸗ 
gelegenheiten zu ordnen, ſo laſſe ich ſie bei dem Glauben, 
ohne jedoch im Geringſten dabei meinen Nutzen vor Augen 
zu haben, denn wenn die Zeit kommt, werden Tauſende bereit 
ſeyn, gleich Ihnen, mir zu dienen, und ich werde dann nicht 
Muße haben, auch nur ein Wort mit Ihnen zu reden, ſo 
geſchäftig werde ich ſeyn müſſen, um den Willen des Meiſters 
zu vollziehen. Was ich meinte, war allein, daß wenn ich 
Ihnen von einigem Nutzen ſeyn könnte, ſo würde ich meine 
Pflicht gegen Sie erfüllt haben.“ Mitten unter die Weiſſa⸗ 
gungen kommen dann eine Anzahl Aneecdoten aus früheren 
Zeiten, von denen ſehr viele auch nicht einmal für Diejenigen 
intereſſant ſeyn können, welche die betreffenden Perſonen ge- 
kannt haben. Eine wollen wir herausheben, weil ſie zeigt, 
wie zu allen Zeiten dieſelben Eitelkeiten unter den Menſchen 
graſſirt haben, und zugleich einen Begriff gibt von dem 
etwas maskulinen Styl in welchem auch damals die Witz⸗ 
worte der Lady abgefaßt wurden. 

„Pitt hatte die Idee, einen Verdienſt⸗Orden einzuführen 
und zu dem Ende war jeder Kabinetsminiſter gebeten worden, 
einen Vorſchlag zu machen im Betreff des Ordenszeichens 
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und des farbigen Bandes, welches dazu verwendet werden follte, 
Unter den andern hatte denn auch Lord Liverpool ein Bande in 
Bereitſchaft und ließ ſagen, daß er Abends kommen werde, um 
es Pitt und mir zu zeigen. Er kam und ſagte zur Erklärung, 
daß er ſolche Farben gewahlt habe, welche geeignet wären, 
der National⸗Eitelkeit zu ſchmeicheln, als: Roth zum Symbol 
der Engliſchen Flagge, Blau für die freie Verfaſſung, und 
Weiß für Reinheit der Geſinnung. Viele der Anweſenden 
meinten, der Vorſchlag des Lords ſey vortrefflich, und es 
müſſe ſich wunderſchön ausnehmen. Ich äußerte, ich ſey auch 
dieſer Anſicht, und um fo mehr, als ich dieſe Farben ſchon 
öfter beiſammen geſehen habe. — „Und wo denn das, wenn's 
beliebt?“ — „An den Kokarden der franzöſiſchen Soldaten“ 
— war meine Antwort.“ 

„Der arme Lord Liverpool, der ein herzensguter Mann 
war, aber oft voranſtehen wollte in Sachen von denen er 
keinen Begriff hatte, war wie vom Donner gerührt, als er 
merkte, daß er die dreifarbige Fahne ganz außer Acht gelaſſen. 
„Was kann ich thun, Lady Eſther? was ſoll ich anfangen 
mit den 500 Ellen Band, die ich bereits habe anfertigen 
laſſen?“ — Die können Sie gut brauchen um Ihre Hoſen 
feſtzubinden, die Ihnen leicht eines Tages herunterfallen 
könnten, wegen der vielen Papiere, womit Sie immer die 
Hoſentaſchen vollſtopfen.“ — So war es, Doctor, der Lord 
ſuchte immer bald in der einen bald in der andern Taſche 
nach Papier, wie man in einem Teich nach einem Aaal ſticht.“ 

„Als der Doctor das letztemal nach Syrien kam in den 
Jahren 1837 und 1838 fand er einen gewiſſen Haſſan el 
Logmagi als Factotum im Haushalte der Lady. Dieſer 
Haſſan war Seemann, Fiſcher, Kaufmann, alles mögliche ge⸗ f 
weſen, kannte alle Hafenorte im Mittelländiſchen und im 
Griechiſchen Inſelmeere, ein kühner, ſchlauer, luſtiger und 
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durch feinen Mutterwitz unterhaltender Geſelle, der von Ab: 
dallah Paſcha den Befehl über ein bewaffnetes Fahrzeug 
bekam und zu dem Grade eines Rais, oder Schiffscapitains 
erhoben wurde. Dieſer Haſſan hatte einmal den Doctor und 
ſeine Familie nach Cypern hinübergebracht und die Lady 
ließ ihn kommen um ſich nach dem Befinden der Abgereisten 
zu erkundigen. Bei dieſer Gelegenheit muß das Weſen und 
die Ausdrucksweiſe des hübſchen und in feiner rauhen Art 
beredten Seemanes der Lady beſonders gefallen haben, denn 
nachdem Abdallah Paſcha als Gefangener nach Egypten ge— 
bracht worden war, nahm die Lady Haſſan el Logmagi in 
ihren Dienſt. Die Europäer in Beyrut, und nicht weniger 
die Bewohner von Saida, Haſſans Geburtsort, konnten ſich 
nicht genug wundern, daß der Abenteurer ſtundenlang mit 
der Lady Unterredungen hielt und überhaupt ihr höchſtes 
Vertrauen genoß. Aller Verkehr mit Leuten außerhalb der 
Wohnung der Lady ging durch Haſſans Vermittelung und 
ihm allein lag ob, der Herrin vollſtändige Berichte zu geben 
über Alles was vorging in Beyrut, Saida und in der umlie⸗ 
genden Gegend. Die Lady betrachtete ihn als einen Mann, 
der ihrem Dienſt unbedingt ergeben war und er unterließ 
nichts um dieſe Meinung zu erhalten. Er war ein zu pfiffiger 
Hofmann, um der Lady in's Geſicht grobe Schmeicheleien zu 
ſagen aber er erreichte mittelbar denſelben Zweck. Sie hatte 
mehreremal Haſſan nach entfernten Punkten im Mittelmeer 
ausgeſendet, ſogar nach Marſeille und Conſtantinopel, und nach 
der Rückkehr erzählte er dann, daß faſt alle Leute, mit denen 
er in Berührung gekommen, ihm geſagt hätten, wie ſehr der 
Sultan die Talente der Lady bewundere, wie ſogar der Örof- 
Veſier ihren politiſchen Einfluß fürchte, wie ihr Ruf ſich bis 
in die Bazars verbreitet habe, und lauter ſolche Geſchichten, 
die berechnet waren auf ihre Eitelkeit und Ruhmſucht. Es 


14 


fehlte nie, daß Haſſan in Beyrut, in Tripolis, in Alexandrien 
einen Tartar oder Seekapitän gefunden hatte, der gehört 
habe, wie ein Paſcha, ein großer Kaufmann, ein Scheykh, 
oder wer immer, verſichert habe, er konne nicht zufrieden 
ſterben, wenn er nicht eine Dame von ſo außerordentlichen 
Talenten zu ſehen bekommen, die ſo mildthätig geweſen gegen 
einen unglücklichen Aga, oder einen frommen und gelehrten 
Derwiſch. Wenn Haſſan auf ſolche Weiſe das menſchenfreund⸗ 
liche Herz der Lady geprieſen hatte, fo beſchloß er gewöhnlich 
ſeinen Bericht mit der Schilderung einer unglücklichen Familie, 
die an den Bettelſtab gebracht, oder eines ſtrebſamen und ta⸗ 
lentvollen Kaufmanns, dem nur Unterſtützung fehle, um zu 
einem Vermögen zu gelangen, das ihn in den Stand ſetzen 
werde, feinen Wohlthätern den wirkſamſten Dank zu erweiſen; 
kurz er ſchlug ſolche Saiten an, die im Herzen der Lady 
wiederhallten, die, ſobald ihre Bedeutung anerkannt wurde, 
im höchſten Grade gutmüthig war. Er kam ſelten von Dar⸗ 
Dſchuhn nach Saida ohne Summen von zwei, drei, ja ſogar 
fünftauſend Piaſter mitzubringen, welche er theils verwenden 
ſollte um Einkäufe zu machen, theils um an die Hülfsbe⸗ 
dürftigen zu vertheilen, deren Sache er ſo beredt vorgetragen 
hatte. Es iſt anzunehmen, daß er in gewiſſer Weiſe beiderlei 
Aufträge ſich entledigte; er kaufte Vorräthe, wobei zu be⸗ 
merken iſt, daß er Niemand Rechenſchaft ablegte, als der 
Lady, die natürlich viel zu ſehr beſchäftigt war mit erhabenen 
und wichtigen Gegenſtänden, um irgend einen Begriff zu 
haben von den Preiſen der Lebensmittel; er gab wohl auch 
etwas an Arme, aber auf ſeiner Armenliſte ſtand ohne Zweifel 
er ſelbſt oben an. Er wohnte in Saida, hatte zwei Weiber 
und als der Doctor das letztemal nach Syrien kam, baute 
Haſſan ein Haus, wie der Doctor mit Recht annimmt, auf 
Koſten der Lady. 


Haſſan war auf; foldhe Art ein koſtbarer Geſchäftsmann, 
aber die Lady hatte außerdem eine zahlreiche Dienerſchaft und 
überhaupt einen koſtbaren Hausſtand. Dieſer beſtand bei des 
Doctors Rückkehr aus fünf und dreißig Perſonen. Sie hatte 
einen Arabiſchen Schreiber, einen Obervogt und drei andere 
Vögte unter ihm, zwei Köche, zwei Thorwarte, drei Reitknechte, 
zwei Maulthiertreiber, zwei Knechte, die auf Eſeln Quell⸗ 
waſſer nach dem Schloſſe heraufbrachten, vier Hausmägde und 
eine Stubenmagd, drei Knaben und acht Knechte. Außer den 
bereits erwähnten beiden Stuten, hielt ſie ein Pferd für den 
Doctor, fünf Eſel und ein Maulthier, das in der Regel nicht 
gebraucht werden durfte, und dann nur auf ausdrücklichen 
Befehl der Lady und wenn gewiſſe Leute dabei waren, Alles 
aus Gründen, die mit dem Stern des Thieres in Verbindung 
ſtanden und welche die Lady allein kannte. Dazu kamen noch 
drei Kühe und eine Schaafheerde; früher war auch eine Gänſe⸗ 
heerde da, aber dieſen ließ die Lady an einem Tage allen die 
Hälſe abſchneiden um einem Betrug des Gänſehirten zuvor⸗ 
zukommen. Sobald ſie überhaupt dahinter kam, daß irgend 
ein Thier verwendet worden war auf eine andere Weiſe als ſie 
es befohlen, ſo mußte es ohne Weiteres augenblicklich er⸗ 
ſchoſſen werden und der Schuldige wurde in derſelben Stunde 
aus dem Hauſe gejagt. So ließ ſie einmal drei Pferde er⸗ 
ſchießen weil die Vögte immer darauf ritten, wenn ſie hätten 
zu Fuße gehen können und ſollen. Ein gewiſſer Osman, der 
ſie umbringen ſollte, bekam dazu die Anweiſung von der 
Lady ſelbſt; ſie ſagte ihm: „Osman, ehe Du jedes Pferd um⸗ 
bringſt, wirſt Du Deinen Mund dicht an das Ohr des Pferdes 
halten und dann deutlich und vernehmlich ſagen: „Du haſt 
nun auf der Erde genug gearbeitet. Deine Herrin fürchtet, 
daß Du in Deinen alten Tagen in die Hände grauſamer 
Menſchen fallen könnteſt, und daher entläßt ſie Dich aus 
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ihren Dienſten!“ Dieſer Befehl wurde buchſtäblich und mit 
unerſchütterlicher Ernſthaftigkeit ausgeführt. Das geheimniß⸗ 
volle Weſen der Lady hatte ihr einen großen Einfluß über 
ihre Dienſtleute gegeben, denn ſie zweifelten nicht daran, 
daß ſie die große Gewalt beſaß, welche dem morgenländiſchen 
Glauben noch durch Dämonologie und Magie gewonnen wird. 
(Doch nicht Alle und nicht immer — wir haben geſehen, daß 
die looſen Mädchen in Beziehung auf den Meſſias das gnä⸗ 
dige Fräulein zum beſten hatten.) Die Lady ſelbſt läugnete 
keinesweges, daß ſie an Seelenwanderung glaubte.“ An was 
glaubte ſie nicht? Wir werden gleich ſehen, daß ſie alle 
Gattungen von Zauberkünſte in Ehren hielt. Im Morgen⸗ 
lande gibt es — meint der Doctor — keine einzige Perſon⸗ 
die ſich nicht irgend eines Mittels bediente, um den verderb- 
lichen Wirkungen des böſen Auges entgegenzuwirken durch 
geſchriebene Zauberzettel oder Beherungen. Untüchtigkeit bei 
Menſchen, Abwendigmachen in Zuneigung, Viehſeuche, Mehl⸗ 
thau, kurz irgend ein ſchädlicher Eindruck, deſſen Urſache nicht 
ſogleich auf der Hand liegt, wird ſtets als durch Zauberei 
bewirkt angenommen. 

„Aſtrologie,“ ſagte die Lady,“ beſchäftigt ſich nur mit 
dem Einfluſſe der Sterne auf die Geburt und Handlungs⸗ 
weiſe der Menſchen, aber Magie ſteht in Verbindung mit 
dem Teufel. Bisweilen geſchieht das durch Vertrag. Wenn 
ich z. B. zu einem böſen Geiſte ſage: „Wenn Du mir ſagen 
willſt was die Pforte an Abdallah Paſcha geſchrieben hat, ſo 
will ich das und das thun, oder wenn ich die Mittel kenne, 
welche wirkſam genug ſind, um Teufeln unter meine Bot⸗ 
mäßigkeit zu bringen, und ich ihnen ſage: „Ihr müßt das 
thun oder Jenes, ſo müſſen ſie mir gehorchen, oder ich ver⸗ 
nichte fie.“ 
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„Es gibt Perſonen“ — fuhr fie fort — „welche es ver: 
ſtehen, Hexenformeln aufzuſetzen, durch die teufliſches Unheil 
angerichtet werden kann; aber ſolche Zauberkünſte werden bis⸗ 
weilen vernichtet durch höhere Einflüſſe, Davon bin ich ſelbſt 
ein Beiſpiel, denn mein Stern, mächtiger als der jener Men⸗ 
ſchen, macht all ihre Magie nutzlos. So weit nämlich gibt 
es eine Wechſelwirkung zwiſchen Aſtrologie und Magie. Aber 
hüten Sie ſich, Doctor, es gibt Leute, die ohne daß Sie es 
merken, einen Streif Papier in Ihre Taſche bringen und Sie 
werden blöde, blind, oder auf hundert andere Weiſe beſchädigt. 
Halten Sie ſich immer in einiger Entfernung von Girius 
Gemmal, denn das iſt ein Handlanger des Teufels.“ 

„Wiſſen Sie auch, daß das böſe Auge eines Weibes 
einſt auf mich ſiel? Ich fühlte bald ein ſonderbares Stechen 
juſt oberhalb des Knies, dann kam zuerſt ein Länglicher 
ſchwarzer Ring zum Vorſchein, dann ein blauer Grund und 
endlich mitten darin ein ſchwarzer Punkt, ſo daß man hätte 
glauben ſollen ein Negerauge zu ſehen, aber nach einigen 
Tagen verſchwand Alles. Bei Caro, zwiſchen Damaskus und 
Aleppo, war ein Mann, der die Eigenſchaft des böfen Auges 
in einem ſolchen Grade beſaß, daß wenn er ſich recht an⸗ 
ſtrengen wollte, er Jemand damit tödten konnte,“ 

Der Doctor bemerkt hiebei, daß der Leſer wahrſcheinlich 
dies Alles für dicken Aberwitz halten werde, und wir ſind 
weit davon entfernt, ihm hierin widerſprechen zu wollen. 
Dann weist er darauf hin, daß die größten Männer unter den 
Alten auch an ſolche Sachen glaubten, und daß manche hoch⸗ 
ſtehende Philofophen und Rechtskundige, wie Lord Bacon und 
Sir Mathew Hale ſich unter dem Eiufluſſe ähnlicher Ueber⸗ 
zengungen befanden. Man könnte eben fo gut zum Beweis 
für den Teufel anführen, daß Luther ein Tintenfaß nach ihm 
warf, und daß der hiſtoriſche ſchwarze Klechs noch beſtehe, 

Lady Stanhope. II. 2 
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und es ift mir ſogar bekannt, daß man es thut, daß ein 
Geiſtlicher in Berlin bedauert, daß der Begriff vom Teufel 
im Bewußtſeyn der Gegenwart zurückgetreten ſey und daß er 
wieder zu Ehren gebracht werden müſſe. Darum iſt aber 
nicht Jeder, der an Teufelsſpuck glaubt, ein großer Menſch, 
und weil Leute von großem Geiſte krank geworden find, darum 
iſt Krankheit kein Normalzuſtand. Wenn aber der Doctor 
meint, die Lady habe ſich nur ſo abergläubiſch geſtellt, um 
die Leute in Reſpect zu halten, welche an dergleichen glaub⸗ 
ten, ſo täuſcht er ſich ganz gewiß; Lady Eſther glaubte an 
dieſen Aberwitz aus Langeweile, aus Widerſpruchsgeiſt gegen 
den nüchternen Spießbürgergeiſt in England, wo man an 
ihren Witz nicht recht glauben wollte, und dann weil ſie krank 
war an dem Gelüſte, eine Herrſchaft ausüben zu wollen, und 
ſo ſchaffte ſie ſich auch ein inneres Gebiet der Herrlichkeit, 
auf dem Niemand ihre Ueberlegenheit beſtreiten konnte. Man 
höre nur. i | 

„Lady Efther ließ einmal einen neuen Anbau aufführen, 
und grade als fie die darin eingerichteten Zimmer beziehen 
wollte glaubte ſie zu empfinden, daß ſie behert worden ſeyen. 
Man kann ſich das Erſtaunen des Baumeiſters denken als ſie 
zu ihm ſagte: „Morgen mußt Du kommen mit Deinen Ar⸗ 
beitern und den neuen Anbau zuſammenreißen!“ Der meinte, 
daß irgend ein Fehler in ſeiner Arbeit entdeckt worden ſey, 
und bat ſie, ihm zu ſagen, was ihr Mißfallen erregt habe, 
indem es vielleicht geändert werden könne ohne das Ganze 
zu zerſtören. Mit einem Ton der Stimme, der, wenn ſie 
wollte, ſo erſchütternd ſeyn konnte (wenigſtens hat er oft dem 
armen Doctor Schreck eingejagt) antwortete die Lady: „Dir 
„liegt ob, einzureißen was ich befehle, ſo gut als aufzubauen 
„was ich befehle, ſey daher ſo gut, meine Befehle zu voll⸗ 
„ziehen ohne irgend eine weitere Frage.“ Als die Lady dieſe, 
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Geſchichte erzählte, fuhr fie mit folgenden Worten fort: „Als 
fie den Thürbogen abriſſen, Doctor, ſah ich einen Zettel her⸗ 
ausfallen. Ich hob ihn auf und ſandte ihn zu einem Manne, 
der mit allen Herenformeln vertraut iſt. Der ſagte mir, daß 
es eine Beherung ſey, die von einem Todfeinde geſchrieben 
ſeyn mußte, und daß wenn ich die Zimmer bewohnt hätte, ich 
zu verläſſig geſtorben wäre. (Das glaube ich auch, es kommt 
nur darauf an, wann?) Denkt nur, Doctor, wie glücklich es 
war, daß ich handelte wie ich es that.“ 

„Ein anderesmal geſchah es, daß nachdem ich längere 
Zeit aus Unwohlſeyn bettlägerig geweſen, ich zufällig unter 
den geſenkten Augenliedern herausblickte, wie Sie wiſſen, daß 
ich es kann in ſolcher Art, daß Jedermann glauben muß, daß 
ich nichts bemerke. Da ſah ich denn, daß Girius Gemmal 
ein Papier zwiſchen ſeinen Fingern drehte und es in ein 
Glas Lemonade tunkte, das die Sklavin für mich zubereitet 
hatte und mir überreichen wollte. Ich ſagte nichts, aber 
ſtatt die Lemonade zu trinken befahl ich der Sklavin, das 
Glas auf den Tiſch an meinem Bett zu ſetzen. Hätte ich die 
Lemonade getrunken, ſo wäre ich unbedenklich ein Opfer ſeiner 
Zauberei geworden. Der Gemmal iſt ein ſchrecklicher Geſell . 
Ich warne Sie, gehen Sie ja nicht ins Dorf und laſſen Sie 
Niemand von Ihrer Familie dorthin gehen, denn ich fürchte, 
er möchte Ihnen Unheil zufügen. Ich kann grade nicht 
ſagen, wie er das bewerkſtelligt. Er wird wahrſcheinlich einen 
Herenzettel heimlich in Ihren Stiefel ſtecken, oder einige 
Tropfen Waſſer auf Ihre Kleider ſpritzen, während er bei 
ſich einen Fluch ſpricht; denn ſie haben hundert verſchiedene 
Arten, Verwünſchungen anzubringen.“ 

Charakteriſtiſch iſt was die Lady erzählt von George 
Brummel, dem Modehengſt, Tafel-Genoſſe und Saufbruder 
des Prinz⸗Regent, deſſen plebejiſche Anweſenheit und zügelloſe 
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Unverſchämtheit man in der vornehmen Welt Londons duldete 
weil der Prinz über ihn lachte wenn er ihm Grobheiten ſagte, 
die nur mit der Reitpeitſche hätten beantwortet werden ſollen; 
er war ein Hofnarr in moderner Geſtalt, erreichte aber ſeine 
Vorgänger nur in der Unverſchämtheit, nicht im Witz. Die Lady 
fragte den Doctor, ob er Brummel gekannt habe. Ohne jedoch 
die Antwort abzuwarten fuhr fie fort: „Ich möchte den 
Mann wiederſehen. Er war kein Narr. Eines Tages ritt 
ich durch Bond Street, und Brummel kam heran indem er 
die Zügel des Pferdes zwiſchen zwei Fingern hielt wie eine 
Priſe Schnupftabak. Er ſagte zu mir: „Liebliches Geſchöpf, 
wer war der Mann, der eben mit Ihnen ſprach?“ — „Obriſt 
B.“ — „Obriſt was?“ ſagte er ſpitz, „wer hat jemals den 
Namen feines Vaters nennen hören?“ — „Und wer hat je 
etwas gewußt vom Vater des George Brummel?“ — „Ach, 
Lady Eſther, antwortete er, „wer weiß etwas von Brummels 
Vater? das iſt wahr, und eben ſo wahr iſt es, daß Niemand 
wiſſen würde, wer George Brummel ſey, wenn er nicht wäre 
wie er iſt. Sie wiſſen ja, holdeſte Lady, daß ich nur durch 
Tollheit in der Welt etwas geworden bin. Wenn ich nicht 
durch Unverſchämtheit Herzoginnen aus der Faſſung brächte, 
oder über die Schulter einem Prinzen von Geburt zunickte, 
ſo wäre ich binnen acht Tagen vergeſſen. Wenn die Welt ſo 
blöde iſt, meine Verkehrtheiten anzuſtaunen, fo wiſſen wir 
beide, Sie und ich, was daran ift, aber was bedeutet das e 
„Ein gewiſſer Hill und ein Hauptmann Ash waren in 
demſelben Styl und wetteiferten mit Brummel. Hill aß 
irgendwo zu Mittag. Er ſah ein Gericht von Kartoffelmuß 
auf dem Tiſch und bemerkte, daß es mit einer Form verziert 
war, ſo daß die Oberfläche den Eindruck abſonderlicher Figuren 
hatte. Er zog die Platte zu ſich hin, betrachtete ſie aufmerk⸗ 
ſam durch ſein Glas, wandte ſich dann zu dem Bedienten 
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der Hinter dem Stuhl fand, und ſagte: „Sage er doch dem 
Haushofmeiſter, daß er ein anderesmal ſich nicht ſo auf die 
Gerichte hinſetzen ſoll.“ Solche Streiche machte Brummel 
auch häuſig in den Häuſern der Emporkömmlingen. Er 
ſchnitt dann wohl abſcheuliche Geſichter, als wenn er ein Haar 
in der Suppe gefunden, oder begehrte mit großem Geräuſch 
eine Palmyra⸗Sauce, oder nannte irgend einen unbekannten 
Namen und behauptete, daß ohne eine ſolche Sauce ein Gent⸗ 
leman keinen Fiſch eſſen könne.“ J 

„Eine Probe ſeiner gränzenloſen Unverſchämtheit iſt fol⸗ 
gende. Lady Eſther erzählt, daß Brummel einmal mitten in 
dem Gedränge eines großen Balls zu der Herzogin von Rute 
land ſagte: „In des Himmels Namen, beſte Herzogin, was 
„haben Sie denn da für einen überſchwenglichen H... n 2 
„Ich muß Sie nach dem Hinterverdeck bringen laſſen und aus⸗ 
„drücklich bitten, daß Sie hinterwärts aus dem Saal gehen, 
„daß mir der Anblick nicht mehr zu Theil werde.“ 

Einmal kam Brummel in einen Ballſaal, ſah ſich überall 
um und fragte Jeden, wo er eine Tänzerin finden könne, die 
ihm keine Schande mache; zuletzt ſchrie er: „Ah, da iſt ſie! 
„ja Catharina thut's, mit der denke ich, daß ich es wagen 
„kann!“ Dieſe Catharina aber war die Schweſter der Her⸗ 
zogin von Rutland. 

„Dieſer Modegeck erreichte eine Gattung von Berühmtheit, 
ſo daß oft Morgens bei ihm ein Dutzend Herzöge und Mar⸗ 
quis ſich verſammelten während er ſich anzog oder feine Zähne 
putzte. Er kehrte ſich dann um und ſagte mit der größten 
Kälte: „Nun, was giebts denn da? Seht Ihr nicht, daß 
ich meine Zähne bürſte?“ Dabei drehte er ſich wieder zum 
Spiegel und fuhr fort mit dem bürſten — dann: „da iſt ein 
Fleck! Nein, es iſt ein biechen Kaffee. Es iſt ein vortreff⸗ 
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liches Pulver, aber keiner von Euch Allen bekommt die An⸗ 
weiſung dazu.“ 

Der Herzog von Richelieu, der die Lady auf dem Liba⸗ 
non beſuchte, hatte ihr nicht beſonders gefallen. „Ich ſagte 
ihm,“ erzählt die Lady, „daß er nichts Herzogliches an ſich 
habe. Comment, est ce que je suis trop petit? fragte er. 
— „Nein,“ erwiederte ich, „Sie ſehen nicht aus und beneh⸗ 
men ſich nicht wie ein Herzog.“ Er ſchrieb mir nach meiner 
Abreiſe, daß er in Jeruſalem für mich gebetet habe. Ich 
ſchrieb ihm dagegen einen unverſchämten Brief, ſagte ihm, 
er hätte für ſeine Maitreſſe beten ſollen und nicht für mich. 
Er hatte die Führung eines Landwehr-Dffiziers und war ſehr 
knauſerig.“ 

Lamartine hatte keinen vortheilhaften Eindruck auf die 
Lady gemacht. Sie behauptete, daß er eine unziemliche Zärt- 
lichkeit für einen Hund an den Tag gelegt und ihn öfter ge⸗ 
küßt habe. „Und was war das für eine Manier, ſeine Hände 
in die Hoſentaſchen zu ſtecken und die Beine ſo weit als 
möglich auszuſtrecken? Meiner Anſicht nach iſt er kein Dich⸗ 
ter, er mag ein zierlicher Verſemacher ſeyn, aber er hat keine 
erhabene Ideen. Was iſt ſo etwas gegen Shakespeare? das 
war ein wirklicher Dichter. Selbſt ſeine Phantaſiegebilde, 
ſeine Ariel, ſeine Elfen, Caliban, die müſſen alle ſo geweſen 
ſeyn wenn fie wirklich vorhanden geweſen wären. Sie, Doctor, 
glauben nicht an ſolche Weſen; aber ich glaube daran, und 
Shakespeare glaubte auch daran; ich bin überzeugt, daß er 
auf eine oder die andere Art ſich Kenntniß erworben hatte 
von der morgenländiſchen Literatur.“ 


V. 


Als einſt der Name der Königin Caroline genannt worden 
war, fragte mich Lady Eſther, was man in England gefagt 
habe von ihrem Prozeß. „Erzählen Sie mir etwas darüber — 
ſahen Sie ſie? das muß ja geweſen ſeyn, wie der Proceß von 
Warren Haſtings.“ Sie fuhr fort, wie gewöhnlich, ohne die 
Antwort abzuwarten. „Ich verhinderte das erſtemal den 
Ausbruch, und ich will Ihnen ſagen wie. Eines Tages be— 
fuchte mich der Herzog von Cumberland und begann in feiner 
gewöhnlichen Art: „Nun, Lady Eſther, morgen wird Alles 
aus ſeyn, wir haben Alles drucken laſſen, und morgen wird 
Alles vorbei ſeyn.“ Ich wußte wohl was er meinte und 
fragte: „Haben Sie die Genehmigung des Kanzlers? Ich für 
mein Theil finde keinen Gefallen an dem ganzen Handel.“ — 
„Warum mißfällt es Ihnen?“ — „Weil ich zu viel Ehrfurcht 
habe vor dem Königthum, um wünſchen zu können, daß es in 
Straßenliedern beſungen werde.“ — Ich ſagte das nicht ſo⸗ 
wohl wegen des Prinzen von Wales, als wegen der Prin- 
zeſſin, denn ich fürchtete die Enthüllungen ihrerſeits, zu denen 
das führen konnte. Der Herzog wandte ſich ab wie in Ge— 
danken verſunken, und ich merkte, daß die Idee einigen Ein⸗ 
druck auf ihn gemacht habe, denn nach einer Pauſe nahm er 
ſeine vorige Stellung wieder ein und ſagte: „Sie haben 
Recht Lady Eſther, vollkommen Recht. Aber was kann ich 
thun? Wir ſind zu weit gegangen, das kann nie geſchehen? 
— Ich denke, das Beſte wird ſeyn, darüber mit dem Kanzler 
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ſich zu benehmen.“ — Damit zog er ab; Pereival, der Herzog 
und der Kanzler ſprachen darüber, und beſchloſſen, die ganze 
Sache niederzuſchlagen.“ 

„Die Belege waren alle gedruckt, und das koſtete Herrn 
Percival 10,000 Pfund Sterling von den Geheimen Fonds 
um des einzigen Abdrucks habhaft zu werden, der von ſeinem 
Tiſche weggenommen worden war als er ihn in dem Gedränge 
ſeiner vielen Geſchäfte dort hatte liegen laſſen. Eine ſolche 
Urkunde aber gehörte nicht zu denen, welche ſtillſchweigend 
und unbemerkt verloren gehen können. Der ſie entwendet 
hatte, ließ ſich mittelbar vernehmen und ich weiß genau, daß 
man 10,000 Pfund bezahlen mußte, um ſie wieder heraus⸗ 
zubekommen.“ 

„An der Perſon der Prinzeſſin ſelbſt war mir nun aller⸗ 
dings ganz und gar nichts gelegen. Sie war ein unfläthiges, 
gemeines und ſchamloſes Weib, das in der That nicht einer 
Lüge werth war. Für ſie konnte ich kein Mitgefühl haben. 

»Wenn ich ihr die Aufwartung machen mußte, bat ich immer 
die Dienſthabende Dame, daß wenn ſie ſah, daß ich mit der 
Prinzeſſin allein blieb, ſie doch unter irgend einem Vorwande 
hereinkommen möge und die Unterredung unterbrechen. Ich 
hatte beſchloſſen, daß es ihr nicht gelingen ſolle, aus mir eine 
Vertraute zu machen und ſtets ſchob ich ihren Enthüllungen 
einen Riegel vor. Die Leute von der Partei des Prinzen 
wollten mich immer aushorchen und mir im Prozeſſe eine 
Rolle zuſchieben. Ich aber ſagte ihnen, daß wenn man je 
eine kitzliche Frage an mich richte, ſo würde ich ſo lange ant⸗ 
worten, daß ich ſie nicht verſtehe, bis ich ſie nöthige, die 
Frage in ſo klare Ausdrücke zu kleiden, wie ſie es nicht wagen 
konnten — und dann würde ich ein ſolches Verhör in die 
Zeitungen bringen. Damit ließen ſie ſich einſchüchtern, aber 
im Grunde hatte ich ſchreckliche Angſt, ſtellte mich aber ſorglos 


und kühn, und fo gelang es mir, fie von ihrem Plane abzu⸗ 
bringen.“ 

„Ja dieſe Prinzeſſin war ein verworfenes Geſchöpf, ge⸗ 
radezu eine H. . e. In Blackheath hatte fie in einem Zimmer 
eine chineſiſche Figur mit einem Uhrwerke, welche die über⸗ 
raſchendſten Bewegungen machte. Wenn ſie wie eine Opern- 
tänzerin herumhüpfte, ſo konnten ſogar Schiffshauptleute er⸗ 
röthen; und dann knüpfte ſie ihre Strumpfbänder unter dem 
Knie, ſie war ſo niedrig und gemein. Ich zankte mit ihr in 
Plymouth, denn ich war eine von den wenigen Perſonen, 
welche ihr die Wahrheit nicht vorenthielten und Lady Carnarvon 
ſagte mir nachher, daß ſie ſie niemals ſo bewegt geſehen hätten 
als nach dieſer Unterredung. Ich ſagte ihr ganz unverholen, 
daß es auf Leben und Tod gehen könne und daß fie wohl be- 
denken folle was fie thue. Ich ſagte ihr auch, daß der Prinz 
ihr viel Unheil bereiten könne, wenn er König geworden. Darauf 
antwortete ſie: „Er wird nie ein König werden!“ denn ein 
deutſcher Wahrſager hatte ihr geſagt, daß ſie nie Königin 
werden würde, und da ſie ſich auf den verließ, ſo meinte ſte, 
daß ſie geborgen ſey. Sie hatte einen ſchönen Lakay, der in 
die Patſche gekommen wäre, wenn der Prozeß Andere beinzichtet 
hätte als den italieniſchen Courier. Was den jungen Auſtin *) 
betrifft, fo glaube ich, daß er in der That nur der Sohn war 
von ſeiner angeblichen Mutter in Greenwich und von keiner 
anderen. Es war übrigens ein widerwärtiger Junge. Pitt 
runzelte ſtark die Stirne, wenn das Kind zum Deſſert in's 
Eßzimmer gebracht und von einem Lakayen emporgehoben 
wurde, um von den Platten ſich einiges Naſchwerk auszuſuchen. 


*) Ein Knabe, den die Prinzeſſin adoptirt hatte; er war nicht, 
wie man geſagt hat, von höherer Abſtammung, und die Prinzeſſin 
hatte ihn gewiß nur angenommen, um den Prinzen zu ärgern. 
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Wenn die Prinzeſſin Pitt fragte, ob er nicht finde, daß es 
ein ſchönes Kind ſey, ſo antwortete er: „Ich verſtehe mich 
„gar nicht auf Kinder; königliche Hoheit ſollten die Amme 
„darum fragen, ſie kann das viel beſſer beurtheilen.“ Die 
Prinzeſſin ſchleppte ihn überall mit und ich erinnere mich, daß 
bei Lord Edgecumbe ſeine Unarten die widerlichſten Auftritte 
veranlaßten. Es war unverantwortlich, daß die Prinzeſſin 
ihre Affenliebe an den albernen Bettelbuben hängte, denn fo 
war und ſo blieb er. Sie hatte übrigens fünf oder ſechs an⸗ 
dere Kinder angenommen, von denen keines liebenswürdig 
war außer einem kleinen Seekadetten, dem Sohne eines 
ſchönen Weibes auf der Inſel Wight. Manche meinten, daß 
ſie dieſe Jungen aufpeppelte, um durch ſie ihre Liebesbriefe 
beſorgen zu laſſen. Ich weiß, daß ſie bisweilen, wenn ſie 
einen Seeoffizier, deſſen Schiff nahe der Küſte ankerte, zu 
Mittag einladen wollte, nicht einen Bedienten in Scharlach⸗ 
Livree ausſandte, ſondern einen von den Jungen in einem 
Boote an Bord gehen ließ und ihm einſchärfte, ein Briefchen dem 
Offizier zu geben, ohne daß Jemand fonft es in die Hand bekäme.“ 

„Der Prinz hatte immer nur Verkehr gehabt mit Frauen, 
die nicht übertroffen werden konnten in Reinlichkeit und An⸗ 
muth der perſönlichen Haltung; es konnte daher nicht auf⸗ 
fallen, daß die Prinzeſſin ihm Unbehagen einflößte, denn fie 
war ſchlampig und verſtand nicht ihre eigenen Kleider anzu⸗ 
ziehen. Solche Perſonen ſollten von anderen angezogen werden 
wie die Puppen. Sie that es bisweilen, aber es fehlte nicht, 
daß ſie alles verdarb durch irgend eine Verkehrtheit, wenn 
etwas ihr ſelbſt überlaſſen blieb.“ 

Lady Eſther konnte Canning nicht leiden. Sie ſagte, 
daß ehe er bei Pitt eingeführt würde, hatte man im Voraus 
großes Weſen gemacht von ſeinen Talenten und als er Abſchied 
genommen fragte Pitt ſeine Nichte, was ſie von ihm denke? 


27 


Lady Eſther ſagte, daß fie ihn nicht leiden könne. Nun follte 
man glauben, daß irgend eine Aeußerung von ihm ihr miß⸗ 
fallen habe. Keineswegs aber ſagte ſie: „Sein Vorhaupt 
war übel gebildet, ſeine Augenbrauen waren übel und ſeine 
Lippen hatten eine üble Form.“ Sie fand nichts an ihm 
gut als ſeine Zähne und ſie war nicht vollkommen überzeugt, 
ob es ſeine eigene geweſen. Nun ſtellt die Lady nicht in Ab- 
rede, daß er geſchickt war und gut ſchrieb, ſo daß er wohl 
geeignet ſeyn konnte, Pitt beizuſtehen in feinen großen Ge— 
ſchaͤften, aber fie behauptet, daß er falſch und doppelſinnig 
war. Sie bringt aber nichts vor, das auf irgend eine Weiſe 
geeignet wäre, ihre Anſicht darzuthun als lauter kleine Ge⸗ 
ſchichten, die durchaus nichts beweiſen können gegen einen 
Mann, der nachher in Staatsangelegenheiten ſo bedeutend war, 
deſſen Schwächen nur von einem lebhaften Temperament her⸗ 
kamen, deſſen Liebe zu ſeinem Vaterlande aber ſo groß war, 
daß er ſich einem frühen Tode weihte, um den Kampf für 
ſeine Ueberzeugung ritterlich durchzuführen. Die Lady war 
ſchon im Libanon als Canning an die Spitze eines Kabinets 
in England trat und die Nachricht davon verurſachte ihr großen 
Aerger und ſie ſprach oft mit dem Doctor darüber; da das 
aber nie unterhaltend oder geiſtreich geſchah, ſo wollen wir 
nichts mehr darüber anführen. 

Von Francis Burdett ſagt ſie: „Es war immer meine 
Meinung, daß Sir Francis kein wahrer Demokrat ſey. Alle 
Demokraten, die ich gekannt, waren im Herzen vollſtändige 
Ariſtokraten. Auch Horne Tooke war im Grunde kein De⸗ 
mokrat. Ich habe noch Niemand gekannt, der nicht durch 
perſönliche Beweggründe Demokra war.“ 

Wir haben ſchon gefagt, daß Lady Eſther eine ganz aus⸗ 
geſprochene Abneigung gegen ihr eigenes Geſchlecht hatte. Sie 
ſuchte immer darzuthun, daß in allen möglichen Fällen die 
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Frauen uur Automaten ſeyn und nur durch den Willen und 
unter Aufſicht ihrer Männer empfinden und handeln ſollten. 
So ſagte ſie einmal: „Weiber müſſen nothwendig einer von 
drei Gattungen angehören: entweder befaſſen ſie ſich mit Po⸗ 
litik und Literatur oder ſie beſchäftigen ſich nur mit Putzver⸗ 
gnügen und Liebe, oder ſie ſind eingenommen für Hausange⸗ 
legenheiten. Darunter verſtehe ich aber nicht eine Frau, die 
immer näht, ihre Kinder zankt oder eine Magd in den nächſten 
Laden ſchickt; das iſt nichts. Ich denke an eine Frau, welche 
die Wirthſchaft in einer Landhaushaltung beforgt, die Meierei 
und den Hühnerhof überwacht und in allen Dingen den Vor⸗ 
theil und di Bequemli chkeit ihres Mannes vor Augen hat. 
Alle ordentliche Männer, von denen ich je hörte, eſſen wohl 
mit ihren Frauen, aber ziehen ſich dann in ihr Zimmer zurück, 
leſen, ſchreiben oder arbeiten in ihrem Gechäft. Ein Fuchs⸗ 
jäger benimmt ſich mit ſeinen Jagd- oder Pferdeknechten und 
die bieten ihm eine vortreffliche Unterhaltung; ein Kaufmann 
geht in ſeinen Laden und ein Arzt zu ſeinen Kranken; aber 
keiner iſt ſo thöricht, ſeine Zeit zu vergeuden in einem Pan⸗ 
toffelgeſchwatz mit einem Haufen von Weibern.“ 

Die Muhamedaner haben einen religiöfen Abſcheu vor 
Glocken und haben nie geftattet, daß in Ländern, die unter 
ihrer Hoheit ſtehen, chriſtliche Kirchen mit Glocken verſehen 
werden durften. Man hört ſogar häufig Europa bezeichnet 
als das Land der Glocken. In den Hauſern iſt das nicht 
anders und in einer türkiſchen Haushaltung gibt es keine 
Glocke, ſondern man benachrichtigt die Dienſtboten durch 
Klatſchen in die Hände, und da ſelten irgend eine Thüre zu⸗ 
gemacht wird, ſo iſt das hinreichend und kann im ganzen 
Stockwerke gehört werden. In dieſem Punkte jedoch hatte 
Lady Eſther ihre europäiſche Sitte beibehalten und es gab 
vielleicht nie Jemand, der ſo unausgeſetzt und ſo heftig an der 
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Glocke riß als ſie. Niemand im ganzen Hauſe durfte eine 
Glocke haben, ſo daß die Dienſtboten wohl wußten, wer nach 
ihnen verlangte, wenn die Glocke ſchrillend und zornig ertönte; 
ja ſie glaubten, daß die hohe Pforte der Lady wegen ihres 
erhabenen Rangs dieß Vorrecht eingeräumt habe und wahr⸗ 
ſcheinlich hielt ſie es nicht für nöthig, den guten Leuten 
dieſen Glauben zu nehmen, der ihrer Eitelkeit und ihrer 
Herrſchſucht zuſagte. Als der Doctor die Wohnung für ſeine 
Familie in Mar Elias ein bischen bequem einzurichten unter⸗ 
nahm, wurden auch Glockenzüge in zwei Zimmern angebracht, 
wobei es natürlich weder ihm noch irgend einem Mitgliede 
feiner Famile im entfernteſten einſiel, daß das anders betrachtet 
werden könnte als eine häusliche Bequemlichkeit der gewöhn⸗ 
lichſten Art. Allein dieſe Selbſterhebung zur Würde eines oder 
gar zweier Glockenzüge wurde angeſehen als hätte er ſich die 
Würde eines Paſcha's von zwei Roßſchweifen angemaßt. Der 
Bericht davon ging von Mund zu Mund und erreichte zuletzt 
das Ohr der Lady, der man die Ungeheuerlichkeit hinterbrachte, 
daß die Frau eines Doctors ſo frech ſeyn könne, ſich auf einer 
Linie zu dünken mit einer Melefi (Königin). Die Lady fagte 
nichts, aber als man eines Morgens im Hauſe des Doctors 
ſchellen wollte und die Glocke nicht anſchlug, fand ſich's, daß 
der Strang durchſchnitten und die Glocken abgebrochen waren. 
Niemand wollte wiſſen, wie das zugegangen war, bis der Doctor 
endlich herausfand, daß ein Diener der Lady, Osman, Nachts 
gekommen war und noch vor Tagesanbruch die Glocken nach 
Dſchuhn mitgenommen hatte. Der Doctor begriff wohl, daß 
das nur auf Befehl der Lady hatte gefchehen können, aber er 
ſagte nichts und ſie auch nicht. Später jedoch einmal, als ſie 
guter Laune war, ſprach ſie ſelbſt davon. „Doctor, ich habe 
Osman befohlen, die Glocken wegzunehmen. Die Leute hier 
zu Lande dürfen nimmer glauben, daß Jemand in meinem 
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Haufe fih mir gleich machen kann, gleichviel in welchem Be⸗ 
tracht. Die Türken wiſſen nur von einem Paſcha in einer 
Landſchaft. Die Perſon, welche ihm zunächſt ſteht, iſt ein 
Niemand in ſeiner Gegenwart, darf nicht niederſitzen oder den 
Mund öffnen, außer wenn es ihn geheißen wird. Hätte ich 
Ihre Glocken noch eine Weile hängen laſſen, ſo würde man 
meiner eigenen Glocke keine Folge geleiſtet haben. So wie es 
iſt hat die Hälfte der Dienerſchaft ſchon den Reſpekt verloren, 
weil ihre Familie hundert Gründe anzugeben hat dafür, daß 
ſie nicht thut, was ich wünſche, das ſie thun ſollte. Ich kann 
nicht darauf eingehen, in irgend einer Weiſe über mein Ver⸗ 
fahren Rechenſchaft abzulegen, denn da Pitt ſie nie von mir 
verlangte, ſo kann Niemand auf der Welt ſie von mir fordern 
noch ſoll er ſie erhalten.“ Der Doctor ließ ſich natürlich keine 
Erwiderung einfallen und ſo wurde die magiſche Wirkung der 
Lady⸗Glocke in ihre alte Herrlichkeit wieder eingeſetzt. 

Ein gewiſſer Rice war Haushofmeiſter in Pitts Familie 
geweſen. Die erſte miniſterielle Handlung, welche Pitt vor⸗ 
nahm als er das zweite Mal an die Spitze des Kabinets ge⸗ 
treten war, kam dieſem Haushofmeiſter zu gut. Die Lady 
erzählt das ſo, denn ſie hatte natürlich das Beſte dabei gethan. 
„Wir waren gerade im Begriff, nach Downing Street (Woh⸗ 
nung des Miniſters der äußeren Angelegenheiten in London) 
überzuſiedeln und alles war in Unordnung. Pitt kam nach 
Hauſe von einem Eſſen und ſagte zu mir: „Eſther, wir müſſen 
etwas thun für unſern lieben guten Freund Rice. Ich habe 
geſagt, daß man mir die Liſte der unbeſetzten Aemter morgen 
früh bringen ſoll und' wir werden dann ſehen, was ſich für 
ihn ſchickt.“ — „Ich denke, das kann gleich geſchehen.“ — 
„Nicht doch, es iſt zu ſpät heute.“ — „Keineswegs!“ und ich 
ſchellte einen Bedienten herbei, der ſogleich in das Schatzamt 
gehen mußte und mir die Liſte bringen. Bei genauerer Unter⸗ 
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ſuchung fand ich drei Stellen aus, für welche er vorgeſchlagen 
werden konnte. Ich ließ ihn holen.“ Hier, Rice, find drei 
Stellen, die beſetzt werden ſollen. Die eine iſt im Schatz⸗ 
amte, und wenn Ihr da Euch abgemüht habt, ſo könnt Ihr 
im 45ſten oder 50ſten Jahre bei zwanzig oder fünfundzwanzig— 
tauſend Pfund haben. Eine andere wird Euch in Verbin⸗ 
dung bringen mit armen jüngeren Söhnen von Adel; Ihr 
werdet eingeladen, bekommt Billete für die Oper und könnt 
als Gentleman auftreten. Die dritte Stelle iſt beim Zoll: 
weſen, wo Ihr freilich bisweilen harte Arbeit haben, aber 
auch harte Thaler verdienen werdet.“ f 

„Nachdem Rice ſich eine Weile beſonnen hatte, antwor- 
tete er: „Bei dem Schatzamte muß ich ſchleppen bis an das 
Ende meiner Tage — der zweite Platz bringt mich aus 
meinem natürlichen Kreis, denn ich bin nicht geſchickt zu Um⸗ 
gang mit feinen Leuten, und daher möchte ich, wenn's be⸗ 
liebt, die dritte Anſtellung vorziehen.“ Am nächſten Morgen 
erreichte ich, daß die Anſtellungsurkunde von allen betreffenden 
Perſonen unterzeichnet wurde, nur nicht von einem gewiſſen 
Lang, der bald nicht gekommen, bald plötzlich wieder gegangen 
war. Aber ich ließ mich nicht abſchrecken, ſandte immer 
wieder und wieder bis Alles durchgeſetzt war. Nice lief 
glücklich vom Stapel in ſeinem Amte, und machte bald darauf 
einen Fang an unterſchlagener Waare, wobei ſein Antheil 
500 Pfund ausmachte.“ 

„Niemand kannte und ſchätzte Pitts Charakter nach ſeinem 
vollen Werthe. Seine Plane wurden mißbraucht und häufig 
verwechſelt mit den beſchränkten Vorſchlägen von Leuten, die 
nicht im Stande waren, ſeine Ideen richtig aufzufaſſen, und 
ſeine Treue gegen König und Staat war nicht genug gewür⸗ 
digt. Nie hat es einen uneigennützigeren Mann gegeben; er 
wies auch das Geringſte zurück, und weigerte ſich, jede Gabe 
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anzunehmen. Alles was ihm vom Auslande geſendet wurde, 
ließ er im Zollhauſe verſchimmeln; mehrere von ſeinen Be⸗ 
dienten, die ſeinen Dienſt verlaſſen, forderten ſolche Sachen 
in ſeinem Namen vom Zollverwalter und bekamen ſie auch, 
denn ſie wußten wohl, daß Pitt nie darnach frug; er las das 
Anmeldungsſchreiben und dachte nicht mehr daran. Ich könnte 
Leute nennen, die auf ſolche Art Bilder von Niederländiſchen 
Meiſtern von großem Werthe bekommen haben, die nuch im 
ihrer Wohnung aufgehängt find.“ 

„Wenn Pitt fah, daß Lord Carrington fein Mittageſſen 
nicht in Ruhe verzehren konnte, weil bald von einem, bald 
von einem anderen ſeiner Güter Anfragen kamen, die augen⸗ 
blickliche Erledigung verlangten, ſo pflegte er zu ſagen: „das 
iſt die Plage des Reichthums!“ Wenn er aber vernahm, 
daß irgend ein begüterter Mann großmüthigen e 
leiſtet, ſo rief er: „Welch Glück iſt es, reich zu ſeyn!“ 
verachtete nicht Reichthum, aber er wollte nicht ein Site 
des Geldes ſeyn.“ 5 

„Einmal wurde Jemand von 1 Freunden in m Sy 
ermächtigt, jährlich eine Rente von 10,000 Pfund St. für Pitt 
feſtzuſtellen, um ihn ganz unabhängig zu machen vom König 
wie von jedem anderen Menſchen unter der Bedingung, daß 
er voranſtehe um das Land zu retten. Das Anerbieten ges 
ſchah durch mich und ich antwortete, daß ich den Auftrag voll⸗ 
ziehen werde aber ſehr beſorgt ſey, daß die Antwort nicht 
nach Wunſch ausfallen möchte. Dieſe Leute waren bei dieſem 
Antrag nicht ſo uneigennützig als es den Anſchein hatte, 
denn wenn Achtung für den Mann, und nicht Ausſicht auf 
einen zu erreichenden Gewinn ihr Beweggrund geweſen, To 
würden ſie nach Pitts Tode ſein Andenken geehrt haben, 
durch Bereicherung derjenigen, die er ſo ſehr geliebt hatte. 
(Die Lady meint damit ſich ſelbſt und ihre Brüder). So 
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war es nicht gemeint, Fe meinten, daß wenn Pitt ſich von 
den Geſchäften zurückziehe, fo würden Handel und Wandel zu 
Grunde gehen, und die City⸗Leute viel verlieren; wogegen 
einige tauſend Pfund ihn veranlaſſen könnten, Theil an der 
Regierung zu nehmen und das Geld in ihren Sack zu jagen. 
Es gibt in der City keine uneigennützigen Menſchenfreunde.“ 

„Einmal fuhr ein Miethwagen vor unſere Hausthüre 
und vier Männer ſtiegen aus, welche die Zeit ausfindig ge⸗ 
macht, wenn Pitt allein ſey, und eine goldene Schachtel bei 
ſich führten, worin „100,000“ Pfund in Banknoten waren. 
Dann kamen andere Leute, welche ſich erboten, Hallwood für 
ihn zu kaufen und ſeine Schulden zu bezahlen. Er aber 
wollte allen ſolchen Vorſchlägen kein Gehör geben.“ 

„Ich kann nur mit Unmuth denken an die Undankbarkeit 
des Engliſchen Volks gegen Pitt. Die Leute kannten nicht 
den Umfang ſeiner Geſchäfte und der Opfer, die er brachte. 
Er war auf Morgens um acht Uhr und empfing Leute, wäh⸗ 
rend er frühſtückte, und nachher arbeitete er bis gegen vier 
Uhr. Dann aß er ſchnell etwas und machte ſich eiligſt auf 
den Weg zum Parlament, wo er Kopf und Lunge anſtrengte, 
oft bis in den Morgen hinein. Erhitzt von der Antirengung, 
ohne eigentlich etwas zu ſich genommen zu haben, blieb er 
dann zuſammen mit Dundas, Huskiſſon, Roſe, Long und 
ſolchen Leuten und das Geſpräch war meiſt eine vertrauliche 
Deutung der parlamentariſchen Erörterung und nöthigte dem 
Geiſte neue Arbeit ab, dann kam er endlich zu Bette um 
drei oder vier Stunden zu ſchlafen, und um am nächſten 
Morgen denſelben Tageslauf wieder zu beginnen, und ſo fort 
Tag für Tag.“ 

Dieſes Bild von dem Leben eines Miniſters in einem 

Staate mit freier Verfaſſung und dem geſetzmäßig begrün⸗ 
deten Widerſtande, in deſſen Feuer das Regierungsſyſtem ſich 
Lady Stanhope. II. 3 
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erproben und läutern fol, iſt wahr und hat ſich ſchon oft 
erneuert, und wird es. Mit Canning ging es eben ſo, und 
vor ihm mit Caſtlereagh, deſſen Selbſtmord eine Folge war 
ſeines durch Ueberanſtrengung zerrütteten Geiſtes. Viel kommt 
dabei an auf den individuellen Geſundheitszuſtand und das 
Temperament. Um ein großer Redner, um ſtets bereit zu 
ſeyn, geiſtreiche Einwendungen zu überbieten in einem Kampfe, 
in dem ſo häufig Einer gegen Alle ſteht — denn wie oft 
iſt dieſer allein fo lange bis er geſiegt hat — dazu gehört, 
außer gründlicher Einſicht in das Sachverhältniß, Aufſchwung 
des Geiſtes, lebhafte Einbildungskraft, Feuer und Leidenſchaft⸗ 
lichkeit, denn nur in einzelnen Fällen genügt eine ruhige 
Darlegung des Sachverhältniſſes, und wie ſelten ſind ſolche 
Eigenſchaften vereinigt mit ruhiger Gemüthsart und kühlem 
Blute, wie ſelten verwirklicht ſich der Ausſpruch der Frau 
von Staöl: assez d’imagination pour diversifier la vie 
sans l'agiter! Und neben ſolchen Aufwallungen die nimmer 
ruhende Tagesarbeit der unerbittlichen Regierungsmaſchine, 
die nie ſtillſtehen darf noch kann, und deren Thätigkeit mit 
kalter Beſonnenheit überwacht werden muß. Aber hören wir 
weiter, was die Lady von Pitt erzählt. 

„Wenn Pitt ſich in Walmer aufhalten konnte, verbeſſerte 
ſeine Geſundheit ſich wunderbar. Er ging oft nach einem 
Pachtgut in der Rähe von Walmer, wo Heu und Haber für 
die Pferde aufbewahrt wurde. Dort hatte Pitt ein Zimmer 
eingerichtet mit einem Tiſch und drei oder vier Stühlen, wo 
er bisweilen ſchrieb, und ein behendes Weib war auch da, 
die ihm in der Eile etwas zum Eſſen richten konnte. Da 
habe ich ihn Brod, Butter und Käfe eſſen ſehen wie ein 
Dreſcher. Er ſagte oft, daß wenn er ſich aus dem öffentlichen 
Leben zurückziehen könnte, ſo würde er eine gute engliſche 
Köchin halten. Manchmal kam er von einem glänzenden 
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Mittagsmahl und klagte über Hunger. „Aber Sie ſtehen ja 
eben vom Tiſche auf?“ — „Ich weiß wohl, allein als ich 
den Blick auf die lange Reihe von Gerichten warf, fand ich 
kaum etwas das ich eſſen mochte — Alles ſo vermiſcht und 
vermengt und widernatürlich zugeſtutzt.“ Während einer 
Parlamentsſitzung hatte er ein wahres Höllenleben. Wie oft 
wurde er vor Tagesanbruch geweckt von einem Staatsboten 
mit einer Botſchaft von Lord Melwille, dann ſchnell eine Be- 
rathung und nach Windſor! (Damals gab es bekanntlich keine 
Eiſenbahn, und ſelbſt ein Kabinetsminiſter brauchte im beſten 
Fall über zwei Stunden). Zurückgekommen von dort, ver⸗ 
ſchlang er etwas um den ärgſten Hunger zu ſtillen, aber auch 
während deſſen kam Herr Adams mit einer Staatsſchrift, Herr 
Long mit einer anderen, Herr Roſe mit einer dritten, und 
jede Maßregel war unaufſchiebbar, jede von den wichtigſten 
Folgen, und für jede waren nicht die Herren, welche die Un- 
terſchrift holten, ſondern Pitt verantwortlich, er allein für 
Alle, und meiſt mußte er allein ſich und den Andern helfen, 
wenn Jemand in ſeinem Namen einen Bock geſchoſſen hatte. 
Dann mit einem kleinen Fläſchchen Herzſtärkung in ſeiner 
Taſche auf nach dem Parlament bis in den Morgen hinein; 
dann ging es an ein warmes Nachtmahl, wobei ein Paar 
Stunden geſprochen und abgemacht wurde was am nächſten 
Tage geſchehen ſolle — und dabei Wein und Wein! Ehe 
Pitt am folgenden Morgen wach war, ſtanden zwanzig und 
dreißig Menſchen da und warteten auf ihn, und von zwei 
Uhr Nachmittags bis Sonnenuntergang hielt ſein Wagen vor 
der Thüre, denn es war am häufigſten nicht Zeit übrig, um 
das Anſpannen abzuwarten, ſo plötzlich mußte er auf und 
davon, denn wenn ein Miniſter auch die meiſten Leute zu ſich 
beſcheiden darf, fo muß er ſich doch perſönlich zum König, 
Parlament und geheimen Rath begeben. Das war hinreichend, 
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um einen Mann umzubringen, ein wahrer Mord!“ Aber ein 
Selbſtmord, denn Jeder, der Miniſter werden will, Ira im 
voraus was auf ihn wartet. 

„Als Pitt ſich von den Geſchäften zurückzog und un 
Lieblingsſitz, Hallwood, verkaufte, ſchaffte er Stadtwagen und 
Pferde ab, und bezahlte ſo viel von ſeinen Schulden als mög⸗ 
lich war. Dieſer voll ſtändigen häuslichen Umwälzung ohn⸗ 
erachtet, behielt er ſeinen vornehmen Anſtand, die anmuthige, 
leutſelige Weiſe ſeines Benehmens bei. Wenn man ihn auf 
dem Lande am Tiſche ſitzen ſah mit gewöhnlichen Kauffarthei⸗ 
Capitainen und unwiſſenden Landwehrobriſten, mit zwei oder 
drei Bedienten zur Aufwartung, während er ſonſt gewöhnt 
war an die auserleſenſte Geſellſchaft in Europa und hinter 
jeden Gaſt einen Diener ſtellte, ſo mochte mancher annehmen, 
daß er den Abſtand zwiſchen Sonſt und Jetzt empfand. Er 
aber blieb in jeder Lebenslage derſelbe, bewundert von Allen, 
die ihn umgaben. Er kam ſtets den Schüchternen und Be⸗ 
ſcheidenen entgegen; wenn aber ein vorwitziger junger Mann 
dummdreiſt ſich hervorthun wollte mit einer kitzlichen Frage 
oder einer kurzen aber ſelbſtzufriedenen Rede, ſo konnte er 
ihn ſo auf ſeinen Sitz und ſeine Richtigkeit herabdrücken, 
daß der Beſchämte es den ganzen Abend nicht verwinden 
konnte.“ 

„Ich fragte ihn einmal, wie und durch wen die Miniſter 
in der City ihre Plane zu Stande brächten? Er ſagte mir, 
daß ſie einige von den Matadoren zu faſſen ſuchten, wie die 
Lloyds, die Angerſteins oder die Tuch- und Kleiderhändler, 
und dieſe bearbeiteten dann die anderen, ſo daß die Miniſter 
höchſtens einer Abordnung Vortritt zu geben brauchten.“ 

Die Lady hat uns bereits erzählt, daß ſie und Pitt der 
Meinung waren, daß ſie beſondere Anlag zur Diplomatie 
habe. Ob nun Pitt, wenn er dieſe würdigkeiten leſen 
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konnte, ſich erinnern würde, Alles das geſagt zu haben, was 
man ihn darin ſagen läßt, und allen, ihn und die Lady be⸗ 
treffenden Behauptungen Beifall ſchenken würde, mag dahin 
geſtellt bleiben; hier aber, was die Lady darüber ſagt: „Nies 
mand kann jemals irgend eine Veränderung in meinen Zügen 
bemerken. Wenn man mich unter einem Baum ſtitzen ſieht, 
ſo wird man nicht errathen, was in mir iſt, oder daß ich eine 
Perſon von Talent bin.“ (Meint die Lady etwa, ein Diplomat 
müſſe ausſehen als wenn er nicht bis drei zählen könne?) Pitt's 
Antlitz war etwas in der Art; man konnte ſagen, daß er 
einen ſchwankenden und gleichgültigen Blick habe. Seine 
Leidenſchaft beurkundete ſich nicht durch Zuſammenziehen der 
Augenbraunen oder Verzerrung des Mundes, und auch ſeine 
Worte waren nicht beſonders ſchneidend; aber bisweilen leuch⸗ 
teten ſeine Augen auf eine überraſchende Art. Es war, als wenn 
ein Strahl aus ſeinem Kopfe ſchoß und man Funken ſprühen 
ſah; in gewöhnlicher Stimmung hatten ſeine Augen gar keine 
Farbe.“ a 

„Daß Pitt in Schulden kam, war kein Wunder. Wie 
konnte ein Mann unter ſolchen Verhältniſſen Zeit finden, ſich 
mit ſeinen eigenen Angelegenheiten zu beſchäftigen? Es gab 
vielerlei, das ich nicht überſehen konnte, wenn ich auch den 
beſten Willen dazu hatte. Die eigentlichen -Hausrechnungen 
unterſuchte ich wohl. Nur Stall» und Poſtpferde allein reichten 
hin, um mit einem ziemlichen Einkommen davon zu rennen. 
Bei ſchreienden Ueberforderungen rief ich freilich: „Halt!“ 
Aber das half nur gegen offenbare Uebertreibungen; und dann 
die großen Kabinetseſſen und hundert andere nicht vorher⸗ 
zuſehende Ausgaben, da konnte man nichts ausrichten. Wenn 
Sie, Doctor, meinen, daß engliſche Bediente redlicher ſind, 
als die aus andern Ländern, ſo muß ich aufrichtig bekennen, 
daß ich nicht weiß, was man dazu ſagen ſoll.“ 
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„Wenn Sir Nathaniel Wrarall in feinen Denkwürdig⸗ 
keiten zu verſtehen gibt, daß Pitt dem Herrn Smith einen 
Titel verlieh und ihn zum Lord Carrington machte um damit 
eine Summe Geldes zurückzubezahlen, die der Miniſter in 
einer engen Wendung von ihm geborgt, ſo hat er Unrecht. 
Pitt entlehnte einmal eine Summe von ſechs Perſonen, unter 
denen aber Lord Carrington nicht war, und ſeinen Titel be⸗ 
kam er aus einem ganz anderen Grunde, nämlich als Beloh⸗ 
nung für den Eifer, den er gezeigt hatte, indem er auf eigene 
Koſten eine Schaar von Freiwilligen in Nottingham errichtete 
und der Regierung das Geld vorſtreckte, um eine andere auf- 
zuſtellen. Außerdem fand Pitt, daß Smith ſehr nützlich ſich 
erwies, um Aufſchluß zu bekommen über die Geldverhaͤltniſſe 
des Landes, deren richtige Berechnung ihm ſo oft unentbehr⸗ 
lich war, und nicht minder, um politiſche Eſſen zu veranſtalten 
für Leute, die Pitt ſonſt an feinem eigenen Tiſche hätte ſehen 
müſſen, wozu aber die Geſchäfte ihm keine Zeit übrig ließen. 
Aber Pitt wußte nicht was ich nach ſeinem Tode in Erfahrung 
brachte, daß nämlich der größte Theil von der Anleihe, welche 
Smith in ſeinem Namen der Regierung darbrachte, in Wirk⸗ 
lichkeit die Gabe eines alten Geizhalſes in Nottingham war. 
Dieſer konnte oder wollte nicht nach London gehen, um per⸗ 
ſönlich mit dem Schatzkammerkanzler zu verhandeln und um⸗ 
ſtändlich die Formen eines Kronvertrags zu beobachten, und 
übertrug das ganze Geſchäft an Smith, den er als einen ge- 
wandten und zuverläßigen Mann kannte. Pitt machte Lord 
Carrington zum Gouverneur vom Schloſſe Deal, um Jemand 
zu haben, der die Laſt und die Koſten auf ſich nehmen wollte, 
Leute von London zu bewirthen und in guter Geſinnung für 
die Regierung zu erhalten.“ 

5 Wie alle leitende Staatsmänner in einem Staate mit 
freier Verfaſſung, wo die Parteien als ſolche eine Bedeutung 
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haben, die nicht vernachläßigt werden darf, war Pitt von 
vielen Männern umgeben, die er nicht als Freunde gewählt 
hatte, ſondern die als Parteimänner zu ſeinem Gefolge ge— 
hörten. Mit Ausnahme von einigen wenigen Perſonen nennt 
die Lady dieſes Gefolge ein Geſindel (rabble-a-rabble), ob 
vom ariſtokratiſchen Standpunkte aus, weil natürlich die 
meiſten nicht hochwohlgeboren ſeyn konnten, wird nicht deut⸗ 
lich. Sie ſagt: „Es war unerläßlich, Jemand als Führer an 
ihre Spitze zu ſtellen, weil ſie ſonſt jeden Augenblick den 
rechten Pfad verlaſſen würden, grade wie ein Maulthier mit 
einem günſtigen Stern an der Spitze einer Caravane gehen 
muß, um den übrigen den Weg zu zeigen. Seht auf den 
Flug der Wildgänſe, wenn fie nicht einen Obmann haben an 
der Spitze des keilförmigen Flugs, ſo flattern ſie auseinander 
ohne die Richtung zu finden.“ N 

„Pitt hatte große Ehrfurcht für das Alter. Da das 
Schloß Walmer oft nicht geräumig genug war, um alle Gäfte 
aufzunehmen, ſo hatte Pitt ein Haus im Dorfe dazu einrichten 
laſſen. Kamen nun zu gleicher Zeit ein junger Herzog und 
ein greiſes Unterhausmitglied an, und es war nur ein Gaſt⸗ 
zimmer im Schloſſe übrig, ſo gab er es unbedenklich dem 
alten Commoner, „denn“ ſagte er, „junge Lords können beſſer 
„ertragen, an einem regnigten Abende zu Fuße nach Hauſe zu 
gehen.“ 5 

„Pitt verſicherte, daß weltmännifcher Unſinn ihm viel 
lieber ſey, als gelehrter Unſinn, denn letzterer ſey durch Stu⸗ 
dium aus Büchern zuſammengetragen, aber erſterer habe doch 
den Vortheil, die natürliche Frucht einer leichtfertigen Ein⸗ 
bildungskraft zu ſeyn.“ 

Lady Eſther verſichert, daß es eine Lüge ſey, daß Pitt 
daran arbeitete, die Bourbons wieder auf den Thron zu 
bringen, und daß dieſe ſeiner Anleitung folgten. Sie be⸗ 
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hauptet, daß fie ihn einmal darüber ſagen hörte zu einem 
großen Herrn: „Wenn ich Frieden ſchließen kann, ſey es mit 
„einem Conſul, oder mit ſonſt einer politiſchen Behörde in 
„Frankreich, vorausgeſetzt, daß fie ſich als zuverläffig bewährt, 
„ſo werde ich keinen Augenblick unterlaſſen, es zu thun.“ 
Pitt hatte keine beſondere Achtung für die Bourbons, mit 
Ausnahme jedoch des Grafen Artois, deſſen feines Benehmen 
ihm gefiel. Er wollte aber nie feine Zuſtimmung geben zu 
ihrer Aufnahme am Hofe, weil das gleichbedeutend gweßen 
wäre mit einer Anerkennung Ludwig XVIII. 

„Ehe Pitt von ſeiner letzten Krankheit nach Bath ging, 
erzählte er mir, daß Arthur Wellesley ihn eben beſucht habe. 
Er ſprach von ihm mit der größten Achtung, und ſagte, daß 
je mehr er ihn kennen lerne, um ſo mehr bewundere er ihn. 
„Ja,“ ſagte er, „je mehr ich von ſeinen Thaten in Indien 
erfahre, um ſo mehr bewundere ich die Beſcheidenheit, mit 
der er das Lob hört, das ihm gebührt. Er iſt der einzige 
Mann, den ich kennen gelernt, der nicht eitel iſt wegen das, 
was er gethan, und doch ſo guten Grund hätte, es zu ſeyn.“ 

„Dieſe Lobrede ſprach Pitt mit dem weichen Tone, der 
ihm eigen war, und es waren die letzten Worte, die ich mit 
dieſer Stimme von ihm hörte, denn als er von Bath zurück⸗ 
kehrte, war ſie für immer gebrochen.“ Darauf fügte die Lady 
hinzu: „Meine perſönliche Meinung vom Herzog von Welling⸗ 
„ton iſt, daß er ein plumper Soldat iſt, der den Weibern 
„gefällt, weil er tapfer iſt und einige Ueberreſte von Schön⸗ 
„heit hat (namlich als fie ihn noch vor dem Spaniſchen Feld⸗ 
„zuge geſehen), dagegen hat er als Hofmann keinen Anſtand.“ 
Ich glaube allerdings, daß Wellington es nicht darauf ange⸗ 
legt hat, Lady Eſther beſonders zu gefallen, und daß er, der 
ſo ſelten lacht, doch gelächelt hat, wenn er etwa dieſes Urtheil 
vom Libanon aus in Erfahrung gebracht haben ſoll, was 
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denn mündlich geſchehen ſeyn müßte, denn Wellington it 
nicht der Mann, der ſolche Denkwürdigkeiten liest. 

Bekanntlich waren die Meinungen über Georg IV., als 
Prinz Regent beſonders, ſehr getheilt, nicht allein wegen ſei⸗ 
ner offenbar ſehr wüſten Lebensweiſe, ſondern auch wegen 
feines Charakters. Die Lady fällt das ungünſtigſte Urtheil 
über ihn. Sie ſagt: „Er war ein herzloſer Mann und hatte 
kaum eine empfehlenswerthe Eigenſchaft. Ich bin auf ver⸗ 
trautem Fuße geweſen mit Leuten, die lange Zeit hindurch 
vom Morgen bis Abend mit ihm zuſammen waren, mundi ſie 
haben mich verſichert, daß es unmöglich ſey, daß Jemand, der 
ihn genau kennt, eine gute Meinung von ihm haben könne. 
Er ließ auf die treuloſeſte Weiſe den armen Sheridan im 
Stich, ſo daß die Gläubiger dem ſterbenden Manne das Bett 
wegnehmen laſſen wollten. Wie viele Menſchen hat er ins 
Verderben gebracht, weil ſie wegen der Ehre des Umgangs 
mit ſeiner königlichen Hoheit ſo thöricht waren, ſeine Laſter 
nachzuahmen, worüber er fie nachher auslachte.“ 

„Der Prinz ſagte eines Tages zu Lord Petersham: 
„Woher kommt es wohl, daß Lady Eſther, die alle meine Brü⸗ 
der mag, mich nicht ausſtehen kann?“ So war es, ich mochte 
alle Prinzen recht gerne, nur ihn nicht. Sie waren freilich 
keine Philoſophen, und aßen mit ihren ſchönen Zähnen wie 
Dreſcher, aber ſie waren herzlich und gutmüthig. Der Prinz 
wollte gerne auf gutem Fuße mit mir ſeyn, ſo lange Pitt 
lebte, aber als ich das erſte mal nach deſſen Tod zu Hof ging, 
drehte er mir den Rücken, während er mit dem Herzog von 
Richmond ſprach.“ Das war nicht ſehr artig vom Prinzen, 
aber fie konnte doch unmöglich Großmuth von ihm erwarten, 
da ſie bei jeder Gelegenheit ſich ſo hart und ſo laut über 
ihn äußerte. Uebrigens war das nur der Beginn des En— 
des von Lady Eſthers Glück am Hofe, denn der Prinz 
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that nur, was nach ihm fo Viele thaten, von denen die Lady 
vielleicht eine beſſere Behandlung verdient hätte. 

Bei Gelegenheit der Aeußerungen der Lady über den 
Prinzen Wales führt der Doctor folgende Stelle an aus 
den Diaries and Correspondence of the Earl of Malmes- 
bury” „Am zweiten Tage der Krankheit des Königs, als er 
am ſchlimmſten war, kam der Prinz von Wales Abends in 
ein Concert bei Lady Hamilton und ſagte zu dem franzöſiſchen 
Erminiſter Calonne: „Savez Vous, Monsieur de Calonne, 
que mon pere est aus si fou que jamais?“ 


VI. 


Im November 1837 begann eine Aushebung für das 
Heer von Ibrahim Paſcha, welches Nizam hieß, und verurſachte 
viel Unheil in den Städten und Dörfern Syriens. Bis zur 
Eroberung des Landes von den Egyptiern hatte man dort nie⸗ 
mals gehört von einer gewaltſamen Aushebung. Die Paſchas 
hatten geworbene Soldaten im Dienſt, hauptſächlich Albane⸗ 
fen, ein Volkſtamm, der ſeit Jahrhunderten unter ihren eige- 
nen Häuptlingen in größeren und kleineren Banden in allen 
türkiſchen Provinzen Kriegsdienſt nahm, Außerdem kamen 
auch Bosnier, Kurden und Mograbyns, einige Art von 
Mauren, und dieſe, ſo wie die Janiſcharen, hatten die Ein⸗ 
gebornen von aller Einrollirung befreit. Unter anderen Neue⸗ 
rungen, die Ibrahim Paſcha für politiſch unerläßlich erach⸗ 
tete, war auch eine Aushebung von Eingebornen ganz im 
Sinne der franzöſiſchen Conſeription. Er hatte bereits aus 
Egypten alle waffenfähigen Jünglinge gepreßt, und um den 
beſtändigen Ausfall von Mannſchaft, welche in blutigen Krie⸗ 
gen und von Krankheiten dahingerafft wurde, zu erſetzen, hatte 
er ſeit der Beſitznahme von Syrien nach der Ernte eine Aus⸗ 
hebung gemacht. Anfangs konnte die benöthigte Zahl geſtellt 
werden durch faule, herumſtreifende und diebiſche Leute, und 
ſobald man ſie beiſammen hatte, wurden ſie nach Egypten 
übergeſchifft, von wo aus die Meiſten nach dem Hedſchach ge⸗ 
bracht und dort ihr Leben ließen, während Einige allerdings 
Beförderung und gutes Einkommen gewannen und einige 
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Wenige zurückkehrten und die Geſchichte ihrer Heldenthaten 
ſelbſt vortragen konnten. Ibrahim ließ ſich nicht ein auf eine 
beſtimmte Dienſtzeit, war Einer einmal Soldat, ſo konnte 
nur Tod oder Flucht ſeine Kette ſprengen. Umgekehrt wurde 
die in Egypten ausgehobene Mannſchaft nach Syrien gebracht, 
damit keine Art von Verbindung ſtatt finden könne zwiſchen 
den Truppen und der Bevölkerung. Bisher hatte die Aus⸗ 
hebung in Syrien die Ruhe nicht geſtört, ſie hatte ſie viel⸗ 
mehr befördert, denn man war eines ſchlechten Geſindels los 
geworden. Ibrahim wollte aber keinesweges dabei ſtehen 
bleiben; da er aber wohl einſah, daß die Aushebung von 
jungen Leuten aus der beſſeren Bevölkerung ganz anders an⸗ 
geſehen werden würde, ſo ging man dabei anders zu Werke. 

Als eines Abends in Saida die Leute aus den Moſcheen 
kamen ſtanden Truppen vor den Thüren und legten Hand 
auf alle Jünglinge; dieſelbe Maßregel war bei allen Kaffee⸗ 
häuſern getroffen worden, und man ſah junge Leute nach 
allen Richtungen laufen, um ſich bei Freunden, in Kellern 
oder Ställen zu verſtecken. Die Stadtthore waren geſperrt 
und ſtark beſetzt, ſo daß Niemand hinaus konnte, wiewohl 
aber Saida von einer Mauer umgeben iſt, fo haben dennoch 
viele Häuſer, zum Theil in die Stadtmauer hineingebaut 
Fenſter, die ins Freie führen, und viele Flüchtlinge entkamen 
durch dieſe und nahmen Zuflucht in Gärten, Dörfer, oder, 
entkamen weiter nach dem Libanon. Am folgenden Tage ſchien 
die Stadt wie ausgeſtorben, alle Läden waren geſchloſſen und 
die Beſtürzung allgemein. 

In allen türkiſchen Städten werden die Conſular⸗Woh⸗ 
nungen als unverletzlich betrachtet und die Confuln unter⸗ 
laſſen nicht, dieſes Recht mit der größten Beharrlichkeit auf⸗ 
recht zu erhalten, da es unerläßlich ift, um den Schutzbefohlenen 
Hülfe zu gewähren gegen Willkür und Aufſtand. Seit fehr 
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langer Zeit beſitzt die franzsſiſche Regierung in Saida einen 
Khan, oder eine Factorei, wo die dortigen franzöſiſchen Ur, 
terthanen wohnen. Es iſt ein viereckiges Gebäude mit einem 
Thorweg, hat unten geräumige Waarengewölbe, über welchen 
ſchöne Wohnungen eingerichtet ſind. Nach dieſem Aſyl flohen 
viele Jünglinge, und manche wurden zugelaſſen theils aus 
Mitleid, theils aus mehr greifbaren Gründen. 

Wie man nachher in Erfahrung brachte, war die Aus⸗ 
hebung für Saida auf 180 Mann beſtimmt. Der erſte Preß⸗ 
gang hatte indeß nicht die Hälfte von dieſer Zahl geliefert; 
aber das Geheimniß wurde gut bewahrt, und man verbreitete 
allgemein, daß man weiter keine Leute mehr brauche. Der 
Befehlshaber und ſein Stab lächelten freundlich, bezeugten die 
leutſeligſte Theilnahme und verſicherten, daß durchaus keine 
gewaltthätige Maßregeln ferner ſtatt finden würden. Indem 
man auf ſolche Art die Befürchtungen der Leute beſchwich⸗ 
tigte, hatte man unter der Hand herausgebracht, wie viele 
und welche junge Leute im franzöſiſchen Khan untergebracht 
waren, und Späher waren in die Dörfer und ins Gebirge 
gefendet worden, um Kunde von den Flüchtlingen zu bekom⸗ 
men. Dieſe waren verſteckt in den vielen Höhlen in der 
Gegend von Saida, welche früher die Begräbnißplätze der 
alten Sidonier geweſen waren, die die Gärtner gut kannten, 
aber keiner verrieth ſie. Auch chriſtliche Bauern hatten manche 
aufgenommen in ihre Keller, die ebenſalls oft mit Höhlen 
in Verbindung ſtanden, wiewohl bei einer Entdeckung dem 
Hehler die grauſame Strafe der Fußprügel drohte. Nach 
Verlauf von etwa vierzehn Tagen ſchien Alles ruhig, und 
man hatte wieder Zuverſicht gewonnen. Plötzlich jedoch wur⸗ 
hen die Väter derjenigen Flüchtlinge, von welchen man wußte, 
daß fie in den franzöſiſchen Khan aufgenommen waren, in 
ihren Häuſern verhaftet und vor den Moſtellem (Schultheiß) 
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gebracht. Hier wurde ihnen bedeutet, daß man den Verſteck 
ihrer Söhne kenne, und daß man fie nöthigen werde, ſich aus⸗ 
zuliefern, wenn die Väter nicht nach der ihnen zuftehenden 
Befugniß fie beriefen. Die Väter jedoch erklärten, daß ſie 
durchaus keine Kunde hätten von dem Aufenthaltsorte ihrer 
Söhne. Von den Fenſtern des einen Flügels vom Khan ſieht 
man gerade nach einem offenen Platze vor der Wohnung des 
Moſtellem, wo dieſer nach Morgenländiſchem Gebrauch oft 
zu Gericht ſaß. Hieher wurden nun die Gefangenen gebracht, 
und mit Baſtonnade gezüchtigt, um das Geſtaͤndniß vom Ver⸗ 
ſteck der Söhne zu erzwingen. Dieſe aber konnten vom Khan 
aus den Jammerruf der gemarterten Väter hören, und von 
den Fenſtern aus ſehen, wie ſie ſich unter den Hieben ihrer 
Schergen wanden, bis Schmerz und Angſt entriß: „kommt 
heraus und rettet das Leben Eurer Väter!“ Einige gehorch⸗ 
ten der Stimme 20 Natur, andere dachten nur an eigene 
Rettung. 

Wie es immer in Türkiſchen Angelegenheiten geht, durch 
Beſtechung konnte Manches erreicht werden. Stellvertreter 
waren faſt gar nicht zu haben, ſelbſt um den dort ſehr bedeu⸗ 
tenden Preis von 100 Pfund; denn man hatte eine unüber⸗ 
windliche Scheu vor der Mannszucht in einem Heere. In 
Ibrahims Heer war allerdings die Einübung mit willkürlicher 
Gewaltthätigkeit verbunden; dort wurde Unaufmerkſamkeit, 
Unfähigkeit oder gar Widerſetzlichkeit nicht beſtraft mit Ge⸗ 
fängniß oder doppelte Nachübung, ſondern der Fehlende wurde 
ſogleich zu Boden geworfen und mit dem Karbaſch unbarm⸗ 
herzig zerfleiſcht. 

Zwei Söhne von einem redlichen Kaufmanne, der ſeit 
zwanzig Jahren von Lady Eſther zu allerlei Geſchaͤften ge⸗ 
braucht worden war, flüchteten nach Dſchuhn, wo ſie über 
ſechs Wochen blieben. Die Egyptiſche Verwaltung ſchien es 
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nicht bemerken zu wollen, und fie kehrten nach Saida zurück, 

ohne im Geringſten beunruhigt zu werden. Alle Leute der 
Lady wurden von der Aushebung ausgenommen. Es war 
klar, daß Ibrahim der Lady keinen Grund irgend einer Art 
zur Klage geben wollte, damit die Engliſche Botſchaft in 
Conſtantinopel oder das Generalconſulat in Alexandrien kei- 
nen Vorwand haben ſollte, über 9 eines Engliſchen 
Unterthans zu klagen. 

Ein alter Türke kam zum Doctor a feinem vierzehn⸗ 
jährigen Sohn und bat ihn flehentlih, den Knaben in ſei⸗ 
nen Dienſt zu nehmen. Auf die Bemerkung des Doctors, 
daß der Knabe doch zu jung ſey, um Waffen tragen zu kön⸗ 
nen, antwortete der Türke: „Sie nehmen ſchöne Knaben; 
auch wenn ſie kein Gewehr führen können, es gibt manche 
andere Dienſte, wozu man ſie verwendet; Sie kennen dieſe 
liederlichen Egyptier nicht ſo gut als ich!“ Eine Wittwe 
wandte ſich in ähnlicher Abſicht an die Lady wegen ihres Soh- 
nes, den man ausgehoben hatte. Die Lady wußte, daß in 
dieſem Falle eine Verwendung nichts ausrichten werde, denn, 
ſagte ſie zum Doctor, ſie habe den Knaben einige Zeit in 
ihrem Hauſe gehabt, konnte ihn aber nicht behalten, weil er 
zu ſchön war — den werden die Egyptier nicht zurückgeben, 
denn ſie kenne wohl ihren Geſchmack. 

Unterdeſſen erfuhr man, daß die Grauſamkeiten wegen 
der Aushebung wieder begonnen hatten; man dehnte ſie aus 
auf die Mütter, welche bei den Haaren aufgehängt und hin 
und her geſchaukelt wurden, bis fie bekannten, wo ihre Söhne 
zu finden ſeyen. Dies führte auf ein Geſpräch über ſchwarze 
Sklaven. Die Lady verſicherte, daß ihr Aufenthalt im Mor⸗ 
genlande ſie davon überzeugt habe, daß man, vielleicht mit 
Ausnahmen, aber jedenfalls mit wenigen, auf die Neger nur 
durch Gewalt wirken kann. In der Regel können die ſchwar⸗ 


a 
zen Sklavinnen die Herren nicht leiden, welche fie zart be⸗ 
handeln; aber die, welche ſie im Zorn, oder wenn ſie unartig 
geweſen, tüchtig prügeln, gewinnen ſie lieb und ſind ihnen 
mauchmal leidenſchaftlich zugethan. Im Orient fagen fie: „Auf 
das ſchwarze Fell macht nichts Eindruck als der Karbaſch!“ 

Im Ganzen genommen können die Morgenländer auch 
kein nachſichtiges Verfahren ertragen, wenigſtens nicht ohne 
es zu mißbrauchen. Die Lady erzählt, daß während ſie bei 
Scheykh Beſchyr wohnte, einer feiner Seeretaire ihm eines 
Tages einen Beutel voll Geld brachte. „Iſt Alles da?“ 
fragte der Scheykh mit drohender Stimme und einem ſtren⸗ 
gen Blick. Der Secretair verficherte demüthig, es ſey Alles 
da, und zog ſich ſchüchtern zurück. Die Lady fragte den 
Scheykh, warum er den Mann ſo hart angeredet habe, und 
er antwortete: „Weil ich ſonſt über alle Maßen geplündert 
werde. Wenn ich ihm danke für ſeine Mühe, ſo wird er 
meinen, daß ich unbedingtes Vertrauen zu ihm habe, und 
wird mir ein andermal mehr nehmen, als er vielleicht ſchon 
gethan. Jetzt aber denkt er, der Scheykh weiß vielleicht, daß 
man mir 500 Piaſter ins Haus gebracht, oder er hat davon 
gehört, daß man mir eine Partie feinen Taback geſchenkt hat, 
damit ich etwas von den Steuern nachlaſſe. Ueberall wird 
Betrug verſucht, und man kann ſie nur beherrſchen mit eiſer⸗ 
ner Strenge.“ 

Die Türkiſche Gerechtigkeit, meinte die Lady, tönne man 
nicht beurtheilen vom Europäiſchen Standpunkte aus; aber 
fo wie die Verhältniſſe ſeyen, wäre jede andere unanwendbar. 
Einem reiſenden Franzoſen war bei einem Nachtlager in einem 
Dorfe alles Geld geſtohlen worden. Der Scheykh ſchickte ſei⸗ 
nen Scharfrichter hin, um die Sache zu unterſuchen. Dieſer 
ließ alle Leute im Orte zuſammenkommen und redete ihnen 
freundlich zu, indem er dabei verſicherte, daß wenn das Geld 
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nur ausgeliefert werde, ſo ſollte Niemand beſtraft werden, 
weder der Scheykh noch der Fremde verlange das. Als Worte 
nicht halfen, ſo packte der Scharfrichter ſeine Inſtrumente 
aus und begann einige Eiſen glühend zu machen. Während 
deſſen betheuerten alle Leute ihre Unſchuld, und beſonders 
die Weiber ſchrieen erbärmlich, daß im ganzen Dorfe keine 
unredliche Seele ſey. Dies veranlaßte den Scharfrichter, ge⸗ 
rade das Gegentheil anzunehmen, und er packte das Weib, 
welches am meiſten entrüſtet geweſen, um mit ihr zuerſt ſeine 
Künſte zu probiren. Nachdem er ihr eine glühende Nadel 
unter den Fingernagel eingedrückt hatte, und ſich anſchickte, 
daſſelbe mit einem zweiten Finger zu thun, rief fie, daß fie 
Alles bekennen wolle — und das Geld fand ſich vor, ohne 
daß ein Stück davon weggenommen war. Ohne im Gering⸗ 
ſten dieſer Gattung des peinlichen Proceſſes das Wort reden 
zu wollen, glauben wir wohl, daß ein langer Uebergang nöthig 
ſey, ehe eine beſſere Methode Erfolg haben kann, denn lange 
Tyrannei tödtet das Rechtsgefühl. 

Das Alles, meinte die Lady, ſey im Morgenlande nicht 
Grauſamkeit, ſondern heilſame Strenge, ohne welche Alles 
im Staate auseinander fahren müſſe und Niemand mehr in 
ſeinem Bette ruhig ſchlafen könne. „Muſtafa Paſcha,“ ſagte 
ſie, „war in der That grauſam und blutdurſtig. Bisweilen 
kam er in eine Wuth und brüllte faſt wie ein Tiger; dann 
wußten ſeine Leute, daß Blut fließen müſſe. Gewöhnlich ließ 
er dann den erſten beſten Gefangenen bringen und tödtete 
ihn mit eigener Hand. Er wurde dann ruhiger, rauchte eine 
Pfeife, und Alles war vorbei. Er war übrigens ein ſchlauer 
Mann und ein tüchtiger Paſcha. 

Als eines Tages der Doctor bei der Lady war, wurden 
zwei reiſende Europäer gemeldet, die im Dorfe waren und 
einen Zettel nach dem Schloſſe ſandten, um zu an ob 
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ſie der Lady ihre Aufwartung machen durften. Die Namen 
waren nicht ſehr deutlich geſchrieben, aber der Doctor brachte 
heraus, daß der eine Poujoulat ſey. Der Doctor erinnerte 
ſich, daß er ihn und einen Herrn Michaud einige Jahre vor⸗ 
her in Cypern geſehen habe, und daß ſie etwas über die 
Kreuzzüge geſchrieben hätten. Er bemerkte, daß fie damals 
in Cypern von mehreren Orten geſprochen hätten, und in ihm 
den Verdacht erregt, daß fie gar nicht dort geweſen ſeyen. 
„Das,“ fügte er hinzu, „kommt bisweilen bei reiſenden Schrift⸗ 
ſtellern vor. Chaboceau, ein franzöſiſcher Arzt in Damascus, 
erzählte mir im Jahre 1813, daß Herr von Volney nie in 
Palmyra war, wiewohl Jeder, der ſeine Reiſebeſchreibung 
liest, annehmen muß, daß er dort geweſen ſey. Volney hatte 
in Damascus bei Chaboceau gewohnt, und wollte nach Pal⸗ 
myra gehen, aber ein ſo entſetzliches und anhaltendes Schnee⸗ 
wetter trat ein, daß er die Reiſe aufgeben mußte.“ 

„Wenn die Leute über die Kreuzzüge geſchrieben haben“ — 
ſagte die Lady — „ſo ſagen Sie Ihnen, daß nicht alle Kreuz⸗ 
fahrer geſtorben ſind, ſondern daß einige von ihnen nur 
ſchlafen; daß ſie ſchlafen in derſelben Tracht und mit denſel⸗ 
ben Waffen, welche ſie auf dem Schlachtfelde führten, und 
daß ſie bei der erſten Auferſtehung aufwachen werden. Ver⸗ 
geſſen Sie ja nicht die erſte Auferſtehung zu ſagen, denn ich 
hoffe, daß Sie wiſſen, daß es zwei geben wird, eine theil⸗ 
weiſe, und die letzte eine allgemeine.“ 

Dem Doctor leuchtet ein, daß es Leute geben könne, 
welche im Stande wären, dieſen Ausſpruch für die Rede eines 
kranken Geiſtes zu erklären. Er gibt zu, daß einzelne Aeu⸗ 
ßerungen der Art allerdings ſo auffallend erſcheinen können, 
daß ſie an Verrücktheit gränzen, während ſonſt alle ihre 
Handlungen auf einem wohlüberlegten Plan beruhten. Er 
meint, die, welche ſie geſprochen, würden zugeben, daß ſie 
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einen bedeutenden Eindruck auf Alle hervorbrachte, und nennt 
aus vielen Einige, auf welche er ſich beruft, als: Herr Dun⸗ 
das, Lord Hardwicke, Herr Way, Lord St. Aſaph, Graf De⸗ 
laborde, Graf Vowisfi, Graf de la Porte, Dr. Mills, Herr 
von Lamartine, Graf Marcellus. 

Man wird zugeben, daß es nicht leicht iſt für den Doe⸗ 
"tor, den Ruf feiner Dame in dieſer Beziehung aufrecht zu 
erhalten. Gerade damals war ihr Zuſtand qualvoll und die 
Beſchreibung davon muß Jedem das höchſte Mitleid einflößen; 
ſie war ernſthaft krank, muthlos, ja in Verzweiflung über 
i ihre traurige Lage. Der Doctor that gewiß fein beftes, um 


ihr nach Möglichkeit Hülfe und Troſt zu bringen, denn ſeine 


—. 


treue Anhänglichkeit und menſchenfreundliche Geſinnungen find 


eben ſo muſterhaft als rührend. In dieſem Falle jedoch, wie 
in ſo manchen anderen, lag ihm noch die unangenehme Pflicht 
ob, die Fremden, welche Zulaß begehrten, abzuweiſen; er 


ſollte ihnen nicht nur verkündigen, daß ſie die Lady nicht 


ſprechen konnten, und alſo wenigſtens um ein Capitel in ihrer 
Reiſebeſchreibung kamen, ſondern er ſollte ihnen auch das 
erwartete Nachtlager abſchlagen. Der einzige Erſatz bei die⸗ 
ſem höchſt unangenehmen Auftrag war, daß er nun nicht in 
die Nothwendigkeit kam, die Anſicht der Lady über die ſchla⸗ 


fenden Kreuzfahrer mittheilen zu müſſen, wiewohl, wenn er 
es gethan, das unbedenklich die Herren Poujulat und Boutes 
(ſo hieß deſſen Begleiter) ſehr erheitert und ihnen Stoff zu 
einem Capitel geliefert hätte in Cervantes Manier. Es war 
nur ein geringer Erſatz für ſie, daß der Doctor ihnen einige 
Flaſchen Wein mitbrachte; ſie rächten ſich nur damit, daß 
fie ihm, als er von ihnen Abſchied genommen, nachriefen, 
was ſie denn mit den Flaſchen anfangen ſollten, da Ihre 
Herrlichkeit ihnen nur den Wein gegeben? Der Doctor fühlte 
ſehr das Schneidende dieſer Frage, die er indeſſen nicht be⸗ 
N 4 
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antwortete ſondern ſich traurig in feine Wohnung begab, 
während die Fremden bei einbrechender Nacht den halsbrechen⸗ 
den Felſenweg nach Saida einſchlugen, wo fie ſehr durch näßt 
angekommen ſeyn müſſen, denn bald darauf fiel Regen in 
Strömen. 5 

Der Doctor muß, wie die Lady behauptet, ein kaltblü⸗ 
tiger und beſonnener Mann ſeyn, dem wahrſcheinlich oft ſeine 
gutmüthige Treuherzigkeit, aber ſchwerlich ſeine Phantaſie 
einen Streich geſpielt hat. Bei alledem hatte der Aufenthalt 
auf der einſamen Bergſpitze in dem wilden Gebirge und die 
ausſchließliche Beſchäftigung mit der myſtiſchen Lady, mit der 
er ſeine ganze Zeit zubrachte mit alleiniger Ausnahme der 
wenigen Stunden, die er Morgens ſeiner Familie widmen 
konnte, einen Eindruck auf ſein Gemüth gemacht, deſſen er 
ſich nicht erwehren konnte, wie man aus folgender Schilde⸗ 
rung ſehen wird. Wäre er jung geweſen, hätte er eine erreg⸗ 
bare Einbildungskraft gehabt, er wäre zuverläßig ein Adept 
der Myſtik geworden, vielleicht etwas mehr. Man kann in 
unſern Tagen dieſen geiſtigen Proceß vielfach beobachten. Die 
Erziehung der Jeſuitenzöglinge beruht auf dem unwiderſprech⸗ 
lichen Erfahrungs ſatze, daß wenn man, beſonders in der Ju⸗ 
gend, den Menſchen aus allen Lebensgewohnheiten heraus⸗ 
reißt, ihn von der Welt abſondert, ihn körperlich und geiſtig 
einſperrt, ihn unaufhörlich in einem beſchränkten Kreiſe von 
aufgedrungenen Ideen herumtreibt ohne Raſt noch Ruhe, und, 
wenn er ermüdet hinſinkt ihn wieder aufſtachelt um denſelben 
Kreislauf zu beginnen und nie zu enden, auch ein ſtarker 
Geiſt zuletzt mürbe und lahm wird — in der Kunſtſprache 
heißt es zerknirſcht — und nur wieder Spannkraft bekommt, 
um in der Sphäre, in welcher er durch Zerreibung alles 
g Eigenwillens geclimatiſirt wurde, ein fietives Daſeyn zu 
führen. Wenn man Alles recht bedenkt, ſo iſt der Doctor 
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gut davon gekommen, wiewohl es ein Glück war, daß er ſich 
bei Zeiten zurückzog, denn ſelbſt ſein Phlegma iſt erſchüttert 
worden; man höre ihn nur ſelbſt. 

„Gewitter kamen nach Gewitter, der Blitz leuchtete, der 
Donner krachte, der Regen ſtrömte und der Sturm heulte. 
Ich kam zur Lady, und ſie ſagte mir: „Doctor, ich befinde 
mich beſſer ſeit dem Wetterleuchten!“ Ich bemerkte, daß viele 
Menſchen von dem elektriſchen Krampfe der Atmosphäre nie- 
dergedrückt werden, und ſich erleichtert fühlen wenn der Aus⸗ 
bruch erfolgt. Darauf äußerte die Lady, „daß ich ein großer 
Schafskopf (booby) ſeyn müſſe, um ihr eine ſolche Bemer⸗ 
kung vortragen zu können, da kein Dienſtbote im Hauſe ſey, 
der nicht wiſſe, daß ſie immer drei Tage vorher verkünden 
könne, wenn ein Gewitterſturm kommen werde,“ 

„Abends ſaß ich vier Stunden bei ihr. Sie war auf- 
geſtanden und hatte Platz genommen in einer Ecke ihres 
Schlafzimmers auf einer niederen Ottomane, welche die Sy— 
rier Terraahah nennen. Das Licht war in eine Mauerver⸗ 
tiefung geſtellt, fo daß der Schein auf mich fiel während ſie 
ſelbſt im Schatten ſaß. So ordnete ſie es faſt immer an, 
auch wenn Fremde fie beſuchten, unter dem Vorwande, daß 
ihre Augen das Licht nicht vertragen könnten, aber in der 
Wirklichkeit, wie ich Urſache habe zu glauben, um die Ge⸗ 
ſichtszuge des Beſuchers zu überwachen ohne daß diefer ihre 
forſchende Blicke beobachten konnte. Sie ſprach über denfel- 
ben Gegenſtand wie am Tage vorher, daß die Welt von Um- 
wälzungen heimgeſucht, ganze Völkerſchaften durch Elend und 
Seuchen beſtraft werden ſollten, und daß ſie für die Zeit be⸗ 
vorſtehender Noth und Schreckniſſe eine Zufluchtsſtätte grün⸗ 
den wolle, welche denen geöffnet werden ſolle, deren Wohl⸗ 
fahrt ihr am Herzen lage. Ich war, als ich ſie verließ, zu 
müde, und am folgenden Morgen zu beſchaͤftigt, um ihren 
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Vortrag niebetfereiben zu können; hätte ich es gekonnt, er 
würde einen mächtigen und erhabenen Eindruck auf den Leſer 
machen, möge er nun ihre vifionaire Anſichten für Geſichte 
eines getrübten Geiſtes halten, oder für Schlüſſe eines tiefen 
Denkvermögens und bemerkenswerther Voraus ſicht. Ihre 
Sprache war dabei ſo gewaltig und großartig, daß ich bis⸗ 
weilen den Athem zurückhielt, und mich überzeugen mußte, 
daß es keine überirdiſche Stimme ſey, der ich horchte. Der 
Rauch unſerer Tabakspfeifen füllte den ſorgſam verſchloſſenen 
Raum, und bereitete eine düſtere Wolke über uns. Der 
Wind ächzte in heftigen Stößen, oder pfiff in ſchrillen Tönen 
an der Bergſpitze hin, und der Donner rollte über die weite 
Gebirgszone des Libanons hin. Man konnte glauben, daß 
eine begeiſterte Prieſterin des delphiſchen Orakels verkündete 
was ein überirdiſcher Blick in die Zunkunft ihr zeigte, um dje 
Menſchheit zu warnen.“ ar 

Von Abdallah Paſcha ſagte fie, daß er nicht werth ſey, 
daß ſie ſo viel für ihn that, „aber“ fügte ſie hinzu, „ich 
that es für meinen Herrn, den Sultan,“ denn ſie war eine 
leidenſchaftlich treue Unterthanin der hohen Pforte. „Zwei 
Jahre hindurch erhielt ich über zweihundert von des Paſcha's 
Leuten, Verwundete, Kranke und Verbannte, und wenn ich 
dem Paſcha ſchrieb, daß die Ausgabe ferner meine Kräfte 
überſteige, und ihn fragte was ich mit all' den Menſchen 
anfangen ſolle, ſo beſtand die Antwort des undankbaren 
Schuften in dem Begehren einer Anleihe von fünf und zwanzig 
Beuteln, und er erwähnte nicht einmal derer, welche für 
ſeine Sache geblutet und gelitten hatten. Seine Undankbar⸗ 
keit hat indeſſen zum Theil ihren Lohn gefunden, denn der 
Sultan erfuhr ſein herzloſes Benehmen und nahm ihm die 
Hälfte von dem was ihm bewilligt war (hätte er es doch der 
Lady gegeben). Das iſt der Mann, deſſen Kopf ich rettete 
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durch Fürſprache bei einem mächtigen Herrn. Abdallah war 
auch noch feig. In den letzten Tagen der Belagerung von 
Akra verlor er gänzlich den Kopf. Da Ibrahim eine Breche 
geſchoſſen hatte, fo nöthigten Abdallahs Hauptleute ihren 
Paſcha auf die Wälle um die Soldaten zu ermuthigen, denn 
bis dahin hatte er ſich mit ſeinen Weibern und Knaben in 
einem unterirdiſchen Gewölbe aufgehalten, ohne auch nur 
ein einziges mal zum Vorſchein zu kommen. Auf dem Walle 
ſetzte er ſich ganz betäubt hin mitten im Feuer und verlangte 
bald ein Glas Waſſer, bald einen Sonnenſchirm. Zuletzt 
brachten ſie ihn in eine Ecke der Batterie und deckten einen 
Mantel über ihn, während die Kugeln umherpfiffen. Wenn 


er ſich rafiren ließ, fürchtete er immer, man möchte ihm den 


Hals abſchneiden; daher mußten einige von ſeinen Gardiſten 
den Barbier umgeben, die Piſtoleu mit geſpanntem Hahn in 
den Händen, und der Paſcha hatte ein gezogenes Schwerdt 
quer über feinem Schooße liegen. Bei ſolchen Vorbereitungen 
mußte der Barbier allerdings eine ſichere Hand haben. Von 
Allen, denen ich nach der Belagerung Zuflucht gewährte, haben 
nur Wenige ſich dankbar gezeigt, kaum mehr als vier; die 
Anderen beſtahlen mich und mißbrauchten meine Güte auf 
jede Weiſe. Eine Familie beſtand aus ſiebenzehn Perſonen. 
Wollen Sie wohl glauben, daß als ich zum Beiramsfeſte den 
Weibern neue Kleider machen ließ, ſie ſich beklagten daß 
Stoff und Schnitt nicht gut genug ſeyen? Aber das verdrießt 
mich bei weitem nicht ſo ſehr, als daß meine Verwandte und 
überhaupt die Engländer mir keine Anerkennung gewähren 
für Alles was ich thue. Meine Beweggründe werden ſchänd⸗ 
lich verkannt; man macht ein großes Weſen mit den öffent⸗ 
lichen Unterzeichnungen für Leute auf Jamaica, Newfoundland, 
und Gott weiß wo, und ich, die durch eigene Anſtrengung 
und ohne Beihülfe daſſelbe gethan habe für Unglückliche, 
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die ins Elend getrieben wurden, werde erniedrigt und ver⸗ 
läumdet zum Danke für meine menſchenfreundliche Beſtre⸗ 
bungen.“ 

Eine romantiſche Erſcheinung in der Umgebung der Lady 
Eſther war der ſogenannte General Lou ſtaunau. Zu der 
Zeit, wo der Doctor zum letztenmal ſich in Dſchuhn aufhielt, 
war Louſtaunau ein hochbetagter Greis, über achtzig Jahre 
alt, und geiſtesſchwach; er führte immer eine Bibel bei ſich, 
und ſeine einzige Beſchäftigung war, darin zu leſen und Pro⸗ 
phezeihungen daraus zu machen, ſo daß er allgemein unter 
dem Namen „der Prophet“ bekannt war. Er lebte ganz von 
den Wohlthaten der Lady, die auch für ſeine Kinder in Fran⸗ 
reich nach Kräften geſorgt hatte. Dieſer Louſtaunau, der im 
ſüdlichen Frankreich geboren war, hatte in früher Jugend 
ſein Vaterland verlaſſen und war nach Indien gegangen, um 
dort ſein Glück zu ſuchen. Er hatte Dienſte genommen in 
dem Heere eines indiſchen Fürſten, und durch ſeine Tapferkeit 
errang er den Oberbefehl des Heeres. Eine Menge Züge aus 
ſeinem Indiſchen Kriegsleben können nicht als zuverläßig be⸗ 
trachtet werden, da er fie mitgetheilt hat zu einer Zeit, wo 
die Zerrüttung feines Geiſtes ohne Zweifel ſchon begonnen 
hatte. Von Indien war er nach Frankreich gekommen mit 
einem Vermögen, das in Wechſeln beſtand. Dieſe wurden 
auch bezahlt, aber in Aſſignaten, die bald darauf ſo entwer⸗ 
thet wurden, daß er faſt Alles, oder doch das Meiſte verlor. 
Er war dann nach Mahon, und von da nach Syrien gekom⸗ 
men, ohne daß man genauere Erkundigungen hatte erhalten 
können, auf welche Art oder in welcher Abſicht das geſchah. 
Ein Sohn von ihm hatte unter Napoleon gedient und war 
vor deſſen Sturz noch Hauptmann geworden. Um das Jahr 
1825 kam dieſer Hauptmann nach Syrien um ſeinen alten 
Pater zu beſuchen. Er wurde von der Lady aufs beſte auf⸗ 
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genommen, wohnte mehrere Monate im Schloſſe, und muß 
der Beſchreibung nach ein rauher Soldat aus den Napoleoni⸗ 
ſchen Heereszügen geweſen ſeyn. In Dſchuhn wurde er jedoch 
krank, erholte ſich zwar, bekam aber, weil er keine Vorſicht 
in ſeiner Lebensweiſe beobachten wollte, einen Rückfall, und 
ſtarb im Fieber. Er wurde im Garten der Lady begraben, 
und ſein Grab, unter einem ſchattigen Baum, war mit blü⸗ 
henden Geſträuchen geſchmückt und wurde immer mit großer 
Sorgfalt in Ordnung gehalten. In demſelben Grabe iſt 
ſpäter auch die Lady begraben worden. Die Lady hatte den 
Plan, daß der Hauptmann nach Indien gehen ſolle, um das 
Recht des alten Generals auf ein ganzes Dorf im Lande der 
Mahratten zu verfechten. Dies angebliche Recht beruhte frei⸗ 
lich nur auf eine oft wiederholte Angabe des Vaters, aber 
der Plan war zu romantiſch, als daß die Lady ihn hätte auf⸗ 
geben können, und ſie arbeitete eben daran den Hauptmann 
mit den unentbehrlichſten Mitteln zu dieſem Zuge zu verſehen, 
als der Tod alle weitere Bemühungen vereitelte. Der alte 
General kümmerte ſich wenig um den Sohn, als in ſo fern 
ſeine Ankunft einige von ſeinen Prophezeihungen zu beſtätigen 
ſchien. Er wollte durchaus nicht an den Tod des Hauptmanns 
glauben, ſondern ſagte: „Er iſt nicht begraben ſondern noch 
am Leben oberhalb der Erde, und im Jahre 1847 wird er 
zu mir kommen, und dann wird die Lady und ich wieder 
jung werden.“ Man wird zugeben, daß der Doetor in 
Dſchuhn ganz eigenthümliche Bewohner vorfand; die Ein⸗ 
gebornen waren etwas diebiſcher, und die Europäer wenig⸗ 
ſtens ſehr origineller Art; übrigens nahm man keinen An⸗ 
ſtand, den General wenigſtens für toll zu erklären, wie er 
es auch wirklich war. Hätte der Doctor das Talent des ſeli⸗ 
gen Hofmann gehabt, welche Skizzen in Calloſt Manier hatte 
er uns aus dem Libanon zurückbringen können? 
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Der Doctor muß oft von der Lady mißhandelt worden 
ſeyn, in Worten natürlich nur, wiewohl es keinem Zweifel 
unterliegt, daß ſie nach dem Tode der Miß Williams von 
allen lebenden Menſchen ihn am meiſten liebte und achtete, 
und zwar mit vollem Rechte, denn, ein Muſter der unerſchüt⸗ 
terlichſten Redlichkeit und der treueſten Hingebung, war er 
wahrhaft ihr guter Engel; hätte ſie ſeinem guten Rathe 
Folge geleiſtet, ſo wäre ſie längſt aus allem Bedrängniß her⸗ 
ausgekommen. Aber zu allen Zeiten, in England, wo man 
nicht annehmen kann, daß eine mentale Befangenheit ſie theil⸗ 
weiſe unzurechnungsfähig machte, ſo gut wie im Libanon, wo 
das wohl angenommen werden muß, war Stolz, ja Hochmuth, 
ein Grundzug ihres Charakters. Hier ein ſchlagender Beweis 
da für, daß ſie, wenn ihre reizbare Empfindlichkeit im Gering⸗ 
ſten ſich verletzt fühlte, in früherer wie in ſpäterer Zeit, rück⸗ 
ſichtslos ja boshaft war. Der Doctor führt mehrere Beiſpiele 
an aus Veranlaſſung folgenden Vorfalls. Die Lady hatte 
ihm heftige Vorwürfe gemacht wegen ſeiner Theilnahmloſigkeit 
— für ihre beſondere Idee nämlich — wobei der Doctor ſich 
einige Gegenbemerkungen erlaubt und namentlich geäußert 
hatte, daß es Unrecht ſey, Jemanden, von dem ſie die Ueber⸗ 
zeugung haben müſſe, daß er es gut meine, zu beſchimpfen 
(insult). Die Lady ſchwieg zuerſt, aber das Wort insult 
muß ihr nicht aus dem Gedachtniß gekommen ſeyn, und einige 
Tage nachher, als ſie gerade in gereizter Stimmung war, ſagte 
ſie: „Wiſſen Sie nicht, Doctor, daß Leute von meinem Range 
und von meinem Geiſte ihre Freunde niemals beſchimpfen 
können; nur gemeine Leute bilden ſich ein, daß ſie beſchimpft 
werden. Wenn in guter Geſellſchaft Einer dem Andern auf 
die Zähen tritt, meinen Sie, daß man das für Beleidigung 
hält? das kann kein vernünftiger Menſch ſich einfallen laſſen. 
Nie in meinem Leben habe ich abſichtlich das Selbſtgefühl 
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anderer Leute verletzt, ausgenommen vielleicht durch meinen 
Witz. Wenn aber die Leute etwa meinen, daß ich ihnen 
nicht die Wahrheit ins Geſicht ſagen werde, ſo irren ſie ſich 


ſehr, denn wenn Sie oder ſonſt Jemand thöricht handelt oder 


ſpricht, ſo muß ich es ſagen. Solche Leute wie Pitt oder 
Melville warteten vielleicht bis ein alberner Menſch aus dem 
Zimmer gegangen war, und ſagten dann erſt: „der Mann iſt 
der ausgezeichnetſte Eſel, den ich je gekannt!“; ich aber, wäre 


er ein König, muß es ihm ins Geſicht ſagen. Wenn ich 


wollte, ſo könnte ich Sie und hundert Andere durch Schmei⸗ 
chelei hintergehen. Es gibt Niemand, den ich nicht bei der 
Naſe führen könnte, wenn ich wollte; ich kenne den Preis 
eines Jeden, und weiß wie man ihn kaufen kann, aber ich 
will mich nicht dazu herablaſſen, Sie mit dem Kopfe durch 
eine Wand rennen zu laſſen, wenn auch dadurch mir ein 
Vortheil werden kann. Was reden Sie nur immer von einem 
Charakter, der meine Anredeweiſe nicht vertragen könne? 
Jedermann zeigt einen Charakter und hat einen anderen. 
Thoren ſchreien immer: „das iſt meine Geſinnung!“ aber 
was gilt ihre Geſinnung anderen Leuten mehr als ihr ganzer 
Plunder ſonſt. Laſſen Sie mich nichts mehr von ſolchem 
Zeug hören, denn wiewohl ich kein Mann bin, ſo werde ich 
es doch ſo wenig ertragen, als wenn ich einer wäre, und ich 
warne Sie, denn wenn Sie jemals das Wort (insult) wie⸗ 
derholen, fo ſetzen Sie ſich dem aus, daß etwas an Ihren 
Kopf geflogen kommt.“ a 5 
Der Doctor verſichert, daß dieß nur ein kurzer Auszug 
ſey von den ſchlagendſten Redensarten, und das ſind ſie in 
der That faſt buchſtäblich; ſie fuhr in dieſer Art vier Stun⸗ 
den fort ohne des Doctors Beſänftigungsverſuche zu beachten. 
Man kann keinen beſſern Beweis haben von des Doctors 
Anfiht von ihrem geiſtigen Zuſtande, als daß er dieß Alles 
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geduldig über ſich ergehen ließ und beſchloß, es nicht im Ge⸗ 
ringſten zu beachten. Er ſagt weiter: 

„Ihre Ueberlegenheit in allen Dingen an den Tag zu 
legen in der hoffärtigſten Weiſe war ein hervortretender Zug 
ihres Charakters. Als ſie zu Pitts Zeiten Einfluß und Gel⸗ 
tung hatte, muß ſie ſich dadurch ein Heer von Feinden ge⸗ 
macht haben, und manche von dieſen mögen nachher nicht ohne 
Schadenfreude ihre Demüthigung betrachtet haben. Wer von 
ihr das erwartete, was man im gewöhnlichen Leben Artigkeit 
nennt, täuſchte ſich. Sie wollte wohl bisweilen verbindlich ſeyn, 
aber in ihrer Weiſe; ſie nahm an, daß Jeder ſich vor ihrer 
Ueberlegenheit demüthigen müſſe, und man mußte viel ertragen 
können, um auf einem freundſchaftlichen Fuße mit ihr zu 
bleiben. Es war ihre Wonne, Andere ſo lange herabzuſetzen, 
bis ſie ſie dahin bringen konnte, die Anerkennung ihres Wer⸗ 
thes als eine Gnade von ihr zu betrachten. Wo ſie irgend 
die Macht ausüben konnte, wollte ſte nicht nur die Hand⸗ 
lungen, ſondern auch die Gedanken der Menſchen überwachen. 
Zu ihren Untergebenen ſagte ſte: „Welches Recht habt Ihr, 
zu denken? Steht Euch zu, Vorausſetzungen zu machen, zu 
meinen, Lady Eſther werde wahrſcheinlich, oder zweifelsohne 
Das oder Jenes thun — oder, wie ich vermuthe, hat der 
Paſcha eine ſolche Abſicht? Wie können ſolche Menſchen 
wiſſen, was eine Lady Eſther beabſichtigt, oder was ein Paſcha 
denkt? Ich weiß wohl, daß die Zeitungen ſich alle Tage das 
herausnehmen in Betreff von Miniſtern, ja Königen; Nie⸗ 
mand aber ſoll das thun mit mir ohne mein Geheiß.“ Sie 
ſchien die einzige Perſon in der Schöpfung, welche das Vor⸗ 
recht haben ſollte, zu befehlen, die Anderen aber follten nur 
gehorchen, aber nicht denken, und namentlich nicht ihre Be⸗ 
fehle einer Prüfung unterwerfen. Dann kam ſte mit Pitts 
Ausſpruch, über ihre Fähigkeit, einen Kriegsbefehl zu führen 
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(vielleicht hatte Pitt das im Scherz geſagt). An ihrem Bette 
hatte ſie immer Waffen liegen, und zwar eine Keule, deren 
Knopf mit Picken beſetzt war (einen ſogenannten Morgen⸗ 

ſtern), eine ſtählerne Streitart und einen Dolch. Der Doctor 

hielt ſich gewiß gerne aus dem Bereich dieſer Mordinſtru⸗ 
mente, was man ihm nicht übel nehmen kann nach der Dro⸗ 
hung, daß ihm etwas an den Kopf fliegen könnte, und bei 

feiner ärztlichen Kenntniß von der Steigerung der Paroxis⸗ 
men. Er verſichert aber, daß andere Männer das auch tha⸗ 

ten, wenn die Lady in Harniſch gerieth. Er führt ſogar an, 
daß ein robuſter Türke von vierzig Jahren, gegen den ſie 
eine Bewegung machte, als wenn ſie ihm einen Streich ver⸗ 

ſetzen wollte (wahrſcheinlich mit der Keule, ihrer Lieblings⸗ 

waffe), ſo erſchrack, daß er ſo plötzlich zurückwich, daß er einen 
hinter ihm Stehenden umwarf, und da dieſer ihm zwiſchen 

die Beine kam, ſelbſt fiel. Wenn der Türke die Lady Eſther 

genau gekannt hätte, ſo würde er gewußt haben, daß er von 

nun an in großer Gunſt hei ihr ſtehen müſſe, denn ſie liebte 
ſehr die Leute, die vor ihr erſchracken, und jener Auftritt 

wird ſie gefreut haben, als hätte ſie eine Schlacht gewonnen 

— man denke nur, zwei Türken auf den Boden geworfen nur 
mit einer Bewegung der Hand, war das nicht der augen⸗ 

ſcheinlichſte Beweis, wie ſehr Pitt Recht gehabt hatte! 

Welche liebliche Erinnerungen ihre boshafte Stachelreden 

bei denen in England zurückgelaſſen haben konnten, welche alt 

genug waren, um unter Pitts Miniſterien ihr als Nadelkiſſen 
gedient zu haben, mag unter ſehr vielen folgender Vorfall 
darthun. Ein Lord Abercorn machte Pitt den Hof, um den 

Hoſenband⸗Orden zu bekommen, der ihm jedoch nicht zu Theil 
wurde. Als Pitt bald nachher aus dem Cabinet trat und 
Addington zum Nachfolger hatte, ſo hielt Lord Abercorn ſich 

nicht verpflichtet, der politiſchen Partei bis in den Tod treu 
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zu bleiben, und ging zu Addington über, der ihm das erfehnte 
Hoſenband verſchaffte. Das fand Lady Eſther unter aller 
Würde, und als fie eines Tages bei einem Hoffeſte mit dem 
Herzog von Cumberland davon ſprach, daß ſie es dem Lord 
tüchtig heimgeben werde, wenn ſie ſeiner habhaft werden könnte, 
und der Herzog eben Lord Abercorn ankommen ſah, ſo ſagte 
er, ziemlich in dem Styl eines Fuchsjägers: „Da iſt er, nun, 
kleiner Bulldog, darauf und daran!“ Lady Eſther, zum größ⸗ 
ten Ergötzen des Herzogs, ſchoß mit langen Schritten auf 
das erſehnte Opfer los, blieb vor ihm ſtehen, betrachtete mit 
ihrem Glaſe das blaue Knieband des Ordens, und ſagte: 
„Was haben Sie denn da bekommen, mein Lord? Ach, ja 
ſo, es wird ein Verband ſeyn für Ihr gebrochenes Bein!“ 
Lord Abercorn hatte nämlich einmal das Bein gebrochen, und 
der Vater des Miniſters Addington war Chirurg geweſen. 
So hatte ſie, unter dem Schirme des großen Namens von 
Pitt, und ihres mütterlichen Großvaters, Lord Chatham, in 
den Tagen des Glücks ſich unzählige Sarkasmen geſtattet, die 
Manche damals nicht gleich zu vergelten wagten. Es iſt da⸗ 
her kein Wunder, daß ſie in England wenige, ſpäter in der 
That gar keine Freunde zählte. Gerade kurz nachdem dieſe 
Aneedote erzählt wurde, im Januar 1838 bekam fie einen 
traurigen Beweis davon, daß ſie in England jr in beſon⸗ 
ders gutem Andenken ſtand. 

Eines Tages bat der Seeretair der Lady den Doctor, 
ihrer Herrlichkeit mitzutheilen, daß er wünſche, wegen einer 
wichtigen Angelegenheit vorgelaſſen zu werden. Das war viel 
ſchwerer, als bei der Königin von England eine Audienz zu 
bekommen, denn Niemand, der im Dienſt der Lady ſtand, 
durfte ſich beigehen laſſen, ungeheißen zu ihr zu kommen, und 
ein Geſuch der Art wurde in der Regel barſch abgewieſen. 
Indeſſen, dießmal wurde der Seeretair eingelaſſen. Er hieß 
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Abella, ftammte von der berühmten Familie Testaferrata und 
Abella ab, und ſein Vater, ein Maltheſer, weßhalb er El 
Malty genannt wurde, war engliſcher Conſularagent in Saida 
unter dem engliſchen Conſul in Beyrut. Der Secretair 
zeigte einen Brief von feinem Vater vor, worin dieſer mel- 
dete, daß er im Laufe des Tages nach Dſchuhn kommen werde, 
um einen Brief an Lady Eſther Stanhope zu bringen, der 
ihm geſendet war von Herrn Moore, Ihrer Brittiſchen Majeftät 
Conſul in Beyrut, mit der ausdrücklichen Weiſung an Herrn 
Abella, daß er ihn perſönlich Ihrer Herrlichkeit zu übergeben 
habe. Der Doctor, der weggegangen war als der Seeretair 
eintrat, wurde zurückberufen und fand die Lady in einem 
heftigen Zorn. „Da will der Mann, der alte Maltheſer, 
hieherkommen und mich mit ſeiner unverſchämten Anweſenheit 
heimſuchen; aber ich habe ſogleich feinen Sohn abgeordnet, 
um ihm unterwegs zu begegnen und ihn zurückzutreiben. 
Wenn irgend Jemand, der einem Conſul ähnlich ſieht, ſeinen 
Fuß über meine Schwelle ſetzt, ſo will ich ihn erſchoſſen 
wiſſen und wenn es ſonſt Niemaud thun will, ſo will ich es 
ſelbſt thun. Sehen Sie zu, daß er in dieſem heiligen Augen⸗ 
blick ſich auf den Weg macht und ohne Verzug mit dem Brief 
zurückkehrt.“ 

Man muß nämlich wiſſen, daß die Lady alle Conſuln 
nicht ausſtehen konnte, daß fie fie als eine Krämerbehörde be— 
trachtete für Muſterreiter und Ladenherren, denen es aber nicht 
einfallen dürfte, den hochgeborenen Gentlemen gegenüber etwas 
Anderes vorzuſtellen zu wollen als ihre unterthänige Diener. 
Bei dieſer Anſicht der Dinge war es ſehr traurig, daß gerade 
in der Levante die Bedeutung der Conſuln größer iſt als faſt 
an allen andern außereuropäifchen Orten der Welt. Die Mächte 
haben nur Geſandtſchaften in Konſtantinopel und in Athen 
ſeit der Anerkennung Griechenlands als eines Königreiches; 
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alle anderen Punkte werden als der Ottomaniſchen Herrſchaft 
unterworfen betrachtet und ſie halten dort nur Conſulate, die 
aber auch mit diplomatiſcher Befugniß ausgeſtattet ſind. So 
bilden die fremden Conſuln in Alexandria ein vollſtändiges 
diplomatiſches Corps der Wirklichkeit, wenn auch nicht dem 
Namen nach, und die dieſen Generalconſulaten untergebenen 
Conſuln find auch politiſche Agenten, ſogar mit judicieller 
Befugniß über die ihrem Schutz anheimgegebenen Landesan⸗ 
gehörigen. die ſich in den levantiſchen Städten aufhalten. Die 
Lady wollte höchſtens durch einen Botſchafter eine Mittheilung 
der Regierung empfangen, betrachtete es aber als eine Ent⸗ 
würdigung ihres Ranges, wenn ihr zugemuthet werden ſollte, 
der Weiſung eines Conſuls nur Gehör zu geben. Um ſo 
demüthigender war für ſie der folgende Fall. 

Der Doctor hatte die Abreiſe des Secretairs Abella be⸗ 
ſchleunigt, der ſich auch ſogleich auf den Weg begab und hatte 
ſich wieder zur Lady zurückbegeben. Sie war in einer ſieber⸗ 
haften Aufregung und ihre Ungeduld war unbeſchreiblich. 
Dies war zum Theil ſehr begreiflich, denn ſie erwartete eine 
Antwort von Sir Francis Burdett, die nicht nur für ihre 
gegenwärtige Lage, ſondern für ihre ganze Zukunft entſcheidend 
ſeyn konnte. Sie hatte nämlich an den Baronet geſchrieben 
und ihn um Auskunft gebeten über eine Erbſchaft, die ihr 
nach einigen für mehr oder minder zuverläſſig gehaltenen An⸗ 
gaben zugefallen ſeyn ſollte. Sie hatte dieſe Erbſchaft für fo 
unzweifelhaft gehalten, daß ſie einigen ihrer Hauptgläubiger 
anzeigte, daß ſie bald hoffe, im Stande zu ſeyn, allen ihren 
Forderungen Genüge leiſten zu können. Die ganze Nachricht 
war ihr gekommen von ein Paar Freunden, die ſie noch aus 
alter Zeit in England hatte, und im Vertrauen darauf hatte 
ſie den Doctor kommen laſſen, damit er ihr beiſtehen ſollte, 
um alle ihre Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. Sie 


65 


zweifelte nun gar nicht daran, daß die Briefſchaften, welche 
nur ihr ſelbſt übergeben werden ſollten und daher um ſo mehr 
auf Geldwerth hinwieſen, die Verwirklichung aller ihrer Hoff— 
nungen bringen müßten und in der That beruhten damals alle 
ihre Ausſichten einzig und allein auf dieſen Hoffnungen, an 
deren Zuverläſſigkeit ſie übrigens nicht im Geringſten zweifelte. 
Der Doctor hatte, um ihre qualvolle Erwartung möglichft 
abzukürzen, einen Diener zu Pferde abgeſendet, um die An- 
kunft des angemeldeten Beſuchs zu beſchleunigen. Es dauerte 
aber bis 4 Uhr Nachmittags bis die beiden Abella's und der 
Diener auf Dar⸗Dſchuhn eintrafen. Der Secretair wurde 
augenblicklich zur Lady berufen, die ihm ſagte, daß ſie ſeinen 
Vater nicht ſprechen wolle, daß dieſer aber dem Doctor den 
Brief geben möge. Der ältere Abella aber erklärte, daß er 
den Brief durchaus der Lady eigenhändig übergeben müſſe. 
Nach vielen Unterhandlungen verſtand er ſich dazu, den Brief 
dem Doctor zu geben, unter der Bedingung jedoch, daß dieſer 
ihm ſchriftlich bezeugen müſſe, daß er durch Gewalt verhindert 
worden ſey, ihn ſelbſt zu überreichen. Endlich konnte man 
alſo den Brief öffnen, aber die Täuſchung war ſchrecklich. 
Statt einer Antwort von Burdett über das erſehnte Geldver⸗ 
hältniß fand man ein Schreiben von Obriſt Campbell, welcher 
meldete, daß in Folge einer Berufung an die Engliſche Re⸗ 
gierung von Maalem Homſy, einem Gläubiger der Lady, der 
Befehl von Lord Palmerston eingelaufen war, ihr Jahrgehalt 
einzuſtellen, bis die Schuld bezahlt ſey. Der Brief lautete ſo. 


Obriſt P. Campbell, Ihrer Majeſtät General⸗Conſul in 
Egypten und Syrien an Lady Eſther Stanhope. 


Kairo, 10. Januar 1838. 
Ich hoffe, daß Eure Herrlichkeit meine Aufrichtigkeit nicht 
in Zweifel ziehen werden, wenn ich verſichere, daß es mir 
Lady Stanhope. II. 5 


Be... ME 


wahren Schmerz verurſacht, mich in die gebieteriſche Noth⸗ 
wendigkeit verſetzt zu ſehen, Sie an die Forderung des Herrn 
Homſy erinnern zu müſſen, welche ſo lange unberichtigt ge⸗ 
blieben iſt. Die Regierung des Vicekönigs hat ſich an das 
Miniſterium Ihrer Brittiſchen Majeſtät gewendet und eine 
Mittheilung von Ihrer Majeſtät erſtem Secretair für die aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten veranlaßt mich zu der Annahme, 
daß ein vertrauter Freund Eurer Herrlichkeit bereits an Sie 
geſchrieben haben wird, um Sie zu veranlaſſen, dieſe Ange⸗ 
legenheit zu ordnen. Eure Herrlichkeit wollen gütigſt beachten, 
daß um Ihr Jahrgehalt von Ihrer Majeſtät Regierung aus⸗ 
bezahlt zu erhalten, es unumgänglich nothwendig iſt, nach jedem 
Vierteljahr ein Lebenszeugniß vorzulegen, verſehen mit der 
Beſcheinigung des Conſuls. Wie ich weiß, iſt dieſe Beſchei⸗ 
nigung bisher erfolgt durch den franzöſiſchen Conſul in Beyrut, 
Ritter Guys. Das Geſetz jedoch verlangt die Unterſchrift 
eines engliſchen und nicht eines fremden Conſuls. Sollten nun 
Eure Herrlichkeit ferner die Befriedigung jener gerechten For⸗ 
derung verweigern, ſo würde ich, wiewohl mit großem Widerſtreben, 
mich genöthigt ſehen, die Anordnung zu treffen, daß weder die 
Unterſchrift des franzöſiſchen noch irgend eines andern Conſuls 
erfolge als die des brittiſchen, welche allein als gültig betrachtet 
werden kann, demzufolge Ihr Jahrgehalt ohne ſolche in Eng⸗ 
land nicht ausbezahlt werden wird. Wenn das Verhalten Euer 
Herrlichkeit mich dazu nöthigt, werde ich durch den brittiſchen 
Conſul in Beyrut dieß den andern Conſuln dort anzeigen laſſen. 
Ich vertraue darauf, daß Sie mich mit einer Antwort über 
Ihre Abſichten beehren werden, welche ich dann ſogleich Herrn 
Moore zu eröffnen nicht unterlaſſen will. 

Ich bitte Sie, die Verſicherung entgegenzunehmen, daß 
ich nur höchſt Wen dieſe wahrhaft fc dit Pflicht voll⸗ 
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zogen und die Ehre habe, zu verbleiben Euer Herrlichkeit ganz 
ergebenſter Diener. 


P. Campbell. 


Das Warten auf die Ankunft dieſes ganz unvorhergeſehenen 
Schreibens hatte die Lady in einen Zuſtand der höͤchſten 
Aufregung gebracht. Zum Erſtaunen des Doctors wurde fie 
nach Leſung obigen Briefes, der alle ihre Hoffnungen ver- 
nichtete und ſie an den Rand der Verzweiflung brachte, ruhig. 
Aber es war natürlich, der Streich traf ſie zu hart, der Zorn 
mußte dem Kummer weichen. Sie begann ſofort Betrachtungen 
anzuſtellen über das unverantwortliche Benehmen der Königin 
und ihrer Miniſter. Sie ſagte: „Lord Chatham, mein Groß⸗ 
vater, und Pitt, mein Oheim, thaten doch wohl Einiges, 
ſollte ich meinen, um die Braunſchweigiſche Familie auf dem 
Thron zu erhalten, und die Enkelin des alten Königs läßt mir 
mein Jahrgehalt nehmen in einem fremden Lande, wo ich zu 
Grunde gehen kann, und das ohne die Veranlaſſung meiner 
Verſchuldung zu berückſichtigen oder nur zu kennen. Bei der 
Meuterei in Gibraltar gegen den Herzog von Kent waren 
mein Bruder Charles und General Barnard die einzigen, 
welche den Kopf nicht verloren, und ohne ihre Feſtigkeit und 
Muth wäre die Königin nicht, wo ſie iſt, denn ihr Vater 
wäre rettungslos getödtet worden. Der alte König (Georg III.) 
ſchrieb auf den Rand der Eingabe: „Sie ſoll das höchſte 
Jahrgehalt haben, das einem Frauenzimmer ausgeworfen wer— 
den kann!“ Wenn er aus ſeinem Grabe ſich erheben könnte 
und ſähe mich jetzt!“ 

Sie erzählte dann allerlei von dem geiſtes ſchwachen Georg III., 
von dem ſie verſicherte, daß er in ſeinen lichten Augenblicken 
ein ſehr geſundes Urtheil gehabt und ihr geſagt habe, daß ſie 
im Stande ſey, einen Miniſterpoſten auszufüllen. Dann meinte 
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fie, es fen nicht zu verwundern, wenn Obriſt Camphell feine 
Unbehaglichkeit bei einem jo ſchändlichen Handel zu erkennen 
gebe, aber ſie glaube nicht, daß er etwas der Art dabei em⸗ 
pfinde. „Ich werde wohl am beſten thun,“ ſagte ſie, „wenn 
ich den Stier bei den Hörnern faſſe und unmittelbar an die 
Königin ſchreibe. Wenn Schuldenmachen ein ſolches Ver⸗ 
brechen iſt, ſo wäre ich neugierig zu erfahren, wie die Herzo⸗ 
gin von 8... in Schulden kam.“ Darauf kam die Prophe⸗ 
zeihung eines Arabiſchen Wahrſagers, der ihr auch dieß Ereigniß 
vorausgeſagt habe, denn er las das ganz deutlich auf der 
Oberfläche des Kaffees, den man ihm in einem Werthshauſe 
einſchenkte, und einer ihrer Diener, der zugegen geweſen, hatte 
es ihr gleich mitgetheilt. So ging es fort. Sie empfand 
tief den graufamen Streich, der ihr verſetzt war, ihre Ein⸗ 
künfte waren abgeſchnitten, fie war durch eine officielle An, 
kündigung faſt unter die ihr ſo verhaßte Conſulargerichtsbar⸗ 
keit geſtellt worden, und konnte noch dazu gewärtigen, daß 
alle ihre Glaͤubiger in Bewegung kommen würden. Ihre 
Geſundhoit verſchlimmerte ſich zuſehends, fie ſchien an einem 
Zehrſieber zu leiden und convulfivifche Anfälle kehrten täglich 
wieder. 

Sie hatten damals, wie der Doctor wußte, nur zwanzig 
Pfund Sterling im Hauſe, und damit ſollte man zwei Mo⸗ 
nate reichen. Als er ein paar Tage nach Ankunft des ver⸗ 
haͤngnißvollen Briefs zur Lady kam, fand er fie umgeben von 
Kiſten und Paketen, die von Europa für ſie eingetroffen, und 
überſendet waren von einem gewiſſen Lufloofy, der in Saida 
eine Herberge für Engliſche Reiſende hielt. Da waren eine 
Menge Unterkleider für Frauen in morgenländiſcher Art, halb 
Seide und Baumwolle; ſechs Kiſten mit Bordeauxwein, zwei 
mit Branntwein, eine mit Rhum, eine mit Kirſchwaſſer, alles 
von Marſelle; dann von Livorno Genueſiſche Paſteten, Bo⸗ 
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logneſer Fiſch⸗ und Fleiſch⸗Saucen, Lachs, Thunfiſch, Anſcho⸗ 

wis, Parmeſankäſe, Parfümerie, Thee, und eine Menge Lecker⸗ 

biſſen aller Art. Das Ganze war beſtellt worden, damit das 

Haus gut ausgerüſtet ſey zum Empfang der Frau von Feriat, 

die, wie die Lady meinte, von Nord-Amerika kommen werde, 

um mit ihr ihre Tage zu beſchließen. Das Alles paßte zu 

ihrer gegenwärtigen Lage wie eine Fauſt zu einem blauen 

Auge. Aber es war von jeher eine Manier von ihr, Vor⸗ 
räthe aller Art aufzuhäufen, und das hing zuſammen mit der 

Idee, daß Peſt und Revolution eine Menge Menſchen nöthi⸗ 

gen würden, bei ihr Zuflucht zu ſuchen. Der Doctor brachte 

es dahin, daß er dieſe ſeit Jahren an verſchiedenen Punkten 

und in mehreren Häuſern aufgeſtapelten Vorräthe unterſuchen 

dürfe, um zu retten, was noch nicht zu Grunde gegangen ſey. 

Da waren Maſſen von Betten, Leinewand, Stoffe zu Klei⸗ 

dern, Geſchirr für Küche und Haus ꝛc. ꝛc. Faſt Alles, was 
nicht geſtohlen wurde, war veraltet aus Feuchtigkeit, oder zer⸗ 
nagt von Heeren von Ratten und Mäufen, die durch Lebens⸗ 
mittel, die auch an einigen Orten ſich befunden hatten, her— 
beigezogen wurden, und ſo war der Werth von Tauſenden 
von Thalern ſo nutzlos vergeudet, als wenn man das Geld 
ins Meer geworfen hätte Dieſer Umſtand, und was früher 

über ihre Hausverhältniſſe mitgetheilt worden, erklärt hin⸗ 
reichend die Zerrüttung ihres Vermögens, die durch den im⸗ 
mer höher getriebenen Wucher der Gläubiger, die jo lange 
auf Bezahlung warten mußten, auf den Grad gekommen 
war, daß nicht abzuſehen war, wie geholfen werden ſollte. 
Irgend eine Vorſtellung über die Nothwendigkeit zu ſparen, 
war vergebens, ſie ſagte: „Ich will nicht dulden, daß irgend 

ein menſchliches Weſen mir in Beziehung auf Geldverhäͤltniſſe 

irgend eine Einrede vorbringe.“ 
Der Doctor bemerkt: „Alles was ich ſagen kann, iſt, 
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daß fie, gleich ihrem Großvater, halsſtarrig war, und daß 
kein Sterblicher ſie einen Zoll von ihrem Vorſatz abzubringen 
vermochte. Dagegen war es leicht, den Strom ihrer Mild⸗ 
thätigkeit in die eigene Taſche zu leiten. Wer ihre Schwä⸗ 
chen kannte, konnte den Zufluß ſo lange erhalten, bis er ſich 
ſelbſt bereichert hatte. Es genügte, ihre Träume wegen künf⸗ 
tiger Größe zu nähren, ſie als die mit Meſſias Verbündete zu 
erklaͤren, ſich zu ſtellen, als glaube man an Erſcheinungen, 
an ätheriſche We ſen, an Aſtrologie, Zauberei, und daß einem 
ein Engel erſchienen ſey, der ihre dereinſtige Größe verkündet 
habe — dann ſchlug ſie zuverläßig keine Bitte ab, ja ſie 
kam ſogar ihnen großmüthig zuvor. Das war indeſſen nicht 
im Bereich deſſen, was ich ausrichten konnte, und ich that es 
nie. Ich kam zu ihr mit einem kleinen väterlichen Erbtheil, 
blieb ab und zu faſt dreißig Jahre bei ihr, und verließ ſie 
etwas ärmer als wie ich zuerſt mit ihr zuſammentraf.“ 

Aus den folgenden Briefen, mit welchen ſie die Botſchaft 
aus England beantwortete, wird man erkennen, daß ihr ſtolzer 
Sinn keineswegs gebrochen war. 


Lady Eſther Stanhope an Obriſt Campbell. ö 
Dſchuhn 4. Febr. 1838. 
Mein Herr, 

Ich werde Ihr Schreiben vom 10. Januar nicht beant⸗ 
worten, bis mir eine Abſchrift zu Geſicht gekommen iſt von 
Ihrer Majeſtät Befehl, meine Schulden an Homſy betreffend, 
oder die amtliche Anweiſung von Ihrer Majeſtät erſtem Staats⸗ 
ſecretair für die äußeren Angelegenheiten, fo wie von Homſy's 
Forderung und Angabe an die Engliſche Regierung, von wem 
und an wen eingereicht, damit ich erfahre, mit wem ich zu 
thun habe und im Stande bin, die Zuverläßigkeit der vorge⸗ 
brachten Urkunden zu beurtheilen.“ 
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„Ich hoffe, daß Sie künftig keine Entſchuldigungen we⸗ 
gen der Ausübung Ihrer Pflicht vorbringen werden; im Ge— 
gentheil, ich möchte den Herren allen empfohlen haben, große 
Brutusperücken aufzuſetzen, wenn dieſelben auf dem Wollſacke 
ſitzen in Alexandria oder in Beyrut.“ 

„Eſther Luey Stanhope.“ 


Lady Eſther Stanhope an Herrn Moore, Brittiſchen 
| Conſul in Beyrut. 
Dſchuhn, 4. Febr. 1838. 
„Mein Herr, 

Das Opfer, welches ich gebracht habe, indem ich Ihren 
Umgang aufgab, damit ſie in allen meinen Angelegenheiten 
unpartheilich erſcheinen mochten, ſcheint umſonſt gebracht wor⸗ 
den zu ſeyn. Sie werden ein ſehr unangenehmes Geſchäft 
vor ſich finden, indem ſie der ehrenvolle Vollſtrecker der An⸗ 
ordnungen des Obriſten Campbell ſeyn müſſen, wie er der des 
weiſen Lords Palmerſton iſt, und Letzterer wieder der Ihrer 
großmächtigen Königin iſt. Hiebei folgt die Antwort an 
Obriſt Campbell, welche ich unter fliegendem Siegel folgen 
laſſe, wie er es mit ſeinem Schreiben that.“ 

„Wenn ich ſchließlich finden ſollte, daß Sie den Namen 
eines wahren Schotten verdienen, ſo werde ich es nie übel 
nehmen, daß Sie gegen mich Partei genommen haben, da 
es ſcheint, daß es in Uebereinſtimmung iſt mit Ihrer Pflicht 
in dieſen traurigen Zeiten.“ 

„Ich verbleibe mit aufrichtiger Achtung 
Ihre 
„Eſther Lucy Stanhope.“ 


BSR 


5 Eſther Stanhope an die Königin. 


Dſchuhn 12. Febr. 1838. 

„Eure Majeftät mögen mir geftatten zu bemerken, daß 
Nichts unheilvoller und nachtheiliger ſeyn kann für die kö⸗ 
nigliche Sache, als Befehle zu ertheilen ohne deren Tragweite 
zu unterſuchen, und ohne Grund Mißachtung zu werfen auf 
den Zweig einer Familie, welche ihrem Vaterlande und dem 
Hauſe Hannover treu gedient hat.“ 

„Da ich nicht aufgefordert worden bin, die Verhältniſſe 
darzulegen, unter welchen ich die angedeutete Schulden habe 
machen müſſen ſo erachtete ich es unnöthig, über dieſen Ge⸗ 
genſtand auf eine Auseinanderſetzung einzugehen. Ich werde 
nicht zugeben, daß der Jahrgehalt, welcher Ihr königlicher 
Großvater mir gewährte, durch Gewalt eingeſtellt werde, aber 
ich werde darauf Verzicht leiſten zur Zahlung meiner Schul⸗ 
den, und damit auch auf die Eigenſchaft eines Engliſchen 
Unterthans, ſo wie auf die Sklaveret, welche gegenwärtig 
damit verbunden iſt. Da Eure Majeſtät die Sache öffentlich 
gemacht haben durch Ihre Befehle an Conſularbevollmächtigte, 
ſo kann ich mich zuverläßig keinem Tadel ausſetzen, wenn 10 
Ihrem königlichen Beiſpiel folge.“ 

2 „Eſther Lucy Stanhope.« 


Lady Eſther Stanhope an den Herrn Sprecher Abercrombie. 


Dſchuhn 12. Febr. 1838. 
„Ich bab vernommen, daß das Hauptgewicht des Staats- 
wagens auf Ihnen ruht; wenn das iſt, ſo muß die Bürde 
ſchwer ſeyn, in ſo fern ich ſchließen kann aus der Probe der 
Talente derjenigen, welche ihn leiten.“ * 
„Sie haben viel geleſen und viel gedacht über Menſchen 
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und Sitten, Sie werden wiſſen, daß in den ſogenannten Halb⸗ 
barbariſchen Staaten Verhaltniſſe obwalten, welche in Europa 
faſt ganz unbekannt ſind, aus denen man nicht mit Ehre her⸗ 
austreten kann, ohne Partei zu nehmen für oder gegen die 
Menſchlichkeit. Außerdem gibt es dort außergewöhnliche Arten 
von Kenntniſſen und Unterſuchungen, welche, wenn man den 
Augenblick nicht benützt, für immer verloren find. Ich habe 
demzufolge meine Geldmittel überboten, aber ſtets mit der 
Hoffnung, mich herauszufinden ohne irgend einen fremden 
Beiſtand, oder doch im ſchlimmſten Fall durch den Verkauf 
des Heimfalls von dem, was ich beſitze. Ihre großmächtige 
Königin hat mich der Welt dargeſtellt als begriffen in Zah: 
lungsunfähigkeit und Schwindelei, indem ſie durch gemeſſene 
Befehle angeordnet hat, daß mein Jahrgehalt eingehalten und 
die Forderung eines Wucherers bezahlt werden ſoll, ohne 
Andere zu berückſichtigen, welche gleiche Forderung an mich 
haben. Ihre Majeſtät haben weder einem Gecken noch einem 
Feigling den Handſchuh hingeworfen; weiſe Männer können 
ſolche Schritte nicht angerathen haben.“ 

„Wie immer die politiſche Meinung der Leute ſeyn mag, 
wenn ſie nur gewiſſenhaft ſind, ſo achte ich ſie, und Sie 
wiſſen, daß ich Freunde hatte in allen politiſchen Parteien. 
Ohne daher die geringſte Rückſicht zu nehmen auf die gegen⸗ 
wärtige oder bisherige politiſche Richtung der Miniſter und 
Rathgeber Ihrer Majeſtät wird ihr Benehmen mir ehrenvoll 
oder nichtswürdig erſcheinen je nachdem. Ich habe indeſſen 
von Letzterem einen ſo überzeugenden Beweis bekommen, indem 
fie den Verſuch gemacht haben, eine Pitt übertölpeln zu wol⸗ 
len, daß das für mich hinreichend iſt, auf die Eigenſchaft 
eines Engliſchen Unterthans Verzicht zu leiſten; denn die Ge⸗ 
rechtigkeit, welche ſogar den Sklaven der Willkürherrſchaft nicht 


74 


entſteht, iſt doch noch beſſer als die, welche mir 15 England 
zu Theil geworden iſt. Hochachtungsvoll 
Ihre 
Eſther Luey Stanhope.“ 


Ein Brief, den ſie an Sir Eduard Sugden ſchrieb, ent⸗ 
hielt faſt ganz daſſelbe über den erwähnten Vorfall, wie er 
in den andern geſchildert worden war. Sie leitete dieſen 
Brief ein mit folgenden Worten; „Sie ſind ein geborner 
„Ariſtokrat, wie ich von Ihrem Vater weiß, dem dieſer Um⸗ 
„ſtand eben ſo widerwärtig zu ſeyn ſchien, als ich davon er⸗ 
„freut war.“ Dann kamen dieſelben Gründe für die Verdienſt⸗ 
lichkeit ihres Wirkens im Morgenlande, indem ſie dort die 
Engliſche Nationalität zu Ehren gebracht durch den Einfluß, 
den ſie auf die Eingeborenen gewonnen, durch die Wohlthaten, 
welche ſie Unglücklichen und Verfolgten gewährt, und durch 
die Entdeckungen, welche ſie gemacht haben wollte über Wiſſen⸗ 
ſchaft und Religion der Morgenländer. Es fiel der armen 
Lady gar nicht ein, daß man das in England gar nicht wußte, 
als inſofern Reiſende erzählt hatten, was ſie von ihr ſelbſt 
oder durch andere darüber vernommen hatten, immer aber 
ohne andere Gewähr als ihre eigene Erzählung. Die Hülfe, 
die ſie Unglücklichen reichlich und in der That weit über ihre 
Kräfte geſpendet hatte, war erwieſen genug, aber die Engliſche 
Regierung als ſolche konnte das doch nur als eine Privat⸗ 
handlung betrachten. Politiſch genommen hatte ſie nie that⸗ 
ſächlich einen Einfluß geübt, wodurch dem Engliſchen Intereſſe 
in der Levante irgend ein Vortheil zugewendet worden war. 
Die von ihr behaupteten wiſſentſchaftlichen und religiöfen 
Entdeckungen waren reine Vorſpiegelungen einer kranken Ein⸗ 
bildungskraft; ſie hatte in ihrem ganzen Leben nichts von einer 
Wiſſenſchaft gewußt, und was die Kunde vom Morgenlande 
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betraf, ſo kannte ſie weder das Alte noch das Neue, aber ſie 
bildete ſich ein, daß alle die aſtrologiſchen und myſtiſchen 

Mährchen, die man ihr aufgebunden hatte, neue Entdeckungen 
ſeyen. Es läßt ſich nicht läugnen, daß alle mit ihrem Auf⸗ 
enthalte in der Levante verknüpften Umſtände keinen directen 
Anſpruch enthielten auf Unterſtützung aus Staatsmitteln; 
ebenſogut könnte jeder Abſenter, der, weil es ihm gefällt, im 
Morgenlande lebt und Geld ausgibt, dergleichen anſprechen 
und man könnte ihm noch antworten: warum verzehrſt Du 
nicht die Einkünfte, die Du Deinem Eigenthume im Vater⸗ 
lande verdankſt, dort, wo Du geboren und gebildet worden 
biſt? Mit wie viel größerem Rechte kann man das einer 
Perſon vorhalten, die mit einem Jahrgehalte vom Staate be⸗ 
dacht worden iſt? Der einzige gegründete Anſpruch der Lady 
Eſther war, daß ſie Enkelin und Nichte zweier großer und um 
England hochverdienter Staatsmänner war. Die Engliſche 
Regierung hatte ſeit Jahren vielfache Beſchwerden vernommen 
und immer Anſtand genommen, ſich auf die Sache einzulaſſen, 
bis die Regierung des Vicekönigs von Egypten förmlich die 
völkerrechtlichen Beſtimmungen zum Schutze der gegenſeitigen 
Unterthanen anrief. Auch dann noch wollte die Engliſche Re⸗ 
gierung keineswegs die Enkelin der Pitts ihr Jahrgehalt ent⸗ 
ziehen, fondern fie nur indirect nöthigen, die von den Regie⸗ 
rungen freundlicher Staaten vertretenen Gläubiger zu befriedigen 
und nachher wollte man ihr den Fortgenuß ihres Jahrgehaltes 
laſſen. Man hätte allerdings einen andern Weg einſchlagen 
können. Wenn z. B. der brittiſche Conſul in Beyrut mit 
Ordnung ihrer Angelegenheiten beauftragt worden wäre, ſo 
hätte ohne Zweifel auch die Egyptiſche Regierung ihren Ein⸗ 
fluß angeboten zum Zuſtandebringen eines Vergleichs, wobei 
ihr ein Billiges zum Lebensunterhalt geblieben wäre, Um 
dieß zu bewerkſtelligen hätte ſie aber unter Conſulariſche 
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Vormundſchaft geſtellt werden müſſen und dazu gehörte unum⸗ 
gänglich ihre Einwilligung. Der Leſer wird aber zugeben, 
daß man bei der offenkundigen Halsſtarrigkeit Lady Eſthers 
nicht daran denken konnte, dieſe zu erlangen, ſie hatte dem⸗ 
jenigen, der ihr dieſe Zumuthung gemacht, wahrſcheinlich ihre 
Keule mit dem Morgenſtern, die Streitkolbe und noch den 
Dolch dazu nachgeworfen, jedenfalls hätte der Doctor nicht 
den Auftrag ausrichten wollen. Lord Palmerston hat bei weit 
wichtigeren Gelegenheiten den Beweis geliefert, daß er nicht 
der Mann zarter Rückſichten iſt — wir erinnern nur an den 
Vertrag vom 15. Juli 1840. Bei dieſer Gelegenheit aber hatte 
Lord Melbourne z. B. oder jeder andere weichhaͤndige Staats⸗ 
mann auch nicht anders verfahren können als der rauhe Pal⸗ 
merston; wollte er der geſchehenen Reclamation Recht wieder⸗ 
fahren laſſen, ſo mußte er geradezu den fisfalifchen Weg 
gehen, jeder andere Verſuch mußte an der ſouveränen Un- 
botmäßigfeit der Lady abprallen. Der Schlag war ſchrecklich 
für ſie, man kann ihr das aufrichtigſte Mitleid nicht ver⸗ 
ſagen, aber die höhniſchen Vorwürfe, die ſie gegen die Re⸗ 
gierung, ja gegen die Königin richtete, waren ungegründet und 
ungerecht, denn ſie ſelbſt hatte das peremptoriſche Verfahren 
hervorgerufen, ja es zu dem einzigen gemacht, das in dieſem 
Falle angewendet werden konnte. 
Die Lady ſchrieb auch an den Herzog von Br 
und der Anfang lautete fo: 
„Mein lieber Herzog, ö 
„Wenn Sie nur halb Wegs die Lobeserhebungen, womit 
Sie überſchüttet werden, verdienen, ſo ſind Sie der letzte 
Mann in der Welt, der verletzt ſeyn kann wegen ber Beweg⸗ 
gründe dieſes Schreibens, noch ſie mißdeuten wird, ſo wie 
Sie auch wiſſen werden, daß die Wärme meiner Ausdrucks⸗ 
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weiſe nur als ein charakteriſtiſches Kennzeichen meiner Ge⸗ 
müthsart zu betrachten iſt.“ 

Ihre Vertheidigung wurde ſonſt ganz nach demſelben 
Syſtem geführt wie in dem vorhergegangenen Schreiben. 
Nur rechnete ſie darauf, daß Seine Gnaden durch den längeren 
Aufenthalt im Oſten vertraut ſey mit den Eigenthümlichkeiten 
Morgenländiſcher Bevölkerungen, und daß er als General 
ihre Lage inmitten aufſtändiſcher Bewegungen beſſer beur⸗ 
theilen könne. Uebrigens herrſchte in dieſem Briefe derſelbe 
übermüthige Ton, denn ſie ſagt: „Ihr Königin hat keine 
Befugniß, ſich in meine Angelegenheiten zu miſchen. Wenn 
ſie das Recht in Anſpruch nimmt, über meinen Jahrgehalt 
zu verfügen, ſo verzichte ich darauf und damit auch auf den 
Namen einer Engländerin, denn keine Familie hat ihrem 
Geburtslande treuer gedient, als die meinige es gethan, und 
ich bin nicht Willens, mit weniger Rückſicht behandelt zu 
werden, als man ſonſt einem Straßenräuber ritterlicher Art 
(gentleman-like) erwies.“ 

Am Schluſſe ſagte ſie: „Niemand kann beſſer als Euer 
„Gnaden der Königin begreiflich machen, daß eine Pitt einem 
„in ihrer Art einzigen Geſchlechte angehört, das keinen Spaß 
„verſteht. Durch den Engliſchen Conſul Moore habe ich Lord 
„Palmerston ein Duplicat übermacht von meinem Briefe an 
„die Königin. Wenn es noch nicht in ihre Hand gekommen 
„ſeyn ſollte, ſo hoffe ich, daß Sie darauf ſehen werden, daß 
„es geſchieht, denn ſonſt werde ich es einrücken laſſen in die 

„Allgemeine Zeitung in Augsburg, oder in ein Amerikani⸗ 
„ſches Blatt.“ 

So war der Inhalt der FREE Briefſchaften, welche 
durch die Mittheilung der Regierungsbotſchaft veranlaßt wur⸗ 
den. Die Abſendung jedoch veranlaßte einen Auftritt, der 
originell genug iſt, und den wir mittheilen wollen. 


78 


„Um eilf Uhr Nachts,“ ſagte der Doctor, „fand ich mich 
bei der Lady ein, um mit ihr in ihrem Schlafzimmer Thee 
zu trinken. Darauf ließ ſie ſich ihre alte in Pergament ge⸗ 
bundene Mappe bringen und ich mußte alle Briefe durchleſen, 
um die Ueberzeugung zu gewinnen, daß nichts fehle. Dann 
nahm die Lady einen nach dem anderen und legte jeden zu⸗ 
ſammen, „um“ ſagte fie, „mir in dieſer Beziehung die nö⸗ 
thige Anweiſung zu geben. “Im Allgemeinen war fie nie 
zufriedener, als wenn ſie eine Menge Briefſchaften vor ſich 
hatte; ganz gewiß erinnerte das ſie an frühere Zeiten.“ 

„Sehen Sie, Doctor,“ begann ſie, „ein Brief an einen 
„großen Herrn muß gerade in der Mitte überbogen werden 
„— fo — mein Himmel, was haben Sie da für Schreib⸗ 
„ſtubenpapier genommen? das geht nicht!“ Es war franzöſi⸗ 
ſches dünnes Briefpapier; um ſie zu beſchwichtigen, ſagte ich 
ihr, daß dieſe Gattung bei der Räucherung in der Quaran⸗ 
taine weniger litte als das dicke. „Hum — ſo? nun, mei⸗ 
„netwegen, es iſt auch zu ſpät, und muß bleiben wie es iſt.“ 
Auf einmal ſah ſie ſich nach allen Seiten um, und ſchrie: 
„Da, ſehen Sie, das ſchwarze Vieh hat richtig das Pettſchaft 
„vergeſſen, Zezefuhn! (Ding, Ding, Ding!)“ Die Zofe hatte 
das Amt einer Siegelbewahrerin, damit die anderen nicht 
wüßten wo es verſteckt ſey, aus Furcht nämlich, daß Girius 
Gemmal, oder ein anderer Schuft, damit Zauberformeln 0 
fiegeln möchte. 

Das Pettſchaft wurde herbeigeſchafft, und während des 
Siegelns beehrte die Lady den Doctor mit folgender ſchmei⸗ 
chelhafter Anrede: „Sie können nicht mehr einen Brief an⸗ 
„ſtändig ſiegeln; früher verſtanden ſie das erträglich genug, 
„aber Sie hahen Gedächtniß und viele andere gute Eigen⸗ 
„ſchaften eingebüßt in dem leeren und nichtigen Geſchwaͤtz 
„mit den leidigen Frauenzimmern; das iſt auch der Grund, 
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„weßhalb Sie auf nichts mehr ordentlich hören, ſondern „Ja“ 
„und „Nein“ antworten, ohne zu wiſſen, um was es ſich 
hen — 5 

„Den Brief an die Königin überſchreiben Sie elpfach ſo 
„Bickoria Regina“ und gerade in der Mitte!“ 

Bei dem Briefe des Herzogs von Wellington hieß es: 
Laßt ſehen, er iſt Feldmarſchall — thut nichts — fo wollen 
„wir es machen: „An Seine Gnaden den Herzog von Wel⸗ 
»lington!“ Nun ſchrieb der Doctor das in einer Linie, darauf 
aber ſetzte die Lady ihre Brille auf, nahm den Brief und 
rief: „Guter Gott, Doctor, kann man ſo linkiſch ſeyn, nicht 
„zu wiſſen, daß „Seine Gnaden“ in einer Linie, und das 
„Uebrige in einer anderen ſeyn muß? der letzte Schreiber im 
„auswärtigen Amte würde nicht einen Schnitzer der Art 
„machen — aber das iſt dieſe Oxforder Erziehung!“ 

„So ging es fort,“ fagt der Doctor, „ſie ſeufzte tief, 
wahrſcheinlich, daß Briefe von ihr befördert werden mußten, 
die in Papier, Siegel und Aufſchrift ſo verſchieden waren 
von denen in früheren Tagen, als ſie in Dawning Street 
thronte als Machgenoſſe von Pitt. Jetzt freilich ſaß der 
Schreiber an einem gebrechlichen alten Spieltiſche mit zer- 
riſſenem Tuch und wackeligen Beinen, der Stuhl war nicht 
beſſer, das Papier — ich muß es geſtehen — mittelmäßig ges 
nug, das irdene Tintenfaß nichts weniger als zierlich, der 
Lack wäre verworfen worden in einer Schreibſtube in Cheap⸗ 
ſide, und ſowohl die Sultanin als ihr Vezier hatten Brillen 
auf der Naſe, waren gleich blind, gleich alt, und beinahe 
gleich gebrechlich.“ 

„Um drei Uhr Morgens war endlich Alles fertig. Dann 
mußte der Doctor den Ali Hayſchem anweiſen. Dieſer war 
nämlich der Bote der Lady, und der mußte abgehen genau 
beim Aufgang der Sonne — nicht vor und nicht nach — 
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und der Brief mußte in Salda in Herrn Guys Händen ſeyn 
vor Niedergang der Sonne, denn es war Freitag, und Frei⸗ 
tag iſt ein verhängnißvoller Tag. Dabei wurde ihm einge⸗ 
ſchärft, daß Niemand erfahren dürfe, daß er nach Salda ſolle, 
und noch viel weniger was er da zu thun habe.“ 

„Die Lady ſchmauchte noch eine Pfeife mit einer Behag⸗ 
lichkeit, als wenn die beſorgten Botſchaften das Schickſal eines 
Reiches entſchieden. Sie entſchieden leider nur ihr eigenes 
unglückliches Schickſal.“ ums 


Denkwürdigkeiten 
8 der 


Lady Eſther Stanhope. 


Denkwürdigkeiten 
„ 


Lady Eſther Stanhope. 


Erzählt von ihr ſelbſt in Unterredungen mit 
. ihrem Arzte; 


Anekdoten und Meinungen über die bemerkens- 
wertheſten Perſonen ihrer Zeit. 


Nach der zweiten Ausgabe für deutſche Leſer bearbeitet 
und überſetzt 


von 


Dr. Birch. 


Drittes Bändchen. 


Stuttgart. | 
Hallberger'ſche Verlags handlung. 
1846. 


vn. 


„Am 20. März 1838 begab ich mich gegen fünf Uhr 
Nachmittags zu Lady Eſther, die im Garten war. Das Früh⸗ 
jahr hatte bereits begonnen, die Erde mit ihrem blühenden 
Kleide zu ſchmücken. Das Wetter war wunderſchön, Gebüſche 
und Bäume ſchwollen in ſaftigen Trieben, und aus den 
üppigen Knospen ſprangen Blüthe und Blätter wie jubelnd 
hervor; der flüchtigſte Blick erkannte jeden Tag den Fortgang 
des Wachsthums. Auf jedem Zweige ſangen und zwitſcherten 
fröhliche Vögel in dieſem lieblichen Garten, wo Niemand ſie 
zu beunruhigen wagte. Es war eine von dieſen ſüß⸗athmen⸗ 
den Naturſtunden, die uns mit Wonne erfüllt, in denen aber 
ein Mann auf dem verhängnißvollen Abhang des Lebensweges 
bei allmälig abnehmenden Kräften ſchwermüthig das pracht- 
volle Schauſpiel betrachtet, das bald für immer ihm ver⸗ 
ſchloſſen ſeyn wird.“ 

„Am Ende eines Laubganges ſaß Lady Eſther in einem 
offenen Luſthauſe. In einem langen, faltigen weißen Ge⸗ 
wande lehnte ſie zurück auf eine braune Ottomane, und in 
ihrer Unbeweglichkeit glich ſie von Ferne der antiken Statue einer 
Römiſchen Matrone. Halbwegs im Laubgange ſtand ein Diener 
in Bereitſchaft in der ſchönen weißen Nizam-Kleidung, die 
namentlich wohlgebildeten Knaben ſo vortrefflich ſteht. Ich 
mußte die magiſche Täuſchung bewundern, welche die Lady in 
den gewöhnlichſten Verhältniſſen des Lebens um ſich zu ver⸗ 


. 


breiten wußte.“ Des Doctors wegen hätte ich gewünſcht, daß 
ſie das auf ihre Schlafſtube ausgedehnt hätte, die nur im 
dickſten Tabaksqualm, wenn man die Gegenſtände nicht deutlich 
unterſcheiden konnte, und wenn die Lady von Adamitiſchen 
Schlangen mit Menſchenköpfen und ſchlafenden Kreuzfahrern 
ſprach, eine „magiſche Täuſchung“ darbieten konnte. Von 
dieſer Schlafſtube bekommen wir weiterhin eine Beſchreibung, 
welche es ſehr begreiflich machen wird, daß der Doctor an 
Zauberei glaubte, als er ſeine Gebieterin in einem reinen 
Kleide und ohne Tabakspfeife in einer blühenden Laube 
ſitzen ſah. 

„Sie war in heiterer Stimmung und rief mir entgegen: 
„Wiſſen Sie wohl, Doctor, daß Fürſt Pückler⸗Muskau in 
„Saida angekommen iſt und mir einen ſehr artigen, und wie 
„es ſcheint, ſehr aufrichtigen Brief geſchrieben hat. Leſen 
„Sie ihn und ſagen Sie mir ihre Meinung darüber.“ 

Dieſer Brief lautete ſo: 


Fürſt Pückler⸗Muskau an Lady Eſther . 
20. März 1838. 
„Mein Fräulein! 


„Ich weiß wohl, daß Sie auf Fremdenbeſuch nicht be⸗ 
ſonders begierig ſeyn können, indem Sie oft die Erfahrung 
gemacht haben, daß die Beſucher aus eitler Neugierde, oder 
gar noch ſchlechterer Gründe wegen kamen. Ich läugne daher 
nicht, daß ich nicht ohne Scheu um die Erlaubniß nachſuche, 
Ihnen perſönlich meine Hochachtung darbringen zu dürfen. 
Nichts deſtoweniger kann ich Sie verſichern, daß ich ſchon ſeit 
Jahren den Wunſch hege, Sie kennen zu lernen, und daß es 
geradezu eine Grauſamkeit iſt, wenn Sie nun, wo endlich der 
erſehnte Augenblick gekommen iſt, mir die Guunſt verweigern, 
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der Königin von Palmyra und der Nichte des großen Pitt 
meine Huldigung zu bezeigen.“ 

„Außerdem bin ich vermeſſen genug, hinzuzufügen, daß 
nach Allem, was ich von Ihnen gehört, eine Uebereinſtimmung 
im Charakter zwiſchen uns beſtehen muß. Gleich Ihnen, 
mein Fräulein, ſchaue ich gen Oſten nach künftigem Heil, 
denn von dort aus, wo die Völker Gott und der Natur näher 
ſtehen, kann allein dereinſt die vermodernde Civiliſation des 
abgelebten Europa geläutert werden, in welchem Alles er⸗ 
künſtelt iſt und wo wir bedroht ſind mit einer neuen Art von 
Barbarei — nicht die, womit Staaten beginnen, ſondern die, 
womit ſie enden. Gleich Ihnen halte Ich die Sterndeutung 
nicht für eine hohle, ſondern für eine verloren gegangene 
Lehre. Gleich Ihnen bin ich Ariſtokrat von Geburt und aus 
Grundſatz, denn überall in der Natur herrſcht Bevorzugung. 
Mit einem Worte, mein Fräulein, gleich Ihnen mag ich am 
liebſten über Tag ſchlafen und bei Nacht rührig ſeyn. Hier 
halte ich ein, denn in Geſinnung, Willenskraft, ſo wie in 
der ſo eigenthümlichen und ſo würdevollen Lebensweiſe kann 
nicht wer will, es mit Lady Eſther Stanhope aufnehmen.“ 

„Ich ſchließe dieſen Brief, der Ihnen bereits zu lang 
ſcheinen mag, mit der ernſtlichen Bitte, das nicht als Redens⸗ 
arten zu betrachten, was ein kunſtloſes und freimüthiges, wie⸗ 
wohl altes Herz allein eingegeben hat. Ich bin weder Fran⸗ 
zoſe noch Engländer, ſondern nur ein ehrlicher und einfacher 
Deutſcher, dem man vielleicht zu viel Enthuſiasmus, aber 
ſicherlich nicht Schmeichelei und Unaufrichtigkeit vorwerfen 
kann.“ | Unterzeichnet: 

Herrmann, Fürſt von Pückler⸗Muskau. 

Nachſchrift. „Sollten Sie meinen Beſuch geneh- 
migen, ſo erſuche ich noch ferner um die Gunſt, den Grafen 
Tattenbach mitbringen zu dürfen, einen jungen Mann in 
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meinem Gefolge, der mich jo ungerne ohne ihn abreifen ſehen 
würde, daß ich dadurch mich bewogen ſehe, den Antrag zu 
ſtellen. Wiewohl ernſtlich verwundet von einem Piſtolſchuſſe, 
wollte er doch nicht in Akra bleiben, aus Furcht, ſich der Ge⸗ 
legenheit beraubt zu ſehen, Ihnen ſeine Huldigung darzu⸗ 
bringen; allein Ihr Wille, mein Fräulein, und nicht der 
meine, möge in jedem Betracht vollzogen werden.“ 

So wie wir bereits den Charakter der Lady kennen, wird 
es uns vollkommen einleuchten, daß ſie viele Gründe fand, 
um den Brief des Fürſten für ganz aufrichtig zu halten. 
Aber was wollte der Fürſt thun? nach Dſchuhn mußte er! 
Wie konnte Semilaſſo im Libanon geweſen ſeyn ohne die 
Königin von Palmyra beſucht zu haben? Das würde er ſelbſt, 
die Welt und ſein Verleger nimmer verziehen haben. Der 
Fürſt hat, glaube ich, ſelten — oder vielleicht gar nie — 
einen Korb bekommen, wenn er ſich bei Damen um Zutritt 
bewarb, aber ich möchte die Miene ſehen, mit der er den be⸗ 
trachten würde, der die zu ſolchen Erfolgen unerläßlichen Be⸗ 
theurungen einer Kritik unterwerfen wollte. In ſo weit nun 
iſt der Brief an Lady Eſther auch als ein Liebesbrief zu be⸗ 
trachten, nämlich der Methode nach. Und dann, ich bin weit 
entfernt zu glauben, daß ein Verliebter, wenn er noch ſo arg 
ſuperlativiſirt und Unvergleichlichkeiten beſchwört, darum ein 
Betrüger ſey; in dem Augenblicke wo er „ewig“ und „unwan⸗ 
delbar“ und „bis in den Tod“ im Munde und in der Feder 
führt, meint er es, er will den Zweck ſo eifrig, daß er für 
den Augenblick an das glaubt, weſſen er Andere überreden 
will. Der Fürſt wollte die Königin von Palmyra ſehen und 
ſprechen, vielleicht nur geſehen und geſprochen haben, und da 
nur der Weg des Wunderglaubens nach Dſchuhn führte, ſo 
ſchlug er ihn herzhaft ein. Europamüde wie er war — wenn 
er auch nur halb (ſemilaſſo) — glaubte er vielleicht ſo lange er 
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den Brief ſchrieb an die verrottete Civiliſation, an die ver⸗ 
jüngende Kraft des Oſtens, an ein freundnachbarliches Ver— 
hältniß mit Gott und der Natur, an Sterndeutung, Magie 
und Seelenwanderung, kurz an Alles das, wodurch er ſeinen 
Zweck erreichen konnte. Daraus folgt aber keinesweges, daß 
er vorher oder nachher daran glaubte; es kann ja ein Wan⸗ 
derglaube geweſen ſey, den man mit dem Reiſeſtaube ab⸗ 
ſchüttelt. 

Nachdem der Doctor den Brief geleſen, ſagte die Lady 
zu ihm: „Sie müſſen nach Saida und dem Prinzen auf— 
warten, denn ich ſelbſt kann ihn nicht empfangen, die An⸗ 
ſtrengung wäre für jetzt zu groß; aber ich will ihn einladen 
zurückzukehren, wenn ich beſſer bin. Ich möchte ihm Man⸗ 
cherlei mittheilen, denn ich ſehe ein, daß wir ſehr gut zu= 
ſammen paſſen. Außerdem muß ich durchaus zuvorkommend 
gegen ihn ſeyn, denn ſeine Zunge und ſeine Feder reichen 
weit! Das Beſte wird ſeyn, ihn einzuladen, den Garten und 
die Pferde zu ſehen, aber Sie müſſen ihm ſagen, daß der 
Rücken der Stute nicht nur wie ein natürlicher Sattel iſt, 
ſondern daß ſie zwei Knochen hat ſtatt des Rückgrads, denn 
das iſt die auffallendſte Erſcheinung dabei. Doch Nein! ſeine 
Hieherkunft wird mir das Haus mit Leuten füllen und die 
Unruhe wird mich zu Tode quälen, mich ganz herunter bringen. 
Es wird beſſer ſeyn, ich ſchreibe ihm nach Tiſch.“ 

„Vor Allem aber müſſen Sie mit ihm reden von der 
Schlangenhöhle. Sie müſſen ihm erzählen, daß zwölf Stunden 
weit von Tarſus eine Höhle ſich befindet, in welcher einſt eine 
ungeheure Schlange mit einem menſchlichen Kopfe lebte, ge— 
rade ſo wie er es abgebildet geſehen haben wird in Schilde⸗ 
rungen von Eva's Verſuchung. Dieſe Schlange war ſo be— 
wandert in Dämonologie und Magie, wie kaum je ein Weſen 
auf der Erde. Ein weiſer Mann war begierig, die Einſicht 
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der Schlange ſich eigen zu machen; er wußte, daß das nur 
erlangt werden konnte durch die Vernichtung der Schlange, 
weshalb er den König des Landes bewog, auf feine Abficht 
einzugehen und ſeinem Befehl zufolge verſammelten ſich die 
Bauern der umliegenden Gegend. Der weiſe Mann hatte die 
Art angegeben wie die Schlange getödtet werden könne und 
ſich dabei den Kopf des Ungeheuers ausbedungen. Als die 
Leute zur Schlange kamen um ihr, wie gewöhnlich, ihr Futter 
zu reichen, ſagte ſie — denn ſie hatte die Gabe der Rede: — 
„Ich weiß, daß Ihr gekommen ſeyd, um mir das Leben zu 
„nehmen. Ich empfinde, daß es mein Schickſal iſt, jetzt 
„ſterben zu müſſen, und werde mich dem nicht widerſetzen. 
„Folgt aber nicht der Vorſchrift des ſchlechten Mannes, der 
„Euch ſandte, ſondern thut grade das Gegentheil davon.“ 
Die Bauern gehorchten der Schlange, deren Ueberredung einen 
unwiderſtehlichen Eindruck auf ſie übte, und ſie, wie auch der 
König kamen alle um. Seit der Zeit iſt keine Schlange er⸗ 
ſchienen mit einem menſchlichen Kopfe, aber mehrere Schlangen 
leben noch in derſelben Höhle und werden von den Bewohnern 
der umliegenden Dörfer gefüttert, welche zu feſtgeſetzten Zeiten 
das Futter hinbringen und dabei immer Gelegenheit haben, 
die Schlangen mit ihren eigenen Augen zu ſehen. Sie müſſen 
den Fürſt verſichern, daß die Geſchichte vollkommen zuverläßig 
iſt, und daß von Sultan Murad an bis auf den heutigen 
Tag gewiſſe Dörfer abgabenfrei ſind, weil ſie den Schlangen 
das Futter reichen. Da er natürlicherweiſe wünſchen muß, 
eine ſo außerordentliche Eeſcheinung ſelbſt ſehen und unter⸗ 
ſuchen zu können, ſo ſagen Sie ihm, daß wenn er ein Boot 
beſteigt und bei Tarſus oder Swadeya landet, ſo wird er 
leicht den Weg nach der Höhle finden.“ 

Ich hing den Kopf — ſagt der Doctor — während dieſer 
ganzen Erzählung, denn ich dachte an die ſchöne Sendung, die 
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mir zu Theil werden follte, eine Geſchichte mittheilen zu 
müſſen, die ſo beſonders geeignet ſey, die in England und 
überall herrſchende Meinung, daß die Lady wahnſinnig wäre 
zu unterſtützen. Sie bemerkte meine ſchlecht verhehlte Un, 
gläubigkeit und ſagte: „Haben Sie gehört, was ich Ihnen 
„ſagte? Sie werden mir wahrſcheinlich zu verſtehen geben, 
„daß ich toll bin. Glauben Sie an dieſe Dinge oder nicht? 
„Warum antworten Sie nicht?“ Als ich noch immer ſtumm 
blieb, fuhr ſie fort: „Gut, wollen Sie dem Fürſten mit⸗ 
„theilen, was ich ſo eben erzählt habe?“ — Ja, das will 
ich thun — erwiederte ich. — „Jetzt aber gehen Sie zum 
„Eſſen, denn Sie denken wahrſcheinlich mehr daran, daß die 
„Suppe kalt werden könnte, als ſonſt an etwas.“ 

Als der Doctor nach dem Eſſen wiederkam, nahm ſie den 
Faden des Geſprächs wieder auf und ſagte: „Der Name des 
„Königs war Tarſenus. Vergeſſen Sie ja nicht dem Prinzen 
„zu erzählen von dem Derwiſchkloſter, nach Sultan Ibrahim 
„benannt, welches in der Nähe von Tripoli iſt. Er darf ſich 
„dort nur auf mich berufen, denn ſie ſind Alle wie meine 
„Brüder und es gibt unter ihnen viele gelehrte Leute. Ueber 
„die Anſaries, die Ismaéliten, die Kelbeas und die anderen 
„Sekten im Gebirge zwiſchen Tripoli und Latakia bringt er 
„doch nichts heraus, und ſeine Bemühung darnach wäre eitel. 
„Wenn er nach Jeruſalem zurückkehrt, ſo warnen Sie ihn, 
„ſeine Ausflüge nicht über den todten See und den Jordan 
„auszudehnen, denn da man weiß, daß er ein Freund iſt von 
„Mehemed Ali, ſo könnte leicht ein Araber hinter einem 
„Felſen ihn erſchießen, bloß dem Ibrahim Paſcha zum Poſſen. 
„Haben Sie ganz verſtanden, was ich Ihnen vor Tiſch über 
„die Schlangen ſagte?“ — „Nicht fo ganz —“ antwortete 
ich. — „Vielleicht gehen Sie nur ungerne zum Fürſten?“ 
— „Ich kann nicht ſagen, daß ich ein beſonderes Verlangen 
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darnach habe,“ — um von der Schlangengeſchichte loszu⸗ 
kommen. — „Warum?“ „Seit mehreren Monaten reden Sie 
mir immer vom Fürſten, weshalb wollen Sie ihn jetzt nicht 
kennen lernen?“ — „Ich ſprach von ihm,“ antworteteßder 
Doctor, „weil ich ſeinen Schriften nach vermuthete, daß Eure 
„Herrlichkeit ſeine Bekanntſchaft wünſchen eng- wenn er 
„in dieſe Gegend käme.“ 

Lady Eſther ſchwieg einige Augenblicke, und Kai dann: 
„Gut, Dector, nun geben Sie Acht — Sie werden mit den 
„Schlangen viel Aufhebens machen, und wenn die Gelegenheit 
„ſich darbietet, und Niemand es hören kann, ſo werden Sie 
„dem Fürſten leiſe ſagen: „Lady Eſther rathet Ihnen, einige 
„Nachforſchungen wegen der Schlangenhöhle zu machen, wenn 
„Sie in Beyruth ſind, denn da Ibrahim Paſcha's Heer bei 
„Koluk Bogaz lagert, welches in der Nähe von Tarſus “) 
„iſt, und Sie es wahrſcheinlich ſehen wollen, ſo iſt das ein 
„guter Vorwand und Niemand wird glauben, daß Ihr Beſuch 
„irgend wie politiſcher Art ſeyn kann.“ 

Hier ruft der Doctor: „Das Geheimniß war heraus! 
Seit zwei oder drei Monaten hatte die Lady die Geſchichte 
von der Schlange mit dem Menſchenantlitz in ihre Ge⸗ 
ſpräche eingeführt; fo lange hatte fie gewußt von dem beab⸗ 
ſichteten Beſuch des Fürſten, und eben ſo lange hatte ich Be⸗ 
fürchtungen gehegt wegen ihrer geiſtigen Geſundheit und Ritter 
Guys hatte ſie getheilt; und dies Alles erwies ſich nun als 
einen von dieſen weit geſponnenen Anſchlägen, für welche ſie 
ſo berühmt worden iſt, und in dieſem Falle war die Abſicht 


*) Es gibt in der Nähe von Tarſus eine Höhle, über welche 
viele Sagen im Volke herrſchen, unter anderen auch die von den 
fieben Schlafern, und in der Nachbarſchaft find Ueberreſte eines 
ſehr alten Gebäudes, welches noch heute heißt; „Burg des Den 
königs.“ 
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zu verhindern, daß der Fürſt als Spion betrachtet werde in 
der gefährlichen Nachbarſchaft zweier feindlichen Heere.“ 

Ich ſehe gar nicht ein, warum der Doctor nicht an die 
Schlange glaubt, wenn er an dieſe Kriegsliſt glaubt. Aber, 
wie geſagt, ſolche dämonologiſche Nachbarſchaft iſt nicht ohne 
Einfluß auf die Umgebung, das zeigt deutlich dieſe diploma— 
tiſche Auslegung, die ſo pfiffig iſt, daß ſelbſt Talleyrand ſie 
nicht herausgefunden hätte. Aber wir wollen den Doctor 
fortfahren laſſen. 

„Als einige Jahre vorher die Briefe des Fürſten zuerſt 
überſetzt wurden, war ich in England und ſchrieb einige Be⸗ 
merkungen daraus ab, welche ein hannoverſcher Edelmann dem 
Fürſten in Betreff der Lady Eſther mitgetheilt hatte. Später 
hatte ich ihr in Dſchuhn geſprochen von dem wachſenden lite— 
rariſchen Rufe des Fürſten. Dies Alles, und dazu noch ſeine 
Verbindung mit der Familie des Fürſten Hardenberg mit 
welcher die Lady bekannt war, vermehrte ihr Verlangen nach 
der Bekanntſchaft des Fürſten Pückler-Muskau. Es war in⸗ 
deſſen nicht ſo leicht, das zur Ausführung zu bringen; die 
wenigen Stunden, die ſie mit Herrn Guys zugebracht, hatten 
ihr ſehr weh gethan, denn da fie mit einem Gaſte ſich be- 
zwingen mußte, ſo griff eine ſolche Anſtrengung ihre Kräfte 
ſehr an. „Dieck engländer“ ſagte fie, „machen Alles lächerlich 
„und berichten gehäſſige Auslegungen meiner Worte und 
„Handlungen. Die Franzoſen und Fremde überhaupt ſind 
„nicht ſo, und von einem Weltmann wie der Fürſt, habe ich 
„Solches nicht zu fürchten. Allein wie ſoll ich ihn und 
„ſein Gefolge beherbergen, wie die Mahlzeiten beſorgen laſſen 
„mit einem ſchlechten Koch und ohne alle die Zurichtungen 
„auf welche ein Mann von Rang Anſpruch machen kann? 
„Nein, es geht nicht! Alſo, Doctor, ſetzen Sie ſich hin und 
„ſchreiben Sie ihm das.“ 
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„Lady Eſther Stanhope an den Fürſt r re 
in Saida." 


1 Dſchuhn, 21. März 1838. 

„Ich hoffe, Fürſt, daß Sie mir Glauben ſchenken, wenn 
ich verſichere, daß ich mit Bedauern erfüllt bin, daß meine 
Geſundheit mir in dieſem Augenblicke nicht geſtattet, die 
Ehre zu haben, die Bekanntſchaft eines Philoſophen und Phi⸗ 
lantropiſten, wie Sie, zu machen. Sie können von Jeder⸗ 
mann erfahren, daß ich in den letzten fünf Monaten keinen 
einzigen Menſchen geſprochen habe, als den Ritter Guys ein⸗ 
mal, und dann auch mußte ich mich mehreremal entfernen, 
um mich zu ſammeln, und nachdem er fort war, hatte ich 
einen Rückfall von mehreren Tagen. Ich würde gerne um 
denſelben Preis das Vergnügen Ihrer Bekanntſchaft erkaufen, 
wenn ich nicht befürchten müßte, daß ich dadurch unfähig 
würde, eine ſehr unangenehme Angelegenheit zu beſorgen, die 
zwiſchen der Königin, der Engliſchen Regierung und mir 
plötzlich aufgetaucht iſt, indem Jene in meine Geſchäfte ein⸗ 
greifen wollen, was ich, verlaſſen Sie ſich darauf, nicht zu⸗ 
geben werde.“ 1 

„Die mir natürliche Lebhaftigkeit leidet nicht eine e- 
müthige Unterhandlung über erhabene und hochwichtige Ge⸗ 
genſtände, wie ſie zwiſchen uns zur Sprache kommen müſſen, 
und fo wollen wir für den Augenblick eine Zuſammenkunft 
aufgeben; aber ich tröfte mich mit der Hoffnung, daß Eure 
Hoheit Syrien nicht verlaſſen werden, ohne daß ich Gelegen⸗ 
heit bekommen habe, einen Mann kennen zu lernen, der, wie 
man verſichert, ſo verſchieden iſt von andern, und ohne Ihren 
jungen Grafen begrüßt zu haben, der durch Befolgung f 
Grundſätze meine Bewunderung erregt.“ 


„Eſther Lucy Stanhope.“ 
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Nachſchrift. „Wenn Sie nach Damaskus gehen, fo 
verſäumen Sie nicht unterwegs bei dem Dorfe Hamana an— 
zuhalten, wo Sultan Murad einſt verweilte, denn eine außer⸗ 
ordentliche und höchſt anziehende Geſchichte knüpft ſich daran. 
Vergeſſen Sie ferner nicht, den Ort in Damaskus zu beſich⸗ 
tigen, wo die vierzig Schläfer (Welled el Kaf) und ihre 
ſchwarze Hunde ruhen, aber erwachen werden zu der Zeit, 
welcher wir entgegenſehen. 2 

„Ich ſende Ihnen meinen Arzt, der ein ſehr pie 
Mann iſt, aber kein Philoſoph wie Sie und ich. Er kann 
Ihnen übrigens Kunde geben von einigen auffallenden Din⸗ 
gen im nördlichen Syrien, welche noch kein Reiſender er⸗ 
forſcht hat.“ i 

„E. L. S.“ 


„Dies Schreiben wurde abgeſendet mit dem Regierungs- 
boten, der den Anſagebrief des Fürſten gebracht hatte, und 
es wurde verabredet, daß ich heute Morgen nach dem Früh⸗ 
ſtück dem Fürſten die Aufwartung machen ſollte, denn ich 
verließ die Lady erſt um zwei Uhr nach Mitternacht. Wie 
ich eben abreiſen wollte, wurde jedoch dieſe Anordnung ge⸗ 
ändert, da ein Brief von Herrn Forſter in Beyrut gekommen 
war, wonach dieſer an demſelben Tage Abends in Saida ein⸗ 
treffen werde, und ſo wurde ich angewieſen, beide Beſuche 
zu vereinigen.“ 

„Fürſt Pückler wollte indeſſen Saida nicht verlaſſen ohne 
die Gewißheit, daß Lady Eſther ihn binnen Kurzem empfan⸗ 
gen wolle. Gegen Sonnenuntergang kam wieder ein Bote 
mit einem neuen Brief, den ſie mir indeſſen nicht zeigte. 
Sie ſagte mir nur, der Fürſt wolle ſich nicht hinhalten laſſen 
und willige nur in einen Aufſchub von acht oder zehn Tagen, 
und ſo werde es nöthig, ihm wieder zu ſchreiben.“ 
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Lady Eſther an den Fürſten Pückler⸗Muskau. 
Dſchuhn, 21. März 1838. 

„Ich finde, daß Ew. Hoheit ein großer Philoſoph, da⸗ 
bei aber ein ſehr unverſtändiger Mann ſind. Wollen Sie bei 
Ihrem Beſuche hier lachen über ein armes Weſen, dem Krank⸗ 
heit nur Haut und Knochen übrig gelaſſen, welches das Au⸗ 
genlicht halb und die Zähne ganz verloren hat — oder wollen 
Sie wahre Weisheit vernehmen? Leider hindert mich jetzt 
der Huſten faſt ganz am Sprechen. Aber ich will nicht hals⸗ 
ſtarrig ſeyn, und wenn Sie während acht bis zehn Tage irgend 
einen Ausflug machen wollen, ſo will ich nach Verlauf dieſer 
Zeit Sie empfangen, wenn auch meine Geſundheit ſich nicht 
gebeſſert, damit Sie den Zweck Ihres Beſuchs erfüllen kön⸗ 
nen. Da die ſchöne Jahreszeit vor der Thüre iſt, und ich 
anfange etwas ſchlafen zu können, was ſeit Monaten nicht 
der Fall war, ſo hoffe ich, daß ich ſo weit komme, daß ich 
während einiger Zeit mich mit Ihnen unterhalten kann.“ 

„Ich denke, Sie wünſchen die Geſchichte von Hafanah, wenn 
auch nur ſtückweiſe zu hören, aber ſie iſt zu lang, um niederge⸗ 
ſchrieben zu werden. Ich bedauere, Ihnen nicht willfahren, 
zu können, aber Sie würden es gewiß am meiſten beklagen 
wenn mein natürlicher Enthuſiasmus, vermehrt durch Ihre 
Theilnahme, mich ſo aufregte, daß ich die Leiden über mich 
riefe, von denen ich kaum befreit bin.“ 

„Sonntag, Montag, Donnerſtag und Freitag werden die 
günſtigſten Tage für unſere erſte Begegnung ſeyn; ich werde 
indeſſen Donnerſtag oder Sonntag vorziehen in Folge der Be⸗ 
rechnung Ihres Sterns und Ihres Gemüths. Alſo, Fürſt, 
reiſen Sie wohlgemuth und ſchreiben Sie mir nach der Rück⸗ 
kehr, um mich von Ihrem Eintreffen in Kenntniß zu ſetzen.“ 

Eſther Lucy Stanhope.“ 
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Der Doctor war alſo nach Saida geritten und in dem 
franzöſiſchen Khan bei dem Conſulargehülfen Conti abgeſtie⸗ 
gen. Gegen Mittag begab er ſich zum Fürſten. 

„Der Fürſt wohnte,“ ſagte er, „in dem Hauſe von Ibra⸗ 
him Nuckly, einem der reichſten Muſelmänniſchen Kaufleute 
am Orte, der auf Befehl des Statthalters mit ſeiner Familie 
ausgezogen war, um mehr Gelaß zu gewähren für den Fürſt, 
deſſen Gefolge zahlreich war. Mehemed Ali, Vicekönig von 
Egypten, der in den ſeiner Botmäßigkeit unterworfenen Pro⸗ 
vinzen den Fürſt als ſeinen Gaſt betrachtete, hatte ihm einen 
beſonderen Firman gegeben, der allen Beamten den Befehl 
ertheilte, ihn feinem Range gemäß zu behandeln. Ein Ofſi⸗ 
zier des Vicefönigs, ein Tartar, und zwei oder drei Chauſchen 
(eine Art Staatsboten) begleiteten ihn, und Alles wurde 
verabreicht auf Koften des Paſcha.“ 

„Dieſe beſondere Begünſtigung Morgenländiſcher Gaſt⸗ 
freundſchaft iſt von Europäiſchen Reiſenden verſchiedentlich 
erörtert worden. Einerſeits hat man behauptet, daß ſolcher⸗ 
weiſe bevorzugte Reiſende dieſe Gunſt nur betrachten ſollten 
als Empfehlungsſchreiben, um Alles leichter herbeizuſchaffen, 
worauf ihr Rang ihnen Anſpruch gibt, daß ſie aber die ihnen 
erwieſene Zuvorkommenheit erwiedern ſollen durch Gaben und 
Erkenntlichkeiten, die wenigſtens den Ausgaben, welche fie 
verurſachen, gleich kommen. Andererſeits aber iſt die Anſicht 
aufgeſtellt worden, daß ſolche großmüthige Freigebigkeit in 
ihrer vollen Ausdehnung benutzt werden ſollte, indem eine 
mittelbare oder unmittelbare Wiedervergeltung nur als Be⸗ 
zahlung einer frei gewährten Gunſt zu betrachten wäre. Im 
letztern Sinne nahm Fürſt Pückler⸗Muskau die Gaſtfreund⸗ 
lichkeit des Vicekönigs; er deutete den Firman nach dem Buch⸗ 
ſtaben, und Wohnung, Poſtpferde, Unterhalt, kurz alle und 
jede Ausgabe wurde beſtritten durch Anweiſung auf den Schatz 

Lady Stanhope. III. 2 
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des Vicekönigs. Herzog Maximilian in Bayern, Lord Prudhoe 
und einige wenige Andere, die in gleicher Weiſe begünſtigt 
wurden, dachten anders; wohin ſie kamen ließen ſie Proben ihrer 
Großmuth zurück und zeigten ſich freigebig gegen Jeden, von dem 
ſie irgend eine Dienſtleiſtung erfahren hatten. Es iſt unmöglich 
anzunehmen, daß der Fürſt der Meinung geweſen ſey, daß er 
ſolche Zuvorkommenheit vergelten könne mit einer dankbaren 
Feder, weil man unmöglich annehmen kann, daß Gunſtbezeu⸗ 
gungen ſolcher Art irgend einen Einfluß auf ſeine Schriften 
üben können. Die einzige Folgerung, die man vernünftiger⸗ 
weiſe machen kann, iſt die, daß er ſtolz war auf dieſes Zwi⸗ 
ſchenſpiel ſeiner Wanderung, auf die Auszeichnung nämlich, 
ganz Egypten und Syrien mit dem Pomp eines Großwürden⸗ 
trägers zu bereiſen, ohne einen Pfennig ausgegeben zu haben. 
Die Auszeichnung iſt auffallend, aber es iſt nichtsdeſtoweniger 
eine Auszeichnung.“ 

„Der Hofraum im Hauſe des Fürſten war angefüllt mit 
Offizieren, Beamten und anderen Leuten, welche auf Zutritt 
warteten. So wie indeſſen mein Name genannt war, wurde 
ich von ſeinem Dollmetſch in eine ſchöne Halle geleitet, welche 
freundlich mit Arabesken gemalt und an den drei Wänden 
mit Sophas verſehen war. Ueberbleibſel eines Frühſtücks 
ſtanden auf dem Tiſch. Der Fürſt empfing mich mit großer 
Zuvorkommenheit; ſeine Erſcheinung wie ſein Benehmen nah⸗ 
men mich ſehr zu ſeinen Gunſten ein. Er iſt ein großer 
ſchlanker Mann von beiläufig fünfzig Jahren. Er trug ein 
offenes Morgenkleid, weiße Pludderhoſen, eine gelbe Schaͤrpe 
etwas wirkungsreich um Hals und Schultern gewunden, und 
eine Mütze auf dem Kopfe, ganz mit dem Anſtande eines 
hochgebornen Weltmannes in allen Beziehungen. Ein Cha⸗ 
mäleon kroch an ſeinem Pfeifenrohr und an ſeinem Stuhl 
herum, und die bisweilen vorkommenden Ausrufe, als: ou 
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donc est le caméléon ? oü est mon petit bijou? ließen 
mich Anfangs befürchten, daß uns eine zweite Ausgabe von 
Herrn von Lamartine mit ſeinem Schooßhunde bevorſtand, der 
durch alle die Liebesnamen, womit die Franzoſen leidige 
Thiere hätſcheln, und all das Aufheben wegen Lager und Füt⸗ 
terung weit über die Grenzen vernünftiger Thierliebe, ſich 
herabſetzte in der Achtung von Türken und Chriſten in einem 
Lande, wo übertriebene und unnatürliche Zärtlichkeitsbezeu⸗ 
gungen niemals auf vernunftloſe Thiere angewendet werden.“ 

„Die Unterredung begann ganz naturgemäß mit Erkun⸗ 
digungen nach der Geſundheit der Lady Stanhope und auf⸗ 
richtigen Wünſchen für ihre Geneſung. Dann ſprach er von 
unſerer jungen Königin. „quel beau röle!“ rief er, „eine 
„Königin zu ſeyn, ſo liebenswürdig, ſo jung und ſo geſcheidt! 
„Wo wird ſie einen Gemahl finden, der ihrer würdig iſt?“ 
Ein verborgener Gedanke ſchien in des Fürſten Bruſt zu 
lauern, und wer weiß was er in dieſem Augenblick empfand? “) 
Nichtsdeſtoweniger ſagte er: „Ich bin nicht weit von dem 
„Entſchluß, mich in dieſem ſchönen Lande niederzulaſſen; ich 
„will mir ein Haus bauen, meine Bedürfniſſe von Europa 
„beziehen, Zeitungen und Bücher kommen laſſen u. ſ. w. 
„Eine liebliche Lage muß erſehen werden, ich denke auf dem 
„Libanon. Wenn ich indeſſen Alles genauer beſichtigt habe, 
„werde ich beſſer wählen können, aber nach Allem werde ich 
„kaum ein ſchöneres Land finden als hier; Europa iſt nicht 
„mehr das Land der Freiheit, denn Päſſe und Freiheit kön⸗ 


) Wir können den Doctor verſichern, daß das, was er hier⸗ 
mit andeuten will, zuverläſſig dem Fürſten nie in den Sinn ge- 
kommen iſt, denn er iſt viel zu einſichtsvoll und kannte zu allen 
Zeiten die Verhältniſſe zu genau, als daß, auch unwillkürlich, ein 
ſolcher Gedanke in ihm aufſteigen konnte. 

2 * 


20 


„nen nicht zuſammen beſtehen.“ Er erzählte mir dann, daß 
er irgendwo in Frankreich angehalten worden ſey 1 eines 
Formfehlers in ſeinem Paſſe.“ 
N „Ich ſtimmte darin herzlich mit ihm überein 115 wieß 
auf den freiheitsmörderiſchen Guizot hin, der in einem Volks⸗ 
ſenat die Behauptung gewagt habe, daß die Individuen auf 
Reiſen dem Willen der Regierung unterworfen ſeyn müſſen. 
„Ja,“ fügte ich hinzu, „unter Regierungen nach ſeinem Zu⸗ 
ſchnitt mag es der Fall ſeyn, aber es gibt Gottlob noch Län- 
der, wo Sophiſten nicht berufen ſind über die Menſchheit zu 
verfügen. Dem Himmel ſey gedankt, daß er in ſeiner unend⸗ 
lichen Weisheit Gicht und Gliederweh auf die Erde 
geſendet hat, um die Beine derjenigen zu fol⸗ 
tern, welche ſich unterfangen gewerbthätige Bürger und unter⸗ 
nehmende Reiſende zu hemmen in den nothwendigen Ortsbe⸗ 
wegungen, deren Erfolg meiſt nur durch unbeſchränkte Reiſe⸗ 
freiheit geſichert werden kann.““) Hier hielt ich inne, aber 
wäre ich auf einem vertrauten Fuße mit dem Fürſten gewe⸗ 
ſen, ſo hätte ich hinzugefügt: „Brauchen Sie Ihre Feder, die 
„ja ſchon mit Erfolg manche Verkehrtheiten und Vorurtheile 
„gezüchtigt hat, beichämen Sie Tyrannei und Unterdrückung, 
„denn die Franzoſen können ſich keiner Freiheit rühmen, ſo 


) Da haben wir es! der gute, ſanfte, faſt über Gebühr ge⸗ 
duldige Doctor iſt in der Stanhopeſchen Cinſiedelei ein wahrer 
Türke geworden und ſpricht einen gottlofen und ächt badermäßigen 
Fluch aus über die dünnen Beine des armen Guizot, der, wenn 
er es liest, wahrſcheinlich laut auflachen wird, was ihm ſelten ge⸗ 
ſchieht. Man ſieht am Doetor, daß wenn ein beſchränkter Mann 
in einen edlen Zorn geräth, er fürchterlich und ſogar witzig wer- 
den kann, denn Gicht und Podagra als himmliſche Rächer gegen 
conſtitutionelle Verbrecher aufzurufen, iſt durchaus neu und ſehr 
Seine. 
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„lange die Menſchen eingebucht werden von einem Orte nach 
„dem anderen gleich Koffern auf einem Eilwagen.“ 

„Der Fürſt hatte ſein Tagebuch zur Hand, das ſehr 
deutlich geſchrieben war Er ſprach ſehr rein Franzöſiſch. 
Graf Tattenbach war gegenwärtig; ſeine milde und etwas 
tiefſinnige Haltung ließ mich vermuthen, daß die Lady ihn 
richtig beurtheilt habe. Wie ich nachher erfuhr, verſteht er 
vollkommen Neu⸗Griechiſch, treibt Muſik und Malerei, iſt 
bewandert in den ſchönen Wiſſenſchaften, und verbindet eine 
vollendete Erziehung mit vielen Kenntniſſen, die er durch, 
Reiſen bereichert hat.“ 

„Da der Dollmetſch zwei Beſucher von Rang meldete, 
welche Zutritt begehrten, ſo brach ich die Unterredung ab, 
wiewohl der Fürſt artig genug war, ſie fortſetzen zu wollen, 
indem er Befehl ertheilte, daß man den Fremden Pfeifen und 
Kaffee in einem andern Zimmer anbieten ſollte. Abends 
kehrte ich nach Dſchuhn zurück und erſtattete der Lady Bericht 
über meine Sendung.“ 

„Es war wiederum kein Geld im Hauſe, da die letzten 
10,000 Piaſter ausgegeben waren. Es kam keine Antwort 
von Sir Francis Burdett. Die Zahlung des Jahrgehalts 
von der Staatskaſſe war eingeſtellt. Die Leute hatten an 
Lohn 7000 Piaſter zu fordern, und da in den Bazars, in 
den Bädern und in den Raſierſtuben in Beyrut davon ge— 
ſprochen wurde, daß die Einkünfte der Lady von der Königin 
mit Beſchlag belegt worden waren, fo war eben keine Wahr- 
ſcheinlichkeit vorhanden, daß ihre Wechſel in London anzu— 
bringen ſeyen, auch nicht einmal auf den vierteljährigen Be⸗ 
trag auf das Legat von jährlichen 1500 Pfund Sterling, 
welche ihr Bruder, Obriſt James Stanhope, ihr hinterlaſſen, 
und über die ſie noch verfügen konnte. Dieſer ſchwierigen 
Lage ohnerachtet zeigte ſie durchaus keine Neigung, ihre Aus⸗ 
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gaben zu beſchränken. Immer noch waren 35 Dienſtleute da, 
um das zu verrichten), was drei tüchtige Europäiſche Diener 
und zwei Mägde viel beſſer gethan haben würden. „Denn,“ 
„ſagte ſie, „wie kann ich die Leute jetzt fortſchicken, wo ſie 
„unfehlbar ein Opfer der Ausſchreibung werden müſſen, 
„und ich mir alſo ihr unglückliches Schickſal vorzuwerfen 
„hätte?“ Es iſt anzunehmen, daß ohne dieſen Umſtand kein 
Einziger nur eine Stunde geblieben wäre, denn zufolge ihrer reli⸗ 
giöfen Vorſchriften konnten fie als Muſelmänner nicht Une 
gläubigen dienen. An Faulheit gewöhnt, haßten ſie diejeni⸗ 
gen, welche fie zu Thätigkeit anhielten, und da fie die ſchwa⸗ 

chen Seiten der Lady Eſther kannten — ihre Vorliebe für 
den Schein von Oberherrlichkeit und für lauttönende Titel, 
ihre leichtgläubige Gier nach Neuigkeiten, ihre allgemeine 
Abneigung gegen Weiber und ihre Bereitwilligkeit, Andere 
zu demüthigen — ſo ſchmeichelten ſie ſolcher Schwäche, reizten 
ihre Eiferſucht, ſtachelten ihren Zorn und machten das Haus 
vom Morgen bis in die Nacht zu einem Schauplatz von Un⸗ 
ruhe, was ihren Planen zuſagte, indem ſie die Herrin fort⸗ 
während mit unbedeutenden, aber verdrießlichen Geſchäften 
plagten. Ihr leidender Zuſtand wurde dadurch noch verſchlim⸗ 
mert, und ich brachte buchſtäblich alle meine Tage damit zu, 
ihre Aufregung zu beſchwichtigen.“ 

„Es hat vielleicht nie einen ſo unruhigen Geiſt gegeben, 
und * lebte ein menſchliches Weſen, das ſo unempfindlich 
war gegen diejenigen, welche ſich im Dienſt nachläſſig erfin⸗ 
den ließen. Niemand konnte ſein Geſchäft in Ruhe vollbrin⸗ 
gen, ſie mußte immer und ewig Jedem Anweiſung und Zu⸗ 
rechtweiſung geben. Ohnerachtet ſie nun allerdings in vielen 
Bereichen des Wiſſens und menſchlicher Thätigkeit zu Hauſe 
war, ſo mußte es doch langweilig werden, während drei 
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oder vier Stunden eine Belehrung zu empfangen, wie 
man ſeine Frau behandeln oder ſeine Kinder erziehen ſoll, 


wie Staatsmänner aufkommen und wie Miniſter abgeführt 


werden, welche die Kennzeichen ſind eines guten Pferdes und 
eines ſchlechten Mannes, wie man Lattich pflanzen und ein 
Feld pflügen muß. Niemand verſtand beſſer als Lady Eſther 
ſolche Vorträge belehrend und angenehm zugleich zu machen, 
wenn ſie nur ſeltener vorgekommen und dabei aus der Natur 
der Unterredung hervorgegangen waͤren. Aber ich war der 
einzige Engländer in ihrer Umgebung, über mich ging es 
her mit ihren Wünſchen und Belehrungen, ihren Befchwer- 
den und ihrem Schimpfen; mir ſagte ſie alle ihre Briefe in 
die Feder; ich beaufſichtigte die Ausgaben und war ihr Schatz 


meiſter, während ich auch ihre Haushaltung leitete; ich las 


ganze Haufen von Zeitungen durch, um die intereſſanten Ar⸗ 
tikel für ſie herauszufiſchen; ich mußte die ärztliche Behand⸗ 
lung mit ihr erörtern — denn ſie wollte für Alles Grund 
und Urſache wiſſen — und man erwartete von mir, daß ich 
eine unheilbare Krankheit Furire; ich mußte ihre Mägde ab⸗ 
zanken, und hätte ſie es dahin bringen können, ſo wäre ich 


auch ihr Sklavenvogt geworden; ich, endlich, ſaß auch bei 


ihr bis zwei oder drei Uhr des Morgens. Das war eine 
mehr als hinreichende Beſchäftigung ſelbſt bei der vollkomme⸗ 
nen Ausſtattung eines wohleingerichteten Engliſchen Haus— 
weſens; aber nun denke man ſich alle Verlegenheit und Un⸗ 
zulänglichkeit einer kaum halben Ausrüſtung, ſchlecht gedrillte 
Leute und die ganz unzureichenden Mittel der häuslichen Be⸗ 


haglichkeit, und man wird ſich nicht wundern, daß ich zu der 


Ueberzeugung kam, daß meine beſcheidnen Fahigkeiten dieſer 
Aufgabe nicht gewachſen waren.“ 

Das Komiſche dieſes Hausmeiſteramtes muß beinahe dem 
Mitleid weichen, denn der Engliſche Sündenbock zu ſeyn, an 
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dem die Morgenländiſchen Tollheiten der Lady abgewaſchen 
kwurden — von dem übrigen Trübſal gar nicht zu reden — 
kann als ein wahres Märtyrerthum betrachtet werden, und es 
iſt nicht zu wundern, wenn der Doctor, der im Hauſe nicht 
mukſen durfte, außerhalb gelegentlich ſeiner Galle Luft machte. 
Nach dieſem erſchütternden Bekenntniſſe kann die Franzöſiſche 
Regierung, können Fürſt Pückler und Miniſter Guizot dem 
armen Dulder die absolutio plenaria nicht verſagen. 

„Die Lady war in einer großen Aufregung wegen des 
erwarteten fürſtlichen Beſuchs und kehrte zurück zu ihrer Lieb⸗ 
lingsanſicht, daß nämlich ein ſchwerer Körperbau, wie der 
ihrige, ſtoffreiche Nahrung erheiſche. Demzufolge aß fie kräf⸗ 
tige Fleiſchſpeiſen, Fleiſchvudding, Lamm- und Hühnerfleiſch, 
und hoffte ihre Engbrüſtigkeit zu beſchwichtigen, indem ſie 
häufig Wein und lauwarme Getränke löffelvoll genoß.“ 

„Man kam mit der Lady nie zur Ruhe. Eines Mor- 
gens fand ich ſie ſehr übellaunig, wie gewöhnlich aus Aerger 
über die Dienſtboten. „Sie leiden ſelbſt,“ ſagte ſie, „indem 
Sie auch von dem Geſindel mit Füßen getreten werden, wie 
ich es immer und immer geſagt habe; wenn das Pack Sie 
einen gutherzigen Mann nennt, ſo iſt es nur um Sie aus⸗ 
zulachen. Wen, glauben Sie, mögen ſie am liebſten, Log⸗ 
magi, der ſie mißhandelt, oder Sie, der ſich vor ihnen fürch⸗ 
tet? zuverläſſig Logmagi. Hauptmann Logmagi iſt wacker, 
iſt allerliebſt in ihren Augen, weil man hier nur den für 
einen Herrn hält, der ſtreng iſt. Eine meiner ſchwarzen 
Mägde, Zayneb, ſagte mir oft: „Warum peitſchen Sie mich 
„nicht tüchtig, wenn ich etwas thue, das Ihnen mißliebig iſt? 
„dann weiß ich doch, was Sie meinen; wenn Sie aber mir 
„predigen und mir — wie Sie es nennen — guten Rath ge⸗ 
„ben, ſo denke ich immer, es ſey eine Liſt, und es ſtecke ein 
„Anschlag dahinter.“ Der Giovanni ſagte mir: „Ich verſtehe 
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„nicht all das Geſchwätz, aber ich weiß jehr gut, was Hiebe 
„find.“ Die Lady mußte von den Dienſtboten, die in Saida 
geweſen waren, Geträtſch über den Fürſten Pückler vernom⸗ 
men haben, denn ſie fügte hinzu: „Was meinen Sie, daß 
ſie vom Fürſten ſagen? Der hat doch etwas von einem Mann 
an ſich, denn er kann in Zorn gerathen. — Doctor, ich kann 
ſolche kalte Milch- und Waſſer⸗Menſchen nicht ertragen, und 
Jene können es auch nicht: ich bin wie heißes Eiſen, und 
wenn man kaltes Waſſer darauf gießt, ſo ziſcht und dampft 
es. In früheren und beſſeren Zeiten fanden Frauen Beiſtand 
bei Männern und waren nicht verlaſſen in der Welt, wie ſie 
es nun ſind. Soll ich mir Unverſchämtheiten gefallen laſſen 
von ſolchem Gezücht, dem Abſchaum der Erde, des ämes 
viles, wie der Fürſt ſie nennt? Ich ſagte einmal zu Herrn 
Dundas, daß man heut zu Tage ſich als geborgen betrachten 
müſſe, wenn ein elender Geſell Einem ins Geſicht ſpeit, und 
das was man einen Gentleman nennt dann ſein Taſchentuch 
herauszieht, es abwiſcht und dabei die Hoffnung ausſpricht, 
daß es doch wohl keinen Schaden gethan habe.“ Faſt 
Shakeſpearſch — wenigſtens was die Derbheit betrifft. 

Sie hatte auch an Lord Ebrington geſchrieben. Dieſer 
antwortete ihr, daß eine Commiſſion niedergeſetzt worden 
ſey, um alle Penſionen der Krone zu unterſuchen, von der 
er Mitglied ſey, und verlangte daher ihre Erklärung über 
die Beſchwerden, welche fie vorzubringen habe. Hierauf ant⸗ 
wortete ſie. 


Lady Eſther Stanhope an den Viscount Ebrington. 
Dſchuhn, 29. März 1838. 
„Lieber Lord Ebrington. 
Ihr Brief hat mir die Befriedigung gewährt, daß Sie 
mich und meine Wohlfahrt nicht ganz vergeſſen haben. Ich 
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bin fo unwiſſend im Allgemeinen über Alles was in Europa 
vorgeht, daß ich nicht gewahr wurde, daß die Penſtonsliſte 
nachgeſehen werden ſollte. Ich erfuhr vor etwa vierzehn Ta⸗ 
gen durch Herrn Veſey Foſter, daß die Regierung dieſe Ab⸗ 
ſicht habe, aber da ich ihn nicht ſprechen konnte, ſo wurde 
mir eine genauere Kunde darüber nicht zu Theil. Sie mel⸗ 
den mir, daß das Zweckmäßigſte ſeyn werde, wenn ich Ihnen 
meine Bemerkungen über mein Penfionsverhältnig anvertraue. 
Ich habe nichts zu ſagen. Sie werden ſchwerlich annehmen, 
daß ich meine Penſion dem Mitleid einer Zungendreſcher⸗ 
Commiſſion verdanken will, da ich Herrn For’s großmüthigen 
Antrag ausſchlug, mir durch eine Parlaments⸗Verwilligung 
ein gutes Einkommen zu ſichern. Eben ſo wenig werde ich den 
Namen meines lieben alten Königs, noch den meinigen erniedrigen 
durch irgend eine Art von Auskunft. Es war Seiner Maje⸗ 
ſtät Gefallen, mir eine Penſion zu geben — das iſt hinrei⸗ 
chend, oder ſollte doch als hinreichend befunden werden. Auf 
neugeprägte Königthume verſtehe ich mich nicht, wünſche auch 
nicht, ſie oder ihr Verfahren verſtehen zu lernen. Das letzte 
Wort in Betreff meiner Penſion habe ich in die Hand des 
Herzogs von Wellington gelegt und mich dabei bezogen auf 
das unverſchämte Schreiben des Obriſten Campbell, wovon 
ich hiemit eine Abſchrift beiſchließe.“ 
„Lady Eſther Stanhope.“ 


Da in dieſen Denkwürdigkeiten ſo viele, in der That zu 
viele perſönliche Läppereien vorkommen — auch nachdem ich 
drei Viertheile davon ausgeſchoſſen habe — fo wird es den Le⸗ 
ſern wahrſcheinlich nicht unangenehm ſeyn, ein Stück ordent⸗ 
licher Belehrung zu bekommen über den vielbeſprochenen Auf⸗ 
ſtand der Druſen im Libanon, der im Ganzen in ſeinen 
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wahren Verhältniſſen ziemlich unbekannt iſt. Der Doctor 
ſammelte dieſe Nachrichten im Geſpräch mit Perſonen, die 
entweder Augenzeugen waren, oder die Kunde erhielten von 
Solchen, die zur Zeit an Ort und Stelle waren. Die Mit⸗ 
theilung kann als um ſo willkommener betrachtet werden, da 
die Druſen, die damals ſich gegen Mehemed Ali's Macht 
erhoben, gelegentlich das auch gegen die Pforte thun, wenn 
ein Paſcha ſich zu derbe Eingriffe in ihre Rechte geſtattet. 
Der Doctor ſchildert die damaligen Vorgänge folgendermaßen: 

„Der Druſenfürſt Emir Beſchyr — Beſchyr iſt der Vorname, 
als wenn man ſagt: Fürſt Eduard — iſt in dem Laufe ſei⸗ 
nes langen Lebens, denn er iſt nicht weit von neunzig Jahre 
alt, drei oder viermal genöthigt worden, aus ſeinem Fürſten⸗ 
thum zu entfliehen, und entrann noch öfter nur mühſam der 
Rache von dreien nach einander folgenden Paſcha's von Akra, 
welche, laut Auftrag des Sultans, wegen verrätheriſcher Um⸗ 
triebe ſeinen Kopf ſuchten. Zwei oder dreimal ſuchte und 
fand er Zuflucht in Egypten. Sein letzter Aufenthalt dort 
fand vor nicht vielen Jahren ſtatt, und er lebte, wie man 
ſagt, ganz zurückgezogen, und ohne daß Mehemed Ali ſich um 
ihn kümmerte. Der muß aber früh aufſtehen, der mit Ge⸗ 
wißheit angeben will, ob Mehemed Ali Jemand bemerkt oder 
nicht, denn trotz ſeiner ſcheinbaren Nichtbeachtung hegt man 
die wahrſcheinlich nicht grundloſe Vermuthung, daß während 
der Emir das letztemal in Egypten verweilte, der Plan zur 
Eroberung Syriens zwiſchen ihm und Mehemed Ali abge⸗ 
kartet wurde. Emir Beſchyr erreichte durch des Vicekönigs 
Fürbitte in Stambul die Erlaubniß, nach Syrien zurrückkeh⸗ 
ren zu dürfen, und wurde wieder in ſeine fürſtliche Würde 
eingeſetzt. Mehrere Verhältniſſe, die mit dieſer Darſtellung 
nicht im Zuſammenhang ſtehen, verzögerte wahrend einiger 
Zeit den beabſichteten Einbruch, aber bei der erſten günſtigen 
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Gelegenheit führte Ibrahim Paſcha das Heer ſeines Vaters 
nach Syrien, belagerte Akra, das Bollwerk des Landes, nahm 
Damaskus, ganz Coeleſprien und den Küſtenſtrich in Beſitz, 
und führte dann ſeine ſiegreichen Krieger nach Klein-Aſien, 
wo er die Großherzoglichen Truppen ſchlug, und bis nach 
Conſtantinopel vorgedrungen wäre, wenn nicht die Einmiſchung 
der Europäiſchen Mächte feinem Anlauf eine Stege 8 
hätte.“ 

„Ibrahim kehrte zurück nach Syrien, wo er aint neue 
Regierung einrichtete und in der Stille den Plan vorbereitete, 
den Libanon zu unterwerfen. Um dem Paſcha Volksthüm⸗ 
lichkeit zu erwerben, ließen ſeine Ausſendlinge es ſich angelegen 
ſeyn, Gerüchte und größtentheils wohl erdichtete Geſchichten 
zu verbreiten, nach welchen Sultan Mahmud allen Lehren 
und Gebräuchen des Islamismus entfremdet worden ſey. 
Man ſagte von ihm, daß er übel berüchtigte Häuſer beſuche, 
daß er ſich wie die Franken kleide, daß er Wein trinke mit 
den Griechen in den Schenkhäuſern in Pera, und allen Sinn 
für Muſelmänniſche Schicklichkeit verloren habe. Dieſe 
ſchändliche Gerüchte wurden nach allen Seiten hin verbreitet 

der boshaften Abſicht, durch den Vergleich den Charakter 
und die Lebensweiſe Ibrahims Paſcha zu erheben; denn die 
ächten Gläubige empört nichts ſo ſehr, als irgend eine An⸗ 
näherung an Europäiſche Sitten und Laſter. Was nun auch 
einige Schriftſteller in ihrem Eifer für angebliche Civiliſation 
ſich einbilden mögen, ſo wird dennoch nie eine Verſchmelzung 
zuwege gebracht werden von Nationen, die durch Clima, 
Sitten, Religion und Tracht ſo von einander abweichen, als 
die Europäer und die Morgenländer. Dem ſey nun wie ihm 
wolle, es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſolche übelwollende 
Berichte bis zu einem gewiſſen Grad die beabſichtigte Wir⸗ 
kung hervorbrachten, indem ſie allmälig den perſönlichen Ein⸗ 
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fluß des Sultans untergruben und die Syriſchen Muſel⸗ 
männer geneigt machten, Ibrahim Paſcha als einen — 
des wahren Glaubens anzuſehen.“ 

„Erſt vier Jahre nach ſeinem erſten e verſuchte 
Ibrahim die vollſtändige Unterwerfung des Libanons. Die 
Druſen ſind kriegeriſch, kühn, gewöhnt an Anſtrengung und 
Waffengebrauch, und leben in Dörfern, denen man ſchwer und 
meiſtens gar nicht mit Geſchütz beikommen kann, und die 
wiederum durch ihre natürliche Lage hartnäckig vertheidigt 
werden können. Alle ihre Häuſer ſind von Stein und die 
endloſen Reihen von Feldmauern bilden eben fo viele Bruft- 
wehre gegen einen heranrückenden Feind. Aus der Zeit der 
Kreuzfahrer ſtehen noch in verſchiedenen Theilen des Landes 
alte Burgen auf Höhen, von denen aus man weit hin jeden 
Wanderer in den Thälern beobachten kann. Außer den Dru⸗ 
ſen lebt hier ein Stamm von Chriſten, die Maroniten, deren 
Doͤrfer die Kette vom Berge Libanon bedecken, welche hinter 
Tripoli ſich erſtreckt bis Calat el Medyk und die Ebene von 
Akkar, wo man eine enge Bergſchlucht findet, durch welche al- 
lein eine Verbindung möglich iſt zwiſchen den Ebenen Akkar 
und Dföa, welche letztere Libanon und Ante-Libanon von 
einander ſcheidet. Ueber dieſe Schlucht hinaus erhebt ſich 
das Gebirge immer höher und läuft gegen Latakia hin. Hier 
leben die Anſaries, die Iſchmaeliten und andere Stämme; 
in unſerem Bericht jedoch haben wir nur zu thun mit Berg 
Libanon.“ 

„Man nimmt an, daß zwischen dem Emir und Ibrahim 
Paſcha der Anſchlag in ſolcher Weiſe verabredet war, daß es 
ganz den Anſchein hatte, als wenn der Emir von einer Trup— 
penbewegung vollkommen überraſcht worden ſey. In einer 
ſchönen Sommernacht alſo rückten Schaaren von Ibrahims 
Heer zugleich von Akra, Saida und Tripoli vor auf der einen 


30 


Seite, und auf der anderen von Damaskus und Baalbeck, fo 
daß ſie an demſelben Tage und, ſo weit möglich, in derſelben 
Stunde eintrafen in Btedyn (Palaſt des Emirs), undſin Dayr 
el kamar (Hauptſtadt) und an allen anderen wichtigen Punk⸗ 
ten im Berge Libanon. Theils war der Augenblick gut ge⸗ 
wählt, denn die Druſen waren auf den Feldern mit der Ernte 
beſchäftigt, theils war die Bewegung ſo berechnet, daß die 
Eingebornen, wenn ſie ſich verſameln wollten, nach allen 
Seiten hin abgeſchnitten werden mußten, und ſo erfolgte die 
vollſtändige Beſitznahme, ohne daß eine Büchſe abgefeuert 
wurde. Emir Beſchyr, der anerkanntermaßen ein ſo vollen⸗ 
deter und verrätheriſcher Heuchler iſt wie es Wenige in un⸗ 
ſern Zeiten geben mag, ſpielte ſeine Rolle ſo gut, und ſtellte 
ſich ſo beſtürzt und angſtvoll als zwei Regimenter im Schloß⸗ 
hofe ſeines Palaſtes aufmarſchirten, daß er feinen Hofſtaat, 
ſeine Miniſter, und durch dieſe das ganze Druſenvolk über⸗ 
redete, daß er ſelbſt ſo gut wie alle Andern ein Opfer der 
ſchlauen Kriegsliſt geworden ſey.“ 

„Wiewohl nun auf ſolche Weiſe Ibrahim Paſcha im 
Libanon eine hinreichende Macht zuſammengebracht hatte, um 
vorläufig die Druſen zu bewältigen, ſo war der thatſächliche 
Umſtand nicht zu überſehen, daß fie noch immer im Beſitz 
ihrer Waffen waren, und dieſe gelegentlich gegen die Ein⸗ 
dringlinge wenden konnten. Die Entwaffnung der Eingebor⸗ 
nen war daher der nächſte Schritt, und diejenigen, welche 
nachher mit Waffen betroffen wurden, empfingen entweder 
tüchtige Fußprügel, oder wenn ſie Widerſtand leiſteten, wur⸗ 
den ſie erſchoſſen. Indeſſen gelang es dennoch Vielen, ihre 
Waffen zu verſtecken. Um nicht Alle zumal auf dem Halſe 
zu haben, machte Ibrahim bei der Entwaffnung eine Aus⸗ 
nahme mit den Chriſten. Dieſen ſchmeichelte der Paſcha und 
zeigte Neigung, ſie zu begünſtigen, und damit kitzelte er die 
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kleinliche Eitelkeit einer Bevölkerung, welche die Ueberlegen- 
heit der Druſen und die lange Knechtſchaft unter Muſelmän⸗ 
niſchen Herren in einen Zuſtand von Abhängigkeit verſetzt 
hatte. Die Maroniten, welche ganz nahe am Libanon leben, 
wollen in keiner Beziehung den Druſen nachſtehen, aber ſo 
iſt es nicht mit den Griechen und den Griechiſchen Katholiken 
in den Dörfern, die gewohnt ſind durch das Leben zu kriechen 
in niedriger Unterwürfigkeit gegen ihre Herren und Meiſter, 
und daher leicht überliſtet wurden von einer ſo ſchmeichel⸗ 
haften und unerwarteten Gunſtbezeugung. Die Folge davon 
war, daß ſie in ſeidenen Schärpen und vielfarbigen Turbans 
einherſtolzirten, mit Piſtolen im Gürtel und voller Einbil⸗ 
dung wegen der neuen Bevorrechtigung, ſo daß wer ſeit einem 
Jahre nicht im Gebirge geweſen, ſie gar nicht wieder erkennen 
konnte. Auf ſolche Art ewachte der Unwille der Druſen, 
welche es mit anſehen mußten, daß die Maroniten und andere 
Chriſten Partei nahmen für die Unterdrücker gegen die Ein⸗ 
‚gebornen. Als das aber lange genug gedauert hatte, um 
die Eiferſucht zwiſchen beiden Parteien zur Gährung zu 
bringen, ſo ſpielte Ibrahim ihnen einen Streich, wie er denn 
im Ränkeſpiel kaum übertroffen werden kann. Sein Neffe, 
Abba's Paſcha, bemerkte wie zufällig einen der angeſehenſten 
Chriſten, einen Beamten Emir Beſchyr's, der ſehr ſorgſam 
gekleidet war, Piſtolen im Gürtel und Säbel an der Seite 
hatte, „Wer iſt der Menſch?“ rief er mit lauter Stimme; 
„was iſt das für eine Geckenhaftigkeit? was ſollen die Pi⸗ 
„ſtolen, der Khanſchar, der Säbel bedeuten? Was ſoll ich 
„denn tragen, wenn ſolche Geſellen in meiner Gegenwart er⸗ 
„ſcheinen als zierliche Edelleute? dagegen muß ein Mittel 
„gefunden werden — ich muß zum Rechten ſehen!“ Und das 
that er denn auch ganz richtig, denn kurze Zeit darauf wur⸗ 
den die Chriſten augefordert, ihre Waffen den Egyptiern aus⸗ 
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zuliefern und der Befehl wurde gegen fie mit derſelben rohen 
Härte ausgeführt, welche man früher gegen die Druſen ange- 
wendet hatte.“ 

„Ganz Syrien war waffenlos. Die ſchönen Bazars in 
Damascus, einſt berühmt wegen ihrer ſchonen gehärteten 
Klingen und Schutzwaffen, welche durch Jahrhunderte den 
Waffenſchmieden dieſer Stadt einen über die ganze Erde rei⸗ 
chenden Ruf erwarben, waren nun ihrer Pracht entkleidet. 
Die Türken, welche immer mit Stolz ihre Saͤbeln, Büchſen 
und Piſtolen zur Schau trugen oder an ihren Zimmerwänden 
aufhingen, waren muthlos und niedergeſchlagen, und nur 
Wölfe, Schakals und Rebhühner freuten ſich über die einge: 
tretene Veränderung.“ 

„ deſſen ohnerachtet war der Geift der Druſen doch nicht 
gebrochen; ſie begannen den Verdacht zu hegen, daß ſie vom 
Emir Beſchyr betrogen waren. Dieſer und jener Umſtand 
kam gelegentlich heraus und erweckte in ihnen die Vermu⸗ 
thung, daß ſie verkauft worden an Mehemed Ali, um ſeine 
Erblande zu vergrößern und den Schatz des Emirs zu berei⸗ 
chern. Allmälig erſchien das Benehmen des Emirs doppel⸗ 
ſinnig, feine bei der Beſetzung an den Tag gelegte Aengſtlich⸗ 
keit übertrieben, einige verrätheriſche Abſichten kamen an den 
Tag, und es blieb kaum ein Zweifel übrig. Was aber ihrem 
Leiden die Krone aufſetzte war die Aushebung, welche ſo ganz 
im Widerſpruch war mit der freiwilligen Einrollirung unter 
ihren Vorvätern, und die ſtrengſte Züchtigung, ſelbſt die To⸗ 
desſtrafe konnte ihnen keine geduldige Unterwerfung unter 
eine fo verhaßte Einrichtung abnöthigen.“ 

„Die Druſen bewohnen drei Landſtriche in Syrien, naͤm⸗ 
lich den Libanon, Gebel Aali in der Nähe von Haleb, und 
den Horan. Dieſer grenzt an die Wüſte und an die Bedui⸗ 
niſchen Araber, welche weder die Botmäßigkeit des Sultaus 
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noch des Paſcha's anerkennen, iſt wenig gekannt von Euro⸗ 
päiſchen Reiſenden, iſt durch die Beſchaffenheit des Bodens 
leicht zu vertheidigen und außerdem weit entfernt von Städ⸗ 
ten und Orten, wo Beſatzungen ſich aufhalten können. Der 
Horan gewährte daher denen, welche dahin gelangen konnten, 
eine Zufluchtſtätte, gegen die Egyptiſche Ausſchreibung an 
Mannſchaft, und bald wurde die Zahl der Flüchtlinge ſo 
groß, daß fie ſich den Truppen des Paſcha's widerſetzen konn⸗ 
ten. Die Beduiniſchen Araber, die immer dort herumſchwär— 
men, vereinigten ſich mit ihnen, und ihre Streifzüge gegen 
Damaskus beunruhigten die Egyptier, welche Scheryf Paſcha 
und Suliman, Paſcha von Salda, gegen fie ausſendeten. 
Scheryf wurde in einem Treffen gegen die Aufſtändiſchen ver- 
wundet. In ganz Syrien betrachtete man Suliman als einen 
vorzüglichen Feldherrn, beſonders in taktiſcher Beziehung. 
Man ſagte allgemein, daß Ibrahim auf ihn eiferſüchtig war, 
aber ohne ihn nicht fertig werden konnte.“ 

„Lady Eſther, der Sache des Sultans günſtig geſinnt, 
verabſcheute Emir Beſchyr und bewunderte zugleich die krie— 
geriſchen Fähigkeiten Ihrahims Paſcha; aber ſie nannte ihn 
einen Rebell, mochte ſeine Niederlage herbeiführen, wenn 
fie konnte, und ermunterte daher auf jede Weiſe die feind- 
liche Geſinnung der Druſen. Gleich beim Beginn der Erfolge 
Ibrahims in Syrien hatte der Schutz, den ſie den Flüchtlingen 
und Verwundeten von Akra gewährte, deutlich ihre politiſche 
Richtung zu erkennen gegeben. Mehemed Ali, der ihre poli⸗ 
tiſche Fähigkeit und ihren offenbaren Widerſtand gegen ihn 
kannte, hatte durch Boghoz Bey an fie ſchreiben laſſen, um 
ſich ihre Einmiſchung in die Landesangelegenheiten zu ver— 
bitten und ihr anzuzeigen, daß wenn ſie ſeinen Feinden Rath⸗ 
ſchläge und Freiſtätte ertheile, die Ruhe Syriens nicht ge- 
ſichert werden könne. Als Ibrahim Paſcha in ſo leichter 
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Weiſe das Gebirge eroberte, ſiel ein Wort von ſeinem Munde, 
dem man großen Antheil zuſchreiben darf wenn es den Dru⸗ 
ſen gelingen ſollte, ihn zu verjagen. Als ihm nämlich be⸗ 
richtet wurde, daß die Beſetzung vollzogen worden ſey, ohne 
daß ein Schuß gefallen war, ſoll er geſagt haben: „Was, 
„haben dieſe Hunde von Druſen keine einzige Kugel für uns?“ 
Dieß Wort vernahm Lady Eſther, und als nicht lange darauf 
ein angeſehener Druſe ihr einen Beſuch machte, empfieng ſie 
ihn mit: „Hund von einem Druſen, haſt Du keine Kugel 
„für Ibrahim Paſcha?“ Es wurde ein ſtehender Spott un⸗ 
ter den Dienſtboten ſogar, und wenn ein Druſe dem Hauſe 
nahe kam, ſo wurde er damit begrüßt. Zu Leuten, welche 
mit Ibrahims Regierung in Verbindung ſtanden, ſagte ſie es 
in einer Art, als wenn es den Paſcha ehrte, daß ihm ein 
unblutiger Sieg nicht gefalle. Auf jede Weiſe und auf je⸗ 
dem Wege wiederhallte die Rede des Paſcha's in den Ohren 
der Druſen, deren Herz erbebte bei dem Hohn daß ſie ſchwo⸗ 
ren, nicht ruhig zu ſchlafen bis Rache genommen war. So 
wurde der Libanon von Ibrahim bezwungen, und ſo begann 
der Aufſtand der Druſen. 


VIII. 

Die Lady hatte zum Doctor geäußert, daß ſie bereue, 
den Beſuch des Fürſten Pückler angenommen zu haben, indem 
ſie fürchte, daß ſie die Anſtrengung ſowohl als die damit 
verknüpften Koften nicht werde tragen können. Der Doctor 
gab zu verſtehen, ſie könne noch immer den Beſuch des Für⸗ 
ſten höflich ablehnen. „Ja, Doctor,“ antwortete ſie, „aber 
ſein Buch, ſein Buch! Ich muß ihn empfangen, und wäre es 
nur, damit etwas über mich geſchrieben werde. Iſt es nicht 
grauſam, hier ſo verlaſſen zu ſeyn, daß nicht ein einziger 
Verwandter mich beſucht? Was waren das für Zeiten, als 
der Herzog von Buckingham nicht einen Bedienten nach Ge⸗ 
frornem für mich ſandte, ſondern ſelbſt ging, um es zu ho⸗ 
len — und jetzt?“ Das iſt einmal aufrichtig, und es iſt 
hübſch vom Doctor, daß er die Wahrheit nicht verhehlt. 
Ob wohl Mehemed Ali etwas Aehnliches zu Boghoz Bey 
wegen des Reiſefirmans geſagt hat? 

„Gegen fünf Uhr Nachmittags am 15. April ritten zwei 
Europäiſche Bediente des Fürſten auf den Hofplatz, gefolgt 
von einigen mit Gepäck beladenen Maulthieren. Ein drei⸗ 
beiniger Tiſch zum Zuſammenfalten wurde ſogleich in ſeinem 
Zimmer aufgeſtellt und Mappe und Schreibzeug darauf ge- 
ſtellt — bezeichnend genug für den Ausruf der Lady. Dar⸗ 
aus erkannte man den Schriftſteller und zugleich den Rei⸗ 


ſenden, der die Unmöglichkeit kannte,, einen Schreibtiſch 
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anzutreffen im Morgenlande, wo die Leute ohne Unterſchied 
auf den Knieen ſchreiben. Gleich darauf kamen acht andere 
Maulthiere mit dem Tartar, des Grafen Bedienten und den 
Treibern; im Ganzen waren dreizehn Thiere zu verhalten. Der 
übrige Theil des Gefolges blieb in Saida, da die Lady den 
Fürſt gebeten hatte, daß er keine von den Leuten Mehemeds 
Ali mitbringen möchte, da ſie keine Unterkunft für fie habe. 
Die Sache war eigentlich die, daß ſie fürchtete, daß die Egyp⸗ 
tier von ihren Dienſtleuten Nachrichten herauslocken konnten 
in Betreff der Flüchtlinge, welche bei ihr Zuflucht geſucht 
hatten. Beiläufig eine halbe Stunde darauf wurde die An⸗ 
kunft des Fürſten gemeldet, und ich empfing ihn und Graf 
Tattenbach am Eingange des Fremdengartens.“ 

„Die Tracht des Fürſten war maleriſch, und ſo weit die 
Europäiſche Kleidung es geſtattet, war ſie mit Erfolg wir⸗ 
kungsreich gemacht worden. Ein ungeheurer Livorneſer Hut, 
deſſen unterer Rand mit grünem Taft gefüttert war, beſchat⸗ 
tete das ſchöne Antlitz. Ueber den Schultern trug er einen 
Arabiſchen Keffijah in Form einer Schärpe; dazu ſehr weite 
blaue Beinkleider. Seine Stiefel waren dem Schnitte nach 
Pariſiſch und zeigten, daß er Werth lege auf einen Vollblut⸗ 
Fuß. Auffallend genug war es, daß jeder Reiſender, der nach 
dem Erſcheinen des Buchs von Lamartine nach Dſchuhn kam, 
zu glauben ſchien, daß Lady Eſther nothwendigerweiſe Bemer⸗ 
kungen über ſeinen Fuß machen müſſe, und ſich beſtrebte, ihn 
in einen Bogen zu ſchrauben, ſo daß unter der Höhlung 
Waſſer rinnen konnte, ohne die Sohle naß zu machen.“ 

„Nach einer Stunde empfing die Lady den Fürſten und 
Graf Tattenbach, und bei Sonneuntergang verließen ſie ſie, 
um zur Tafel zu gehen. Zwiſchen der Tafel und der Rück⸗ 
kehr zu Lady Eſther ſagte mir der Fürſt, daß ihre Ausſprache 
durch den Verluſt der Zähne undeutlich geworden ſey, und 
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daß fie ohnedies ſehr leiſe ſpreche, fo daß faſt die Hälfte von 
dem was ſie ſage, verloren gehe.“ 

Der Doctor berichtet faſt jeden Tag in feinen Aufzeich⸗ 
nungen wie der Fürſt gekleidet war Morgens, Mittags und 
Abends, was wir auslaſſen wollen, und annehmen, daß es 
ſtets in der beſten Art geweſen, denn er iſt entſchieden ein 
Mann von gutem Geſchmack. Er beſah auch die beiden Stu⸗ 
ten, die er ſehr bewunderte, dabei aber auf den erſten Blick 
erkannte, daß der hohle Rücken der Einen ein e ge 
und keine Wunderbildung ſey. 

„An demſelben Tage kam ein Brief von Dr. Bowring, 
der in Beyrut eingetroffen war und die Lady zu beſuchen 
wünſche. Sie dictirte ſogleich eine Antwort in dem Sinne, 
„daß Lady Stanhope keinen Engländer empfangen könne, der 
in einer offiziellen Stellung ſey, welche auch ſonſt ſeine Ver⸗ 
dienſte ſeyn mochten, denn thäte ſie es, ſo wäre das ein töd⸗ 
licher Streich für den Beſucher unter einer... Regierung wie 
die gegenwärtige; wenn alle Ränke vorbei ſeyen, ſo wäre ſie 
bereit, den Talenten des Dr. Bowring alle Gerechtigkeit wis 
derfahren zu laſſen, wenn er dann kommen wolle, ſo wie An⸗ 
dere gleich ihm.“ 

Wie kräftig die ausgelaſſene Bezeichnung der Regierung 
geweſen ſeyn muß, zeigt Folgendes. Der Doctor mußte näm- 
lich auf Befehl der Lady die Antwort an Bowring dem Für⸗ 
ſten vorleſen. Er fand, daß der Ausdruck zu ſtark ſey. „Lady 
Eſther,“ bemerkte er, „iſt eine Dame, die berechtigt iſt, zu 
ſagen was ihr beliebt, das wiſſen wir Alle, aber ſie möge 
das Wort unterdrücken, oder dafür ſetzen „dumm (stupid)“ 
oder „kurzſichtig“ oder „unedel im Benehmen.“ Er bemerkte 
ferner, daß die Worte: „Andere gleich ihm“ wie einen Hieb 
auf Bowring ausſehe. „Er iſt ein vortrefflicher Mann,“ 
fügte er hinzu, „und ich mag ihn gerne. Außerdem habe ich 
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verſprochen, fie zu bitten, feinen Beſuch anzunehmen. Er 
wird denken, daß ich bei derzabſchlägigen Antwort die Hand 
im Spiele gehabt habe, oder dergleichen. „Bowring ſchrieb 
und ſchreibt viele Artikel in Zeitungen und Revuen. Zum 
Doctor, der die Lady dazu bringen wollte Bowring eine gün⸗ 
ſtige Antwort zu ertheilen, ſagte ſte: „Er iſt nicht hieher 
gekommen wegen Handel und Wandel, wie die Leute meinen, 
verlaſſen Sie ſich darauf, das ſteht alles in Verbindung mit 
Raͤnken von Sir Sidney Smith, der die Malteſer Ritter 
wiederherſtellen möchte.“ leres 

„Die Lady ſagte zu mir: „Was für ein ſchöner Mann 
der Fürſt geweſen ſeyn muß, und noch iſt, finden Sie nicht 
Doctor?“ Der Doctor pflichtete ihr bei, und mit vollem 
Recht, hinzufügend, daß er ihm erſcheine wie das was in 
der Ballade ein preux chevalier heißt. „Und wie handtig 
er iſt,“ fuhr die Lady fort, „als ich ihn erſuchte, einiges 
Denkwürdige niederzuſchreiben, holte er Dinte und Feder, 
öffnete den Spieltiſch, ſchob die Beine aus und legte Alles 
vor ſich hin — ein Diener hätte es nicht beſſer thun können. 
Und dann, denken Sie, er ſchreibt ohne Brille, wiewohl er 
ein gutes Stück älter iſt, als Sie.“ — „Ich dächte, er wäre 
von meinem Alter.“ — „Nein,“ ſagte ſie, „er iſt älter, er 
iſt gegen ſechzig. Da es morgen Mittwoch iſt, wo ich Nie⸗ 
mand ſpreche, ſo müſſen Sie die Zeit dazu verwenden, ihm 
in mehreren Sachen Anleitung zu geben. Er ſagt, daß er 
gehen müſſe, da er ſich bei Emir Beſchyr für Donnerſtag an⸗ 
geſagt hat und ſeyn Gefolge und Gepäck bereits unterwegs 
ſind nach Btedyn. Wenn ſeine Abyſſinierin hieher kommen 
follte, fo ſagen Sie Osman, daß ich nicht will, daß fie den 
Fuß ſetze aus dem Fremdengarten. Sklavin iſt Sklavin, und 
ob ihr Herr aus ihr eine Genoſſin oder eine Küchenmagd 
macht iſt mir eins, ſie ſoll an ihrem Platze bleiben; ſo iſt 
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es auch ganz gleich, ob fie einem Fürften oder einem Krämer 
leibeigen iſt, mit dem Unterſchiede jedoch, daß wenn ſie die 
Gunſt eines Fürſten hat, ſie auf alle Bequemlichkeit Anſpruch 
hat. Wenn ſie als Knabe gekleidet ſeyn ſollte, muß Niemand 
es bemerken, er iſt ganz in ſie geſchoſſen. Es gibt Abyſſinier 
mit Griechiſchen Zügen wie von Bronze; ſie haben einen edlen 
Anſtand, ſind zum Befehlen geboren, haben ſo wohlgeſtaltete 
Hände und Füße, daß man nichts Vollendeteres ſehen kann; 
wenn ſie die Arme ausbreiten, ſchlagen ſie auf wie die Ra⸗ 
dien eines Schirmes, und ihre Geſten ſind anmuthig. Es 
würde mich nicht wundern, wenn der Fürſt es darauf anlegte, 
ſie zu mir zu bringen, um zu beſtimmen, ob ihr Stern gut iſt.“ 

Sie kam dann auf die Perſönlichkeit des Fürſten. „Ha⸗ 
ben Sie ſeine ſchöne Geſtalt bemerkt? Es iſt bemerkens⸗ 
werth, wie gut die Deutſchen Schneider, und namentlich die 
Preußiſchen arbeiten; wenn das Tuch auch nur fünf Schilling 
die Elle koſtet, thut nichts, es ſitzt gut durch den Schnitt. 
Die Regimentsſchneider in England können nichts machen. 
Was iſt ein Rock, wenn die Nath auf der Achſel gerade über 
das Gelenke geht, wie kann ein Mann darin den Arm be⸗ 
wegen und gut ausjehen? Auch die Franzöſiſchen Militär⸗ 
ſchneider ſind ſchlecht, ſie machen die Röcke zu affenmäßig, 
aber es iſt doch ein Schweif daran, der noch etwas ausſieht, 
ſo daß am Ende doch eine Meerkatze herauskommt, welche die 
Welt geſehen; aber mit den Engländern iſt es gar nichts. 
Und welche ſchöne Haut der Fürſt hat! Aber nun gehen Sie, 
Doctor, denn ich muß ihn empfangen, und wenn er uns 
morgen nicht verläßt, ſo bekommen wir Zeit zu beſprechen 
was Sie ihm Alles ſagen müſſen.“ 

„Ich benachrichtete den Fürſt, daß die Lady bereit ſey, ihn 
zu empfangen. Er blieb bei ihr von zwei bis halb ſechs, und, 
wie er mir nachher ſagte: ſchrieb Vieles nieder, was ſie be⸗ 
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kanntgegeben wünſchte und ihm auferlegte, ja nicht zu ver⸗ 
geſſen. Wie gewöhnlich ſandte ſie nach ihm als er bereits 
faſt ſein Zimmer erreicht hatte, da ſie etwas vergeſſen habe. 
Bei der erſten Web ſchadurg kam ſelten Jemand ohne Er⸗ 
gänzung weg.“ 

„Der Briefwechſel wegen ihrer Penſion beſchäftigte ſehr 
die Gedanken der Lady. Sie hatte mir aufgetragen, das 
Ganze abzuſchreiben und es dem Fürſten zu geben, was mich 
faſt die ganze Nacht beſchäftigte. Als ich ihr die Abſchrift 
vorlegte, ſagte ſie: „hat irgend etwas Beſtand, wenn die 
Zuſage von Königen auf ſolche Art umgeworfen werden kön⸗ 
nen? In der Türkei leiſtet man den Firmans eines Sultans 
Folge bis zu einer Verſicherung von fünf Piaſter herab, 
wenn er auch nachher auf ſeinem Thron ermordet wird; aber 
in England iſt nichts ſicher. Wenn fie meine Penſion ein⸗ 
ziehen, fo können fie nachher Blenheim “) nehmen, und 
Strathſieldſaye ““) dazu; ich hätte gute Luft, dem Herzog 
von Wellington das zu ſchreiben.“ 

„Der Prinz hatte über Unwohlſeyn geklagt, und das 
war ein guter Vorwand, um über Mittwoch zu bleiben. Er 
wußte aber nicht was es auf ſich habe, unter Lady Eſther's 
Dach unwohl zu werden; ihr Hauptmittel, eine ſchwarze Arznei, 
wurde ſogleich bereitet, damit er es am folgenden Morgen 
einnehme. Da aber nun beſchloſſen war, daß er bleibe, ſo 
wurde der Fußkünſtler Ali abgeſendet dieſelbe Nacht an Emir 
Beſchyr mit der mündlichen Meldung, daß der Fürſt erſt Frei⸗ 
tag abreiſen werde. Hier, wie bei allen Gelegenheiten, mußte 
die Lady ihre Anweiſung geben. Es war ſechs Uhr Nach⸗ 


) Eine Herrſchaft, womit der Herzog von e als 
Nationalbelohnung für ſeine Siege belohnt wurde. 
) Lehensgut des Herzogs von Wellington. 
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mittags und Ali hatte fünf Stunden mit ſchnellem Schritte 
bei Mondlicht zurückzulegen über Berge, deren bloßer Anblick 
einem Europäer Angſt einjagen konnte; er ſollte aber gleich 
fort und ſein Möglichſtes thun, um Btedyn zu erreichen ehe 
der Emir zur Ruhe gegangen ſey. Der Befehl lautete, daß 
er den Emir ſelbſt ſprechen und den Beſcheid beſchließen ſollte 
mit: „ſo lauten die Worte der Lady!“ 

„Ali ſchoß davon und war zurück am nächſten Morgen 
um zehn Uhr. Sein Beſcheid lautete: „Als ich ankam hatte 
der Emir ſich bereits nach ſeinem Harem begeben und konnte 
nicht geſtört werden, heute aber war er auf mit dem Morgens 
ſtern und ich wurde gerufen. Ich hatte ihn ſeit drei Jahren 
nicht geſehen, fein Bart iſt fo weiß als Schnee. Als ich 
näher getreten war, hob ich beide Hände an Mund und Stirne, 
trat auf ihn zu und küßte den Saum feines Kleides. „Was 
iſt Dein Begehr mein Sohn? Ich hoffe, daß ihre Herrlichkeit, 
Mylady, ſich wohl befindet.“ — „Sie grüßt Eure Herrlichkeit 
und hat mich geſendet, ihren Sklaven wie den Eurigen, um 
zu melden, daß ihr Gaſt, der Deutſche Fürſt, wegen Unwohl- 
ſeyns genöthigt iſt, die Ehre, Euch aufzuwarten, auf Freitag 
zu verſchieben.“ — „Des Fürſten Belieben iſt das meinige,“ 
antwortete der Emir, „und wann er auch kommen mag, ſo 
iſt dieſer Pallaſt der ſeinige, und ich werde ſeines Beſuchs 
ſtolz ſeyn.“ — „Und dann,“ ſagte Ali, „kehrte ich zurück.“ 
Aber Ali hatte noch einen Auftrag, den er eben ſo trefflich 
vollzog. Wo er nämlich das Gefolge des Fürſteu traf, ſey 
es unterwegs, oder beim Emir, ſollte er Anweiſung geben, 
daß die beiden Abyſſinierinnen zu ihrem Herrn gebracht wur— 
den, da dieſer nicht wollte, daß ſie zwei oder drei Tage unter 
Fremden verweilten. Auch das geſchah.“ 

„Um halb ein Uhr kamen die Sklavinnen. Die eine war 
eine Negerin gegen zwölf Jahre alt in Knabenkleidern. Die 
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Andere, die Abyſſinierin, ein junges Mädchen, war nach 
Egyptiſcher Weiſe verſchleiert von Kopf bis zu den Füßen. 
Die Türkiſchen Dienſtleute betrachten Sklavinnen als eine 
nothwendige Beigabe zu dem Gefolge eines großen Herrn, 
und ſprechen darüber als etwas ganz Gewöhnliches. „Sein 
Weib iſt da,“ rief Einer, „Kiſſen für die Schariah (Bei⸗ 
ſchläferin) des Fürſten!“ rief ein Anderer. Im Morgenlande 
hat man aber durchaus keine Mißachtung für eine Schariah. 
Man machte fo viel Umftände mit ihr, als wäre ſie eine 
Fürſtin geweſen, denn das iſt man Allen ſchuldig, welche der 
Herr mit ſeiner Gunſt beehrt. „Wird die Lady es übel neh⸗ 
men, daß ich ſie habe hieher bringen laſſen?“ fragte mich der 
Fürſt. Ich ſagte: „Nein“ und fügte hinzu: „Jeder große 
Herr reist hier zu Lande mit ſeinem Harem wenn er die 
Mittel dazu hat. Niemand ſetzt ſich in den Augen der Mu⸗ 
ſelmänner einem Tadel aus, wenn er Sklavinnen . u. 
wenig als ich, wenn ich fie aufnehme.“ 

Auf den Wunſch der Lady bat der Doctor . Fürſten 
um Auskunft über eine polytheiſtiſche Schule, welche, wie 
fie aus einer biographiſchen Note über Heyne in der Revne de 
Paris geſehen, in Deutſchland vorhanden ſeyn ſollte. Der Fürft 
erzählte mir, daß Heyne das Haupt dieſer Sekte ſey, deren 
Lehre, wiewohl allgemein und ſchwankend, doch die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit enthalte, daß manche vermittelnde Glieder vor⸗ 
handen ſeyen in der Weſenkette zwiſchen Gott und Menſch, 


mehrere 1 Gottheiten. *) „Ich euer 9 


*) Eine ganz wunderbare Neuigkeit! Seine feel Gnaden 
werden verzeihen, wenn wir dieſe Auskunft in eine Reihe ſtellen 
mit dem Anſagebrief, und annehmen, daß ſie nur in Syrien Gel⸗ 
tung haben ſollte. — Vorausgeſetzt natürlich, daß der Doetor, der 
freilich kein Philoſoph iſt, den Fürſten ganz verſtanden und dem⸗ 
nach zuverläßig berichtet hat. Heyne ein Sektenhaupt, eine Art 
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Fürſt hinzu, „wenn ich auch zu Jenen nicht gehöre, bin doch 
ſehr geneigt anzunehmen, daß unſichtbare Geiſter rund um uns 
in einer hoheren Sphäre der Schöpfung ſchweben. Wenn ich 
bedenke, wie die Fähigkeiten und das den Menſchen inwoh⸗ 
nende Erkenntniß⸗ Vermögen fie leiten müſſen auf die Unbe⸗ 
deutenheit ihres Weſens, ſo bin ich bisweilen geneigt zu 
glauben, daß wir hier vielleicht in der Hölle leben.“ 

»Es ſchien, daß Lady Eſther mit ihm geſprochen hatte 
von Lamartine und ſeinem Werke über das Morgenland, und 
er ſagte mir die Gloſſen, welche ſie darüber gemacht. „Zu⸗ 
verläßig,“ ſagte er, „werde ich ſie in mein Tagebuch aufneh⸗ 
men. Sagen Sie ihr, daß es unmöglich iſt, ſie beſucht zu 
haben ohne etwas darüber zu ſchreiben, und daß ich nichts 
mittheilen werde, das ich nicht vorher ihrer Durchſicht unter⸗ 
worfen habe.“ 

„Er klagte ſehr, daß die ihm aufgenöthigte Doſis von 
Bitterſalz ihm nicht gut bekommen war. Er war indeſſen 
ſehr in Irrthum, wenn er glaubte, daß irgend ein Wider⸗ 
ſtand ihn davon befreit haben würde, einzunehmen was die 
medieiniſche Tyrannei der Lady vorſchrieb; da half rein nichts 
als leibliche Flucht.“ 

„Er ſprach auch mit mir von dem Briefwechfel des Lorde 
Palmerſton, und ſagte: „Warum ſollte die Lady auf die 
Penſion verzichten? Es iſt lächerlich anzunehmen, das Guys 
oder irgend ein anderer Conſul ſich um die albernen Drohungen 
des Obriſt Campbell im Geringſten kümmern werde; als wenn 


von Marabut des neunzehnten Jahrhunderts, und noch dazu mit 
einer Doctrin am Halſe! Jedenfalls verwechſelte der Doctor oder 
die Lady Polytheismus mit Pantheismus. Es iſt mir allerdings 
bekannt, daß Heyne geſagt hat, daß die meiſten Gebildete in Deutſch⸗ 
land Pantheiſten ſeyen, aber damit hat er doch zuverläßig weder 
eine neue Lehre (denn der Pantheismus iſt ja alt genug) und noch 
viel weniger eine Sekte begründen wollen noch können. 
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er ihnen etwas vorſchreiben oder ſie daran hindern könnte, 


ein Lebenszeugniß oder irgend eine andere Urkunde mit ihrer 


Unterſchrift zu verſehen. Er kann ſagen: „ein ſolches Zeugniß 
wird in England keine Gültigkeit haben!“ aber über das hinaus 
war es ein übermüthiger Streich, wie Guys es ganz richtig 
nennt, das Benehmen eines Malotru. Eine Penſtion iſt übri⸗ 
gens gar keine ſo üble Sache. Ich verſäumte einſt die Ge⸗ 
legenheit, ein ganz vortreffliches Ohne-Sorgen-Einkommen 
zu haben. Mein Schwiegervater, Fürſt Hardenberg, deſſen 
Liebling ich war, bot mir eine Stelle an mit großer Bezah⸗ 
lung und geringen Geſchäften. Aus Zartgefühl ſchlug ich es 
aus, aber es hat mich oft gereut, denn ſo lange ſolche Stellen 
dennoch vergeben werden, kann der Eine ſie ſo gut anneh⸗ 
men, als der Andere. „Ich will nicht unterſuchen, ob die 
Caſuiſtik des Fürſten überzeugend ſey, aber es iſt mir wohl⸗ 
bekannt, daß ſehr viele Perſonen ſeiner Anſicht ſind.“ 

„Am folgenden Tage ließ mich der Fürſt durch Graf 
Tattenbach einladen, einige Zeit mit ihm zuzubringen. Seine 
Abyifinifche Sklavin ſaß am einen Ende des Divans, und er 
an dem anderen. Sie ſchien gegen ſiebzehn Jahre alt, hatte 
regelmäßige Züge, und ſo weit ich bei Kerzenlicht erkennen 
konnte, in welchem bronzefarbene Geſichter unbeſtimmt er⸗ 
ſcheinen, war ſie im Ganzen ein recht hübſches Mädchen. 
Sie hieß Mahbuby (Geliebte). „Armes Ding,“ dachte ich, 
„die Stellung zu welcher Du erhoben biſt, wird beneidet von 
manch ſchönem Weibe in Europa, aber Du haſt nichts davon 
als Langeweile. Dein Herr mag Dich anbeten — thut es 
vielleicht; aber wiewohl er mehrere Sprachen mit ſeltener 


Reinheit ſpricht, ſo kann er Dir doch nicht fünf Worte ſagen 


in irgend einer Sprache, die Du verſtehſt, und jede Handlung 


ſeines Lebens widerſpricht den Gebräuchen, in denen Du auf⸗ 
erzogenen wurdeſt.“ 
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„Während des Geſprächs ſchlief Mahbuby ein und ver⸗ 
gaß für eine Weile Glück und Unglück. Die kleine Negerin 
ſaß in einer Ecke des Zimmers; in ihrer Miene lag etwas 
Bemerkenswerthes, fie war lebhaft ohne irgend etwas Ge— 
meines an ſich zu haben. Der Prinz wurde gebeten zur Lady 
zu kommen. Unſer Aufſtehen weckte die Abyſſinierin, und 
kaum waren wir aus dem Zimmer, ſo hörte ich die beiden 
Mädchen lebhaft ſprechen, als wenn ſie ſich entſchädigen 
wollten für den Zwang, den unſere Anweſenheit ihnen auf— 
erlegt hatte.“ 

„Im Laufe des Tages führte der Fürſt die Abyſſinierin 
in den Garten der Lady Eſther. Ich war damals bei der 
Lady in ihrem Sitzzimmer, deſſen Fenſter auf den Garten 
ſahen. Zezefuhn, welche wußte, wie heilig der Garten der 
Lady gehalten wurde, und eiferſüchtig war, daß eine Sclavin, 
die nicht mehr war wie ſie, eine Dame ſpielen ſollte, wo ſie 
nur eine niedere Magd ſeyn konnte, kam herbeigelaufen um 
zu ſagen, daß der Fürſt und Mahbuby im Garten waren. 
Die Lady kam gleich in Harniſch wegen dieſes Uebergriffs in 
die ihr allein vorbehaltene Räume, der ſo ſchnurſtracks ihren 
ausſchließlichen Grundſätzen zuwider lief. „Ich kann,“ ſagte 
ſie, „es nicht ertragen, daß irgend Jemand in ſolcher Weiſe 
an mir hängen ſoll. Er iſt im Stande herein zu kommen 
wenn er an der Thüre vorübergeht. Das geht nicht, ich muß 
einen Raum für mich allein haben, und wäre es eine Scheuer, 


wo Niemand erſcheint als auf meine Einladung. Doctor, 


ſagen Sie ihm, daß ich das nicht ertrage.“ Ich bemerkte, 
daß ein Mann ſeines Rangs es unpaſſend finden würde wenn 
ich der Ueberbringer einer ſolchen Warnung ſey. „Gut,“ 
antwortete fie; „fo will ich ſelbſt es ihm ſagen. Aber Eins 
müſſen Sie ihm ſagen, denn das kann ich ſelbſt nicht ſagen. 
Sie wiſſen, daß er Alles Mögliche von mir ſchreiben wird, 
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und wenn es mich auch nicht kümmert was er jagen mag von 
meiner Gemüthsart, Verſtand, Handlungsweiſe und all das, 
ſo wäre es mir widerlich wenn er etwas brächte über meine 
Perſon, Geſtalt, Geſicht oder Erſcheinung. Es wird das 
beſte ſeyn, wenn er reinweg ſagt, daß er über meine Perſön⸗ 
lichkeit nichts zu bemerken habe, denn es gibt wenige Leute 
in der Geſellſchaft, die ſich erinnern wie ich war, und von 
den Blicken einer kranken Frau reden, kann nicht ſehr BR 
haltend ſeyn.“ 

„Unterdeſſen war der Fürſt öfter und länger Ac 
mit Lady Eſther. Ich konnte bemerken, daß ſie bereits be⸗ 
gann, Gewalt über ihn zu bekommen (?), wie es immer der 
Fall war mit denen, welche in die Sphäre ihrer Anziehung 
kamen; denn er war weniger hoch hinaus in feinen Manieren 
als im Anfang, und ſie ſchien einen Schritt aufwärts gewon⸗ 
nen zu haben und mehr als je geneigt zu ſeyn, die W 
zu ſpielen.“ 

„Weh dem, der es wagte, gleiche Anſprüche mit ihr zu 
machen! ſie trieb ihn von Stellung zu Stellung bis er um 
jeden Preis ſich ergeben mußte. Anfangs begleitete der Graf 
den Fürſten bei dieſen Zuſammenkünften, aber ſie ſetzte es 
bald durch, bis zu einem gewiſſen Grad ſeiner los zu werden, 
indem ſie andeutete, daß ihre ſchllechte Geſundheit und des 
Grafen Wunde durch Nachtwachen ſich nicht verbeſſern wür⸗ 
den; wenn nur irgend möglich, wich ſie nicht von der Regel 
ab, ſtets nur eine Perſon vorzulaſſen. „Meinen Sie, daß 
die Leute frei heraus reden wenn Andere dabei find? und 
dann zerſtreut es die Aufmerkſamkeit wenn man ſich bald 
rechts bald links wenden muß.“ 

„Mahbuby wurde zur Lady gebracht, um ihre Nativität 
zu ſtellen. Die Lady ſagte mir nachher in dieſem Betreff: 
„Mahbuby gehört nicht zu den Abyſſinierinnen von Griechi⸗ 
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ſchem Urſprung. Sie wird gutmüthig, treu und gehorfam 
ſeyn. Sollte der Fürſt krank werden, ſo darf ich behaupten, 
daß ſie ihn gut pflegen und über ihn wachen wird ohne für 
Monate lang zu ſchlafen. Aber ſie taugt nicht zu einer 
Haushälterin oder einer Frau: ſie wird nichts lernen. Ihren 
ungeſchickten Gang und andere üble Gewohnheiten wird ſie 
ſchwerlich los werden. Der Prinz hätte fie für ein paar 
Jahre in einer Familie in Kahiro, wo man auch Franzöſiſch 
und Italieniſch ſpricht, unterbringen ſollen, und wenn ſie die 
Sprache gelernt, hätte er ſie nehmen können und die Andere 
weggeben; es mag fraglich ſeyn, ob in Deutſchland die Leute 
ſie bedienen werden. Er kaufte ſie von einem Franzoſen, der 
auf Speculation einige Sklaven gekauft hatte. Zwei Andere 
wurden angetragen, aber er merkte, daß ſie Teufeln ſeyen, 
und da er keine Mühe haben wollte, um ein wildes Gemüth 
niederzuhalten, ſo nahm er die Gutartige. Sie iſt abſcheulich 
gekleidet aber ſchön gewachſen; das jedoch bleibt nicht ſo. 
„Graf Tattenbach erzählte mir von einem bösartigen 
Fieber, das er durchgemacht hatte in Sparta, das ſehr unge— 
ſund iſt; ſechs Monate litt er daran und an der Ruhr. Dieſe 
Fieber ſind der Fluch der ſonſt ſo ſchönen und glücklichen 
Climate, denn die Natur vergißt nicht, ihre Gaben auszu⸗ 
gleichen, und wo eine beſondere Gunſt vorzuherrſchen ſcheint, 
ſind gewöhnlich irgend Unheil verborgen, von welchen wenig 
bevorzugte Herrn befreit ſind.“ | 
„Ich ſagte der Lady von dem Unglück des Grafen. Ihr 
Syſtem in der Aſtrologie war, daß wenn der Menſch auch 
einen günſtigen Stern habe, ſo könne er dennoch während des 
Herabſteigens zum Nadir unheilvollen Einflüſſen weichen müſ⸗ 
ſen, welche aber ſchwinden oder ſich aufhellen wie der Stern 
allgemach ſich wieder zum Zenith erhebt. Sagen Sie dem 
Grafen, daß er die unglücklichſte Zeit ſeines Lebens hinter 
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ſich hat und auf beſſere hoffen kann. Erzählen Sie ihm die 


Geſchichte von Abdallah, dem ſchwarzen Sklaven, der einen 
Tag Sultan war. Sie haben ſie wenigſtens zwanzigmal ge⸗ 


hört, aber ich wette, daß Sie fie wieder vergeſſen haben.“ 


Ich bekannte, daß das allerdings der Fall ſey, und ſie fuhr 
fort: „Ich dachte es wohl. Alſo, ein Neger war an einen 
grauſamen Herrn verkauft worden, der ihn mit großer Strenge 
behandelte. Er legte ihm die ſchwerſten Arbeiten auf, und 
nicht zufrieden mit den gewöhnlichen Leiſtungen eines Skla⸗ 
ven, machte er ihn zu einem Laſtthier, legte ihm einen Pack⸗ 
ſattel auf und belaſtete ihn wie einen Eſel. Der arme Ab⸗ 
dallah ertrug Alles ohne Klage. Da geſchah es eines Tages 
als er im Felde war und in den an ſeinen Rücken geſchnall⸗ 
ten Körben Dünger trug, daß der Tyr el hakem ſich über 
ſein Haupt erhob und von den Einwohnern des Orts geſehen 
wurde. Der Tyr el hakem iſt ein morgenländiſcher Vogel, 
und es iſt ein im ganzen Volke eingewurzelter Glaube, daß 
der Menſch, über deſſen Haupte er aufſteigt, ein Herrſcher ſey 
oder werden ſoll. Zu derſelben Zeit ſtarb der regierende 
Sultan, und da das Gerücht von dem weißſagenden Vogel 
ſich überall hin verbreitet hatte, ſo gab ſich das Volk nicht 
zufrieden bis Abdallah zu ſeinem Nachfolger ernannt wurde. 
Abdallah aber war ein armes, unerzogenes Geſchöpf, und da 
er vollkommen ſeine Unfähigkeit empfand, einen ſo hohen 
Poſten einnehmen zu können, ſo bat er zu Gott, daß ſein 
Sultanat bald enden möge. Gott gewährte die Bitte, denn 
er ſtarb an dem Tage, an welchem er als Sultan ausgerufen 
wurde. Heute noch unterlaſſen fromme und neugierige Muſel⸗ 
männer, welche nach Conſtantinopel kommen, nicht, das 
Grab Sultans Abdallah, des Negers, zu beſuchen. So“ 
fuhr Lady; Eſther fort, „kann es geſchehen, wenn es der Wille 
Gottes iſt, daß diejenigen, welche vor Unglück und Elend 
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darnieder gebeugt find, in einer Stunde erhoben werden auf 
die Zinnen der Größe.“ 
„ Wiewohl,“ ſagt der Docter, „es mir nie klar gewor⸗ 
den, welcher Zuſammenhang beſtand zwiſchen dem Typhus des 
Grafen Tattenbach und dem ſchwarzen Sultan, ſo ergab ich 
mich dennoch dem Wunſche der Lady, die Geſchichte mitzu⸗ 
theilen, aber ich hielt ſte etwas allgemeiner und ließ nament⸗ 
lich den Umſtand mit dem Packſattel aus. Der Graf war 
ſehr dankbar für die Theilnahme, welche ſie bezeugte, und 
um es ihr zu beweiſen, ſo war er ſo artig, noch eine Doſis 
Bitterſalz zu nehmen, da die Lady ihn noch immer als 
einen Reconvalescent betrachtete. Es war ſchon genug, daß er 
das Ammenmärchen zu ſich nehmen mußte, aber nun noch Bitterſalz 
zu verſchlucken um ſich bei der Lady einzuſchmeicheln — das iſt eine 
wahrhaft heroiſche und zugleich höchſt eigenthümliche Galanterie! 
Von dem Syſtem der Aſtrologie, auf welche die Lady 
ſich ſo viel einbildete, hat der Doctor eine Zuſammenſtellung 
gegeben, theils nach ihren mündlichen Mittheilungen, theils 
nach einem Briefe, den ſie über dieſen Gegenſtand an den 
Fürſten Pükler⸗Muskau ſchrieb. Der Doktor äußert am 
Schluſſe dieſer Auseinanderſetzung, „daß bisher nach den 
Berichten von Reiſenden ihre Anſichten mißverſtanden worden 
ſeyen, daß man aber jetzt wenigſtens einräumen werde, daß 
in ihrem Syſtem Methode ſey. Von Methode kann ich keine 
Spur finden, weitaus nicht ſo viel, als im Zuſtande Ham⸗ 
lets, denn das iſt allerdings eine Tollheit mit Methode. 
Hier aber iſt Alles confus, wie in Allem was die Lady 
dachte, empfand und that, außer wo ihr Herz ſte leitete, das 
vortrefflich war, und ſtets der innigſten, aufopferndſten Brü⸗ 
derliebe treu blieb. Sie hatte gar keinen Begriff davon was 
man im Alterthum und im Mittelalter unter Aſtrologie ver⸗ 
ſtand, die von trügeriſchen, und ſeitdem man Aſtronomie ge⸗ 
Lady Stanhope. III. 4 
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nau kennt, offen aufgedeckten und als abſurd erwieſenen 
Verkehrtheiten ausgehend, denn doch eine Art von Methode 
aufwies, von der die Lady aber keine Ahnung hatte. So 


weit man daraus klug werden kann, verwechſelte ſie Aſtrologie 


mit Sympathie des thieriſchen Magnetismus — ungefahr wie 
der Doctor Pantheismus (Gott in Allem) und Polytheismus 
(Götter überall) — aber ſie wußte eigentlich Nichts weder 
von dem Einen noch von dem Andern. Die unwill⸗ 
kürlich anziehenden und abſtoßenden Beziehungen zwiſchen 
Perſonen unter ſich und zwiſchen dieſen und Weſen des 
Thierreichs, und Pflanzen, Metallen u. ſ. w. (Sympathie, 
Antipathie und Idioſyncratie) ſuchte ſie nicht da, wo ſie am 
Ende vielleicht gefunden werden können, in einem elektro⸗ 
magnetiſchen Verhältniſſe (Rapport), von dem ſie nichts 
wußte noch verſtand, ſondern in den Sternen. So, iſt, nach 
ihr, jeder Menſch unter einem gegebenen Stern geboren, 
„und hat ſeinen Luftgeiſt, ſein Thier, ſeinen Vogel, ſeinen 
„Obſtbaum, feine Blume, feine Kräuter und feinen Dämon. 
„Weſen, welche unter einem und demſelben Stern geboren 
„find, können vielleicht viererlei  verfehtedene Eigenſchaften 
„und Geſtaltungen haben, wie es viererlei verſchiedene Arten 
„von Kirſchen geben kann, von denen die eine der anderen 
„wenig gleicht, und die dennoch alle Kirſchen ‚find.‘ 15 

ſolchen nicht einmal phantaſtiſch-geiſtreichen Bildern will 


ihre Behauptungen beweiſen, deren Nichtigkeit nur übertroffen 


werden könnte von dem Verſuch einer Widerlegung. Dies 
Alles ernſthaft zu nehmen, wäre in der That lächerlich; aber 
in dem Logbuche eines zweckloſen Daſeyns mag es figuriren 
wie ſo viele andere Dinge, welche die Mode, nach Berühmt⸗ 
heiten zu angeln, mit ſich bringt. Der Stern der armen Lady 
— Pitt — war längſt untergegangen um ſich nicht mehr zu 
erheben, und ſie lebte nur in dem Abglanze dieſes Kometen⸗ 
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ſchweifs. Wäre nicht Lady Eſther die Nichte Pitts geweſen, 
kein Menſch hätte ſie aufgeſucht in ihrer ſpleenartigen Ein⸗ 
ſiedelei im Libanon, weder Fürſten noch Herzoge, Grafen, 
Parlamentsmitglieder, noch Touriſten, und Niemand hätte 
ſich bekümmert weder um ihre Sterndeuterei noch um ihre 
Geiſterſeherei. So aber meinte Jeder, er könne doch nicht 
umſonſt nach dem Libanon gelaufen ſeyn, und die Sache be⸗ 
kam eine Bedeutung, die ſie — in einem Hosſpital in Europa 
nie bekommen hätte. g 

„Ich begleitete,“ ſagte der Doctor, „den Fürſten und 
den Grafen auf einem Ritt nach einem hohen Gipfel, von 
wo aus ſie eine ſchöne Ausſicht hatten nach einem einſamen 
Thal, das hoͤchſt ma leriſch hinſtreicht zwiſchen den wilden 
Bergwänden von denen es eingeſchloſſen iſt. Im Schooße der 
Schlucht ſteht ein Kloſter von ſchismatiſchen Katholiken, ge⸗ 
nannt Dayr Seydy. Der Fürſt erwies ſich als ein kühner 
Reiter, indem er oft ſein Pferd im Trab laufen ließ über 
Strecken, auf denen derjenige, der nur an Europäiſche Stra⸗ 
ßen gewöhnt iſt, auf ſeinen eigenen Füßen für ſeinen Hals 
gezittert hätte. Unterwegs zeigte ich ihm das Kloſter Dayr 
el Benot; ferner einen ſchönen alten ilex, eine immergrüne 
Eiche, deren Hauptäſte ſich über vierzig Fuß horizontal aus⸗ 
ſtrecken, und deren Stamm ſieben franzöſiſche Meteren im 
Umfange hat, — dann auch eine Levantiſche Weide mit duf⸗ 
tenden Blüthen. Auf einem von den ſteilen Abhängen fiel 
ich über den Kopf des Pferdes während der Fürſt, der ein 
außerordentlicher Reiter iſt, ſorglos einher trabte. Nachdem 
ich mit meiner Familie das Mittagsmahl eingenommen, 
kehrte ich zum Fürſten zurück. Er dietirte dem Grafen 
ſein Tagebuch. In einer Ecke des Zimmers lag auf einem 
Sopha Mahbuby mit dem ſchwarzen Mädchen unter einer 
Decke, und zwar ſo, daß an jedem Ende ein Kopf hervor⸗ 
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guckte, was im Morgenlande eine beliebte Weiſe ift für zwei 
Perſonen, die in einem Bette ſchlafen. In ganzer Länge 
ausgeſtreckt ſchlafen zu jeder Stunde bei Tag und Nacht, iſt 
der höchſte Genuß aller Schwarzen. (Nur im Schlaf find 
fie frei). Wie hoch immer der Rang eines Reiſenden in die⸗ 
ſen Ländern ſeyn mag, er wird unter manchen Verhältniſſen 
genöthigt, etwas vom Anſtande abzulaſſen und ſich den Natur⸗ 
zuſtand gefallen zu laſſen.“ 

„Nachdem der Fürſt am 21. April in der Nacht eine 
. Unterredung mit Lady Eſther gehabt, bereitete er ſich 
am folgenden Morgen zur Abreiſe. Bis Mittag war ich 
mehrere Stunden mit der Lady beſchäftigt, welche eine end⸗ 
loſe Reihe von Bemerkungen mittheilte, die ſie vergeſſen 
hatte dem Fürſten zu ſagen, und die nun durch mich an ihn 
gelangen ſollten. Als ich jedoch zu ihm kam, war er bereit 
zu Pferde zu ſteigen, und mein Auftrag konnte nicht vollzo⸗ 
gen werden. 

„Warnen Sie den Fürſten,“ hatte die Lady geſagt, „daß 
er ja ſeine Zeit unterwegs nicht verſchlendere, weil am 10. 
im nächſten Monate die Caravane der Hadſchi (Pilger von 
Mekka) in Damaskus eintrifft, und es nothwendig iſt daß er 
dann dort ſey, um die erſte Wahl zu haben unter den vielen 
köſtlichen Dingen, welche die Pilger mitbringen. Die Kara⸗ 
vane wird dies Jahr gerade nicht von Bedeutung ſeyn, aber 
er wird wenigſtens vortreffliches Oel von Roſen und Sandelholz 
finden, womit man den lieblichſten Wohlgeruch bereiten kann. 
Dann gibt es auch getrocknete Blätter, die man in Ringe 
und in Schubladen thun kann. Ich weiß nicht woher es 
kommen mag, aber ich mochte nie die franzöſiſchen Parfums, 
fie machten mir immer Kopfſchmerzen — die Morgenländiſchen 
Wohlgerüche aber ſind entzückend.“ 

Sie fuhr fort. „Der Fürſt muß auch genau belehrt 
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werden über den Pferdehandel in Damuskus. Die Roß⸗ 
kämme dort ſind die abgefeimteſten Kenner, die ich in irgend 
einem Lande gefunden; ſie mäſten ein Pferd und richten es 
her, daß ſelbſt der Teufel es nicht wieder erkennen kann. 
Mir brachte man ein Pferd, das prächtig ausſah, und der 
Mann machte großen Qualm davon und ſchwor, daß ihm, 
ich weiß nicht wie viele Beutel geboten worden ſeyen, daß 
wenn ich aber dazu Luſt habe, ſo wolle er es mir um den 
Einkaufspreis laſſen. Ich antwortete, daß ich es nicht zum 
Geſchenk annehmen möchte. Dem Ausſehen nach war es ein 
wundervolles Thier, aber ich ſah daß eine künſtliche Aufſtel⸗ 
lung dabei war. Das bewährte ſich denn auch, denn es wurde 
um hohen Preis für den Paſcha gekauft, und fiel auf dem 
Wege nach Akra. Seit Muſtafa Bey, deſſen Vater Paſcha 
war, nicht mehr in Gunſt iſt bei der Regierung, treibt er 
Pferdehandel. Er Hält überall Ausſendlinge, und wenn fie 
junge Pferde auftreiben, aus denen man was machen kann, 
oder alte, die, wenn auch nur für einige Zeit, durch gute 
Fütterung und beſondere Pflege aufgerichtet werden können, 
ſo gehört ein feines Kennerauge dazu, um auf dem Markte 
die Fehlerhaften herauszufinden. Der Fürſt ſoll ſehr auf 
ſeiner Hut ſeyn mit dem Emir und ſeinem Stallmeiſter. 
er Emir wird ihm ein Thier antragen, das zwei oder 
drei Beutel gekoſtet, und der Stallmeiſter wird ſchwören daß 
ſein Herr fünfzehn dafür bezahlt habe.“ 

„Nun, Doctor, das wird wohl Alles ſeyn. Was es 
aber doch iſt um eine gute Erziehung. Ich ſagte ſo beiläufig 
dem Fürſten, daß er doch nicht ſeine Sklavin zur Tafel zie⸗ 
hen ſolle, und er ſchrieb mir gleich, daß ſie zum letzten Mal 
mit ihm gegeſſen habe. Das aber that ich nicht aus Bosheit 
oder aus irgend einem andern Grunde, als weil ich meine, 
daß Jedermann auf ſeinem Platze bleiben ſoll. Das andere 
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kleine Mädchen, das arme Ding, iſt früher mißbraucht wor⸗ 
den. Der Fürſt erzählte mir, daß ſo jung ſie iſt, ſie bereits 
dem traurigen Schickſal verfallen iR; dem a RE 
Preis gegeben hat.“ 

„Ich konnte mich endlich zum Fürſten 0 und nach 
einer kurzen Unterredung reiste er um drei Uhr ab, als die 
Sonnenſtrahlen ihre höchſte Kraft verloren hatten. Der Fürſt 
hatte Lady Eſther die kleine ſchwarze Sklavin geſchenkt, aber 
bei ihrer Vorliebe für Geheimhaltung, ſollte Niemand im 
Haufe das erfahren. Alſo mußte Osman einen Eſel beſtei⸗ 
gen, als wenn er eine Strecke dem Fürſten folgen ſollte, um 
der Lady noch einen Gruß zu bringen; ſein Befehl aber lau⸗ 
tete dahin, daß wenn er nicht mehr vom Schloſſe aus geſehen 
werden konnte, er mit der kleinen Schwarzen den Weg nach 
Saida einſchlagen und fie dort abgeben ſollte an Logmagi, 
deſſen Frau ſie anlernen ſollte zum Dienſt für die Lady. 
So wurde das arme Geſchöpf getrennt von einer nachſich⸗ 
tigen Herrin, die ihre Freundin war, und Leuten übergeben, 
die ſie zuverläſſig in ganz anderer Weiſe behandeln würden.“ 

„Der Prinz hinterließ 500 Piaſter zur Vertheilung un⸗ 
ter die Dienſtboten. Dieſe Freigebigkeit war ganz nu 
ſpruch mit den Gerüchten, welche ‚feiner Ankunft vorange 
gen waren; denn es war allgemein eee 


„ 


das Geld bringen, und vertheilte es in ſolcher & „ daß 
dieſe Gaben den Fleißigen belohnten und den Faulen beſtraf⸗ 
ten. Es mag namentlich den Engländern auffallend erſchei⸗ 
nen, daß ſie ſich ſelbſt die Mühe nahm das Trinkgeld der 
Leute zu beſtimmen; allein ſo thun es die Großen in der 
Türkei, und ſie fand daß dieſe Sitte nachahmungswerth ſey.“ 

„Als ich nach dem Eſſen wieder zur Lady kam, ſchien ſie 
ſehr vergnügt darüber, daß ihr Gaſt ſo lange geblieben ſey, 
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denn ſie wußte daß es den Emir verdrießen werde, daß der 
Fürſt dreimal ſich um 24 Stunden ſpäter angekündigt hatte. 
Das machte auch eine gute Wirkung bei den Leuten, welche 
ſahen, daß er gerne bei der Lady blieb, während er jeden 
Tag Anſtalten zur Abreiſe traf. Dabei hatte ſie öfter zu 
mir geſagt: „Morgen muß er fort, er tödtet mich mit den 
endloſen Geſprächen und ſeine unaufhörlichen Fragen um 
Auskunft bald über das, bald über Jenes, find läftig. Geſtern 
Abend als er etwas nicht begreifen konnte, fagte ich zu ihm. 
Est ce que Votre esprit est dans les ténébres? Sehen 
Sie, fo rede ich mit Fürſten — aber mit Ihnen ſoll ich nicht 
ſo ſprechen. Nenne ich Sie einen Thoren wenn Sie es find, 
ſo werden Sie verdrießlich und ſchneiden Geſichter. Aber 
ich thue es doch. Weder Sie, noch der größte König der 
Erde ſoll mich um einen Fußbreit von meinem Wege abbrin⸗ 
gen. Leute wollen keinen guten Rath annehmen noch von 
ihren Fehlern reden hören. Hat aber Einer falſches Geld, 
und man ſagt es ihm, ſo wechſelt er es aus oder macht ſich 
davon los, denn er iſt ja nicht reicher wenn er es behält, 
und es iſt eine Wohlthat die ihm erwieſen wird wenn man 
ihm ſagt, daß es keinen Pfennig Werth hat. Hätten Sie 
| a Folge geleiſtet als Sie vor ſechs Jah⸗ 

dies Land kamen, ſo hätten Sie einen ganz anderen 
r bekommen. Wenn Sie glauben, daß ich nur die 
Leute plagen will wenn ich zu ihrem Beſten rede, ſo irren 
Sie ſehr. Wenn ich Jemand demüthigen will, ſo brauche ich 
nicht auf die Fenſterbrüſtung zu ſteigen um ihn herabzudrücken, 
ich kann das thun von einer ganz anderen Höhe aus. So 
ſagte ich zu Emir Beſchyr. „Du kannſt ruhig ſeyn, ich werde 
mir keine Mühe mit Dir geben; wenn ich aber wollte, ſo 
würde ich Dich und Deine Berge mit einander zuſammen⸗ 
reißen!“ Ich muß Alles en grand thun, wie Dr. Canova 
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von mir ſagte. Er war der Leibarzt des Paſcha's und ſagte 
zu Jemand, mit dem er über mich ſprach: „Ich muß ſie ken⸗ 
nen lernen, denn im Guten oder Böſen thut ſie Alles en grand: 

es iſt nichts Kleinliches an ihr.“ 

Sie fuhr fort: „Es gibt vielleicht Niemand in der Welt, 
der gegen Alles in der Schöpfung ſo gerecht iſt, als ich es 
bin, ſogar gegen eine Ameiſe, und ich bin aus meinem Wege 
gegangen um Ihnen und tauſend anderen zu dienen, denn 
ich muß Jedem gerecht ſeyn. Wenn ich auch ſcharf auftrete, 
ſo erkenne ich willig die guten Eigenſchaften an. Meine Be⸗ 
merkungen ſind in Wahrheit begründet, und ſelbſt bei Leuten, 
die ich nicht mag, kann ich Verdienſte anerkennen wenn welche 
da ſind, aber wenn ſie auch Verdienſte haben, ſo folgt dar⸗ 
aus nicht, daß ich ihnen gewogen ſeyn muß. Man iſt nicht 
verpflichtet, Sträuße zu machen aus Arzneikräutern, wie heil⸗ 
ſam ſie auch ſeyn mögen. Ich aber muß auch dem Teufel 
geben was ihm zukommt, ich muß ſelbſt Schönheit und Ta⸗ 
lente in ihm anerkennen wiewohl er alle Laſter hat, die ihm 
zugeſchrieben werden, und wenn ich Teufel würde, ſo wären 
meine Laſter mehr werth als die Tugenden der Meiſten — 
um nicht zu ſagen aller Andern. Wäre dem nicht ſo, wie 
hätte ich ſo, wie es der Fall war, mich allen Schmeicheleien 
entziehen können, wemit ich zu Pitts Zeiten überhäuft 
wurde? Ich aber wandte auch nicht für einen Augenblick den 
Kopf nur ſo gleichgültig dabei als ich es jetzt bin. Nie hat 
Jemand mir zuvorkommen können, und da ich das weiß, ſo 
will ich nicht als gewöhnlich und gering angeſehen werden, 
weſſen mich allein diejenigen beſchuldigen, die ſelbſt gemein 
und niedrig geſinnt find. Wenn es Einen gibt, der glaubt, 
daß er mehr iſt und mehr weiß als ich, ſo mag er auftreten, 
und wenn er mir beweiſen kann daß ich Unrecht habe, ſo will 
ich mich beugen, aber nicht eher als dann. Gott hat mir 
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Güter verliehen in meinem Kopfe, welcher mich Niemand be⸗ 
rauben kann. Und können Sie annehmen, daß ich mit mei⸗ 
nem Range und mit meinen Talenten irgend einem menſch⸗ 
lichen Weſen verantwortlich ſeyn ſollte für meine Handlun⸗ 
gen, Meinungen und Ausdrücke? Nein, ſo wenig als der 
Glanz der Sonne von einem gewöhnlichen Stern beurtheilt 
werden kann. Wer ich bin, werden ſie erfahren wenn ſie 
lange genug leben, und dann werden Sie und tauſend Andere 
ſich glücklich ſchätzen wenn Ihr den Staub von meinen Pan- 
toffeln küſſen dürft. Bitte daher, alle ſolche Ideen aus 
ihrem Kopfe zu treiben, daß ich gegen irgend wen ungerecht 
ſeyn kann.“ 

Nach einer Pauſe fuhr ſie fort: „Ich muß irgend etwas 
Außerordentliches an mir haben, denn Pitt hörte mich an, 
die Türken hören mich an, die Araber hören mich an, und 
wohin ich gehe habe ich einen Talisman, der es ſo macht, 
und ſo muß es ſeyn. Als ich jung war, konnte man ſagen, 


daß ein Glanz an mir war, der die Aufmerkſamkeit eines 


Jeden erzwang. Jetzt iſt es vorbei mit meinen Blicken, aber 
wenn ich keinen Zahn mehr in meinem Munde habe, was 
ſehr bald der Fall ſeyn wird, ſo werde ich meinen alten 
Weg gehen und vor Niemand weichen. Daher glauben Sie 
ja nicht, daß Ihr Brummen mich ändern wird — und nun 
gehen Sie zu Bett. Ich bin Ihnen wahrhaft verbunden, daß 
Sie Abſchrift nehnem von all den langen Briefen an den 
Fürſten, aber eines Tages hoffe ich es in meiner Macht zu 
haben, Ihnen danken zu können, und ſo, Gute Nacht!“ Ich 
ſtand auf um zu gehen, dann aber begann ſie wieder: „Seyen 
Sie doch ſo gut, dem Schlingel Mohammed wegen meiner 
Pfeifen tüchtig abzuzanken. — Ach ja, laſſen Sie auch dem 
Secretair ſagen, daß er übermorgen kommen ſoll. Ich hielt 
ihn mir vom Halſe jo lange der Fürft hier war, weil ich 
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nicht wollte, daß er herumſpähen ſollte um Stumpf und 
Stiel ſeinem Vater nach Beyrut zu melden — und über⸗ 
morgen werde ich auch in Fatuhms Vorrathskammer nach⸗ 
ſehen wegen des blauen Geſchirrs für Gäſte — vergeſſen Sie 
auch nicht die Krappfen von Bananen ſo zubereiten zu laſſen 
wie ich Ihnen ſagte, damit Ihre Frau ſie koſten kann. Iſt es 
nicht merkwürdig, daß ich mich ſo gut auf das Kochen ver⸗ 
verſtehe? Ich, die eine Ohrfeige bekam wenn ich in die Küche 
ging oder mit einer Magd redete? Ich wurde nicht geboren 
zum Pflug, noch um Ti ſchler, Maurer, Grobſchmied oder 
Gärtner zu werden, und dennoch verſtehe ich vollkommen alle 
dieſe Gewerbe — iſt das nicht merkwürdig? — Und, Doctor, 
fragen Sie John, ob er die Borten für mich malen will, das 
Muſter liegt dort auf dem Bücherumſchlag — und laſſen 
Sie mich auch wiſſen, ob die beiden Stuten mehr grüne Gerſte 
zu freſſen bekommen haben — die armen Schelme, ſonſt ha⸗ 
ben fie jedes Jahr genug gehabt bis Ende Mai: ich weiß 
nicht was ſie anſtellen werden. Fatuhm war ſo vergnügt 
über ihre vierzig Piaſter! Haben Sie die andere Beſtie ge⸗ 
rüffelt wie ich Ihnen ſagte? Ich habe ſie heute tüchtig her⸗ 
unter gemacht; ich ſagte ihr, wenn man ſie auf den Markt 


brächte, fo ſey fie nicht fo viel werth als ein Fell“) voll 


Oel: das ärgerte ſie abſcheulich! Doctor, ich muß etwas 
Linnen zuſchneiden für die kleine neue Schwarze, denn Nie⸗ 
mand kann das thun als ich. So, gute Nacht — ja noch 
Eins, wenn Sie gehen, ſo laſſen Sie doch den Magazin⸗ 
Verwalter kommen und fragen Sie ihn, ob der Waizen, der 
in die Sonne gelegt wurde, trocken genug ſey um in die 
Mühle geſchickt z werden. — Wie wuwdiſſens ent Ge⸗ 


) In Syrken wird das Oel verkauft in Ziegenfellen, die mit 


Pech dicht gemacht ſind. 


r 
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findel in Europa iſt, ich meine, fie wiſſen nicht einmal, wie 
das Brod, das ſie eſſen, gemacht wird. — Da, ſehen Sie 
nur meine Sacktücher an, ich habe nicht eines, das nicht voll 
Löcher wäre! — Halt, wie iſt es mit dem Geld? Gott mag 
wiſſen, was wir beginnen ſollen — aber gleichviel, wenn ich 
erſt meine 25,000 Pfund jährlich habe, ſo werde ich dieſe 
Conſuln herunterkriegen bis ſie meine Pantoffeln küſſen!“ 

„So ging es fort in einem Schwall von den verſchieden⸗ 
artigſten Dingen und Ideen, womit ihr Kopf immer voll ge⸗ 
pfroft war; ſie konnte in einem Zuge fortplaudern bis zwei 
oder drei Uhr Morgens, und immer ging es erſt recht los 
wenn man aufgeſtanden war um fortzugehen. Ihre größte 
Wonne war, breit auf ihrem Sopha hingeſtreckt, Zuhörer 
anzureden, die vor ihr ſtanden; das nährte die Träume von 
Größe, die immer in ihrem Gehirn herumſchwammen. Wenn 
ſie die Huldigung betrachtete, welche die Eingebornen ihr 
darbrachten, und ihre morgenländiſche Unterwürfigkeit, fo bil⸗ 
dete ſie ſich ein, eine Königin des Oſtens zu ſeyn.“ So 
autete eine von den Gardinenpredigten, welche der Doctor 
täglich anhören mußte, und dieſe wurde gehalten an dem 
Tage, oder vielmehr in der Nacht nach dem Tage an welchem 
Fürſt Pückler die Königin von Palmyra verlaſſen hatte, mit 
der er ſich wahrſcheinlich unterhalten hatte über Sterndeu— 
tung, Geiſterſeherei und ächte Orientaliſche Philoſophie. 
Wenn übrigens die Lady auch erfahren hatte, wie der be- 
rühmte Touriſt ſprach — vorausgeſetzt, daß er bei ihr nicht 
meiſtens die Rolle des Zuhörers übernehmen mußte, was 
beinahe wahrſcheinlich iſt, da ſie nicht fertig wurde und ihm 
lange Briefe mitgab — ſo wollte ſie auch wiſſen wie er ſchrieb, 
womit ſie indeſſen früher fertig wurde wie man aus der fol⸗ 
genden Aufzeichnung des Doctors erſehen kann. 
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„Während der Anweſenheit des Fürften lieh mir der 
Graf ein Werk, welches der Fürſt unter dem angenommenen 


Namen von Semilaſſo geſchrieben hat, und ich las der Lady 
zwei oder drei Seiten vor. „Ah,“ rief ſie, „ich ſehe es 


ſchon, er ſchreibt wie er ſpricht: er iſt nicht gründlich.“ 
Das meinte die Lady natürlich ſo, daß da ſie allein den 
Grund und die Tiefe alles Wiſſens kannte, ſo konnte Nie⸗ 
mand ihr gegenüber gründlich ſprechen. Hätte der Fürſt in 
ihrem Sinne gründlich geſchrieben, ſo würde er nicht ſo 1 
geleſen worden ſeyn. 


Fe nn 3 2 
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IX. 


„Lady Eſther war in manchen Beziehungen entſchieden 
in Beſſerung vorgeſchritten; nichtsdeſtoweniger wurde ſie wo 
möglich noch magerer und ſank zuſammen, ſo daß ſie auch 
ein wenig budlig wurde. Indeſſen ſtand fie jeden Tag auf, 
blieb ſechs oder acht Stunden ſitzen, gieng auch dann und 
wann ein wenig im Garten herum, und war mit Briefſchrei⸗ 
ben und in Hausgeſchäften ſo thätig wie zur Zeit als ſie 
vollkommen geſund war. Aber die krampfhaften Zuckungen 
in den Beinen kamen bisweilen vor, ihre Augen ſanken 
tiefer in den Kopf und ihre Nägel barſten. Bei alledem war 
fie, fo weit meine Vorausſicht reichte, für dieß Jahr gerettet; 
was ein Anderer dann ausrichten könne, lag in Gottes Hand. 
Der kraftvolle Widerſtand, den ihre von Natur ſtarke Körper: 
bildung dem Lungenübel entgegenſtellte, lag eben in der faſt 
unausgeſetzten Thätigkeit ihrer Lungen durch das beſtändige 
Sprechen. Die Aerzte des Alterthums waren der Anſicht, daß 
Reden und lautes Leſen im vorgerückten Alter Erſatzmittel 
ſeyen für das Aufhören von körperlicher Bewegung. Erfahrung 
lehrt, daß Redner im Volksrathe, Anwälte, gebrechliche alte 
Weiber, die in Schwatzhaftigkeit verfallen, zänkiſche Menſchen, 
Schauſpieler und alle ſolche Leute deren Zungen in beſtändi⸗ 
ger Rührigkeit ſind, ein hohes Alter erreichen können ohne 
Bewegung und ohne ſoviel friſche Luft zu ſchöpfen, als man 
für unerläßlich erachten ſollte um das Leben zu erhalten.“ 
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„Ich erinnere mich, daß wenn fie zum hofmeiſtern auf⸗ 
gelegt war, ſie mit der Pfeife im Munde auf dem Sopha 
liegen konnte und länger als zwei Stunden ununterbrochen 
fortreden wie ein Prediger auf der Kanzel mit einem Auf⸗ 
ſchwung von Beredtſamkeit, die bisweilen höͤchſt merkwürdig 
war. Betrachtungen und Lebenserinnerungen folgten ſich fo 
ſchnell, daß eine die andere aus meinem Gedächtniſſe drängte, 
ſo daß ich faſt verzweifeln mußte aber die N fie 
zu Papier bringen zu können.“ 90 

„Einer ihrer Lieblingsſtoffe war von ven n Zeit 
zu reden, in der Leute geringerer Geburt ſich beſcheiden be⸗ 
nahmen und nur ſprachen wenn ſie dazu aufgefordert wurden; 
wo junge Leute ſo gut erzogen waren, daß ſie Einem nicht 
die Füße in's Geſicht ſtreckten, ihre Ellbogen nicht auf den 
Tiſch ſtützten, ſich nicht in der Naſe kratzten und nicht den 
Schnurrbart drehten, die Augen nicht rieben, mit der Gerte 
oder dem Stock nicht auf die Stiefel ſchlugen, kurz eine ganze 
Menge Sachen nicht thaten, ſo daß man am Ende Angft 
bekommen mußte, irgend ein Glied zu rühren, damit man 
nicht einen von dieſen Fehlern beging. Da nun allmälig 
ihre Laune ſehr ſauer wurde und ihre Kräfte abnahmen, ſo 
konnte man es doch nicht über's Herz bringen, ihre Reitzbar⸗ 
keit zu verletzen, wie läſtig Einem auch dieſe verzwungene 
Unbeweglichkeit werden mußte. Das beſte was man thun 
konnte war, aufmerkſam zuzuhören, und Jahrelange Erfahrung 
hat mich davon überzeugt, daß ſie, gleich Pythagoras, ges 
rechtfertigt wurde in ſolchem Anſpruche von der er ne 
ihrer Erkenntniß.“ 

Man wird ſich erinnern, daß die Lady am Mittwoch 
Niemand ſprechen und nichts unternehmen wollte, weil ſie die⸗ 
ſen unſchuldigen Wochentag für unheilbringend hielt. Man 
wird gleich ſehen, daß der Doctor ſie darin auch mit einigen 
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Matadoren des Alterthums gleichſtellt. Als er die Lady an 
einem Dienſtag Abend verließ, ſagte ſie zu ihm: „Nehmen 
Sie ein Stück Papier und ſchreiben Sie darauf: „morgen 
„iſt der 4. Adar, der 13. Suffar, und der 15. April (ein und 


„derſelbe Tag nach dem Syriſchen, Türkiſchen und Chriſtlichen 


„Kalender). — Gar Nichts, was es auch ſeyn mag, darf 
„morgen für mich in's Werk geſetzt werden, weder durch Sie, 
„noch von irgend einer Seele in meinem Hauſe, und die 
„Dienſtleute ſollen gar nicht arbeiten. Und, Doctor, ich rathe 
„Ihnen, daß Sie in Ihrer Familie an dieſem Tage nichts 
„beginnen laſſen. Es iſt ein garſtiger Monat, Suffar, ich 
„haſſe ihn.“ Ich machte keine Bemerkung über dieſen ſon⸗ 


derbaren Aberglauben, den ja Lady Cſther theilte mit Julius 


Cäſar und Anderen, die für große Männer gehalten werden.“ 
Dieſe Männer hatten aber andere Eigenſchaften, durch welche 
ſie groß wurden, und der Aberglaube war eine kleine Zuthat 
menſchlicher Schwäche. 

Mittwoch war alſo ein Feiertag für den Doctor, denn bis 
nach Sonnenuntergang durfte er ſich nicht bei der Lady ſehen 
laſſen, die freilich die verlorne Zeit des Zuſammenſeyns reich⸗ 
lich einbrachte in den langen Nächten, in welchen er bis Tages⸗ 
anbruch bei ihr ſitzen mußte. Der Doctor gieng an dieſem 
Mittwoch mit ſeiner Familie ſpazieren auf der Straße nach 
Salda. Da kam ihnen ein Mann entgegen, der eine pracht⸗ 
volle graue Stute ritt, deren Schweif bis auf den Boden 
reichte und an der Spitze mit Henna roth gefarbt war; ein 


Stallknecht zu Fuß gieng ihm voraus. Als er vorbei war, ſagte 


er den Seinen, daß es Suleiman Hamaady geweſen ſey. Auf 
befragen, was das für ein Mann wäre, antwortete er: „Su⸗ 
leiman Hamaady iſt dem Emir Beſchyr gerade daſſelbe was 


* 


Triſtram dem König Ludwig XI. von Frankreich war. Ha⸗ 


maady iſt der Scharfrichter im Berg Libanon und der Voll⸗ 
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ſtrecker der vielen Grauſamkeiten, welche der Emir an feinen 
Schlachopfern verübt, und der perſönliche Freund des Fürſten; 
er wird zuvorkommend empfangen von den Großen, gefürchtet 
von Allen, und iſt ein Mann von großer Bedeutung. In 
dieſem Lande iſt ſein Amt geehrt und nicht verachtet. Einen 
Beweis dafür hatten wir gleich als wir auf dem Heimwege 
durch das Dorf kamen, wo Haamady am Fenſter des beſten 
Hauſes ſaß, in welchem ihm das Nachtlager bereitet wor⸗ 
den war.“ N 

„Nie vielleicht wurde ein Menſch ärger gefürchtet als 
Hamaady. Er war mager aber nervig, feierlich im Benehmen, 
hatte ein großes, volles und rollendes Auge, aber ohne un⸗ 
heilverkündenden oder grimmigen Ausdruck. Wohin er kam 
wurde ihm viel Ehre erwieſen. Er wurde oft empfangen von 
Lady Eſther Stanhope, und ich habe in ihrer Geſellſchaft mit 
ihm Champagner getrunken, den er aber nicht mochte und 
verſicherte, daß ex Branntwein weit vorziehe. Es war bekannt, 
daß er auf freundſchaftlichem Fuße mit dem Emir ſtand und 
fein Vertrauen beſaß.“ 

„Sonderbarerweiſe kann der Trommelſchläger eines Regi⸗ 
ments oder der Bootsmann eines Kriegsſchiffs beordert werden, 
einen Mann zu peitſchen auf Anweiſung eines Oberſten oder 
des Befehlshabers von fünfundzwanzig (Kanonen); oder der 
Bootsmann muß ihn aufhängen an einer Segelſtange; oder der 
Sünder muß unter ſeinen Hieben ſterben nach Urtheil und Spruch 
eines Kriegsgerichts. Aber mit der Zeit kann der Trommler 
Regimentstambour und Wachtmeiſter werden, fo wie der Boots: 
mann in die Reihe der Schiffsoffiziere zweiter Klaſſe treten 
und wird dann von Allen mit Achtung behandelt. Aber Jack 
Katch (Scharfrichter in England) der doch auch nur diejenigen 
hängt, welche vor einem gewiſſenhaften Geſchwornengerichte 
überführt und von einem hochlöblichen Richter verurtheilt 
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worden ift, wird angeſchrieen jo wie er nur fein Geſicht zeigt. 
Woher kommt in dem einen Falle der Abſcheu, und in dem 
anderen die Berückſichtigung? Kann das Geſetz mit ſeiner 
vorgeſchriebenen Entwicklung mehr Widerwille einflößen, als 
perſönliche Strenge, oder haben Richter und Geſchworne, die 
eigentlich die ſind, welche ſcharf richten, die Kunſt verſtanden, 
die Gehäſſigkeit des Blutvergießens auf einen armen Wicht 
überzutragen, der in keiner näheren Beziehung ſteht zu der 
Handlung, die er vollziehen muß, als der hänfene Strang 
deſſen er ſich bedient?“ 

„In despotiſchen Landen richtet ſich der Gehorſam nach 
dem Grad von Furcht, welche die Untergebenen vor ihren 
Herren haben; ſie ſtellen daher den Gehorſam gegen einen 
Vorgeſetzten ein, wenn ein noch Mächtigerer, den ſie darum 
mehr fürchten, etwas von ihnen fordert. So hatten die Hir⸗ 
ten, welche mich mit Milch verſorgten, dieſen Dienſt oft ſehr 
unregelmaͤßig vollzogen. Ich ſtellte die Leute darüber zur 
Rede, und ſie verſprachen pünktlich zu ſeyn. Ich zweifle auch 
nicht daran, daß ſie es geweſen wären, wenn nicht ein Mann 
von größerem Anſehen als ich bisweilen in's Dorf gekommen 
wäre und gerne gute Milch zum Frühſtück genoſſen hätte. 
Dieſer Mann war der Scharfrichter Hamaady, und ihm konnte 
man nicht ungeſtraft etwas verweigern. So lange er ſich dort 
aufhielt wurde ich vernachläßigt, und alle Vorſtellungen waren 
vergebens gegenüber von der Furcht, welche ſein ſchrecklicher 
Name einflößte.“ 

Eines Abends ſagte die Lady zum Doctor: „Ich habe 
Sie immer betrachtet als einen achtbaren Mann der Wiſſen⸗ 
ſchaft, wiewohl ein wenig ſteif und darauf verſeſſen, den 
Leuten Ihre Kenntniſſe aufzubinden — und daher muß ich 
es bedauern, daß Sie Kraft, Einſicht und Gedächtniß einge- 
büßt haben und verſunken ſind in vollſtändige Gleichgültigkeit 

Lady Stanhope. III. 5 


66 


gegen Alles. B. war auch ein tüchtiger Gelehrter, aber er 
ſtieß Jeden vor den Kopf mit ſeinen unmäßigen Forderungen; 
vielleicht waren ſie gegründet, aber er hatte mit keinem Men⸗ 
ſchen Nachſicht. Ich ſagte ihm immer, daß die Leute ihm ge⸗ 
genüber immer ſtill ſeyn würden, und daß er eben deshalb 
nichts aus ihnen herausbringen konnte; denn ich hatte bei 
meinem Vater Gelegenheit zu bemerken, wie außerordentlich 
beſcheiden gelehrte Leute in der Regel waren — ſie ſaßen 
wie Schüler vor einem Schulmeiſter. Sie würden einen Ein⸗ 
faltspinſel ſchonen; jener B. that das um keinen Preis, und 
war noch dazu recht grob. Als er eines Tages etwas von 
Theokrit anführte, und ich ihn fragte, wer denn dieſer Theo⸗ 
krit geweſen, antwortete er: „Ich möchte von Ihnen ſagen 
„was Jemand einſt von dem großen Lord Chatann ſagte, 
„wie Sie ihn nennen: „Ich weiß nicht worüber ich mich mehr 
„verwundern ſoll, über Ihr ungewöhnliches Talent oder über 
„Ihre ungewöhnliche Unwiſſenheit.“ ö 

„Ich habe immer behauptet, daß ich in manchen Dingen 
ſehr albern bin; denn wiewohl es wenige Menſchen gibt, die 
eine ſchnellere Auffaſſungsgabe, ein beſſeres Urtheil, ein fei⸗ 
neres Unterſcheidungsvermögen und einen kräftigeren Willen 
haben als ich, ſo kann man mir doch ſechs Stunden nach 
einander Dinge vorſagen, welche meinen Fähigkeiten nicht zu⸗ 
ſagen, und ich werde fie am nächften Morgen ganz vergeſſen 
als wenn ich ſie nie gekannt hätte. Das ſagte ich auch zum 
Fürſt Pückler als wir uns über Erziehung zankten. Ich ſagte: 
„Sie mögen es meinetwegen dahin bringen, daß ein Pferd 
einen Keſſel ans Feuer fest, Thee trinkt und auf feinen Hin⸗ 
terfüßen Menuet tanzt, oder andere ſolche Sachen thut, aber 
wenn Sie es ſich ſelbſt überlaſſen, ſo wird es von Alledem 1 
nichts thun — und ſo iſt es mit der Erziehung der Men⸗ 
ſchen. Geben Sie einem Edelmann einen Hofmeiſter, und ſo 
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lange ſein Vater lebt und ihn enterben kann, oder aus Furcht, 
einer reichen Heirath verluſtig zu gehen, oder aus der Geſell⸗ 
ſchaft geſtoßen zu werden, oder um ſeines Vaters Champagner 
mittrinken zu können, wird er bei den Büchern und beim 
Scheinleben aushalten; ſobald jedoch ſein Vater geſtorben iſt 
bekommt man zu ſehen was er wirklich iſt, und wenn er von 
Natur nichtswürdig iſt, ſo wird er um ſo nichtswürdiger 
werden je höher ſein Rang iſt. Wenn aber ein Mann nur 
ſolche Laſter hat, die in ſeiner Natur wurzeln — wenn z. B. 
ein geborner Bauer aus natürlichem Ehrgeiz Verbrechen be⸗ 
geht um eine höhere Stellung zu erreichen — ſo kann ich 
ihm verzeihen, auch wenn Jemand bei natürlich überſtrömen⸗ 
dem Geiſte ſich berauſcht, oder wegen überſtrömender Natur⸗ 
kraft liederlich wird. Ich habe einen Mann gekannt, der 
wenn er eine darbende Familie ſah, Wechſel ausſtellte, die er 
nachher nicht bezahlen konnte, und daher ein Schwindler ge⸗ 
nannt wurde — in den Augen der Menſchen, das begreife 
ich, ob auch in Gottes? Wenn aber ein kalter trügeriſcher 
Menſch Bücher liest und daraus Eigenſchaften entnimmt, die 
er nicht hat, ſondern ſich gibt, wenn er nicht aus Naturnoth⸗ 
wendigkeit ſondern um mitzumachen den Weibern nachlauft — 
alle ſolche Schauſtellung haſſe ich, und wäre die Erſte, um 
ihn aus der Geſellſchaft zu treiben. Ich habe zwei Leute ge⸗ 
kannt, von denen der Eine der Liebhaber einer Herzogin und 
der andere ein Mann von großem politiſchem Einfluſſe im 
Unterhauſe war: keiner von ihnen konnte eine Zeile ſchreiben 
ohne Sprachfehler zu machen; man ſagt auch, daß der große 
Herzog von Marlborough keinen Armeebericht ſchreiben konnte, 
ohne Schnitzer zu machen. Aber der Liebhaber verſtand genug, 
um dahinter zu kommen, wenn ihm ein Stelldichein gegeben 
wurde — der Parlamentsmann ſprach und ließ die Andern 
ſchreiben — und die Berichte Marlboroughs waren immer 
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vortrefflich geſchrieben wenn fie einen Sieg enthielten. Er⸗ 
ziehung iſt ein Anſtrich, der die Natur des Holzes darunter 
nicht ändert, ſondern nur ſein Aeußeres anders erſcheinen 
läßt als es von Natur iſt. Warum ich Erziehung ſo gering 
achte, iſt, weil ſie allen Menſchen einen gleichen Zuſchnitt 
gibt, und man nicht immer Zeit bekommt zu erforſchen, was 
eigentlich daran iſt. Für geringe Leute in den gewöhnlichen 
Lebensſtellungen iſt es ganz hinreichend, daß ſie leſen, ſchreiben 
und rechnen können; was braucht ein Krämer und eine Haus⸗ 
hälterin mehr? Ich ſagte dem Fürſten, daß ein Kammerdiener 
und eine Ankleidejungfer in einem guten Hauſe behaglicher 
leben und ſich fortbringen als gelehrte Vicare und Doctoren. 
Ich kann Sie nicht in dem Irrthum laſſen, daß Gelehrſam⸗ 
keit und Bildung den Menſchen einen wirklichen Vorzug ge⸗ 
ben; des Menſchen Stern bewirkt Alles, und will der, daß ein 
Menſch groß werden foll, fo wird er es ohne alle Gelehr- 
ſamkeit. Lord Hood und Lord Bridport waren beide Söhne 
von Landgeiſtlichen, die nicht über hundert Pfund jährlich 
hatten, und ihre Söhne waren ſchwerlich mit beſonderer Bil⸗ 
dung bedacht worden, denn ſie ſtahlen Obſt, gingen hinter 
die Schule und kamen als ziemliche Taugenichtſe zur See; 
aber der Eine wurde Viscount mit einem ungeheuren Ver⸗ 
mögen, und wurde der Andere auch nicht ſo reich, ſo wurde 
er doch Lord.“ 

Es wird wohl ganz überflüſſig ſeyn, zu dieſem Allen ir⸗ 
gend etwas zu bemerken. Man kann nichts beſſeres thun als 
der Doctor that, der zu Allem ſchwieg. Dagegen bewunderte 
er in der Stille was er ihre reasoning powers nennt. 
Hierin können wir ihm nicht beſonders beipflichten. Wenn 
Jemand von Natur Geiſt hat und Alles herausſchwätzt was 
ihm durch den Kopf fliegt, ſo müſſen wohl dann und wann 
einige Streiflichter zum Vorſchein kommen, wie wenn man 
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einen Kaleidoſcop ſchüttelt manchmal auch ſchöne Figuren 
herausſpringen. Uebrigens — die Lady fürchtete das Buch 
des Fürſten Pückler — an das des Doctors dachte ſie nicht — 
on n'est jamais trahi que par les siens. Etwas weiter 
hin ſagt der Doctor: „Wer konnte Alles niederſchreiben was 
ſie ſagte! Es wäre vielleicht beſſer, wenn das Wenige, das 
ich behalten habe, mit ihr geftorben und nicht zur Oeffent⸗ 
lichkeit gekommen wäre: denn indem ich mich beſtrebe, ihr 
Gedächtniß von manchen ungerechten Beſchuldigungen zu reis 
nigen, habe ich vielleicht unwiſſentlich mir Vorwürfe zuge⸗ 
zogen.“ 

Was den Doctor nicht in Verlegenheit ſetzte, war ihre 
Frage über das was der Fürft über fie gefagt, denn fie war⸗ 
tete nie eine Antwort ab. „Nun erzählen Sie mir, Doctor, 
was der Fürſt von mir ſagte; denn Sie wiſſen ja, wenn ſie 
zu mir kommen, fo kommen fie alle mit gemachten Redens⸗ 
arten und mit eingeübten Bücklingen um in ihren Büchern 
zu ſchreiben was vorgegangen iſt. Aber ich will von Ihnen 
hören, wie er in gewöhnlicher Weiſe in ein Zimmer kommt, 
als wenn er Ihrer Familie einen Beſuch machen wollte — auf 
welche Weiſe grüßt er dann?“ Die Hauptſache bei dieſer Rede 
war zu verſtehen zu geben, daß vor ihr Jeder ſich zuſammen⸗ 
nehmen und mit Sonntagsmanieren erſcheinen müſſe. Nachdem 
eine ganze Menge anderer Gegenſtände verhandelt worden 
waren, kam auch Folgendes vor. Die Lady nämlich äußerte: 
„Als der Fürſt meinte, ich ſollte auf dem Thron von England 
ſeyn, ſagte ich ihm, daß ich nicht Königin von England noch 
von zwanzig Englands ſeyn möchte, wenn er mich dazu ma⸗ 
chen könnte — das Alles iſt zu niedrig für mich. Ich will 
lieber hier in dieſem Winkel der Erde bleiben mit meinen 
eigenen wilden Gedanken, als ein wackliger Souverain ſeyn mit 
einem Pack von Narren um mich. Sie mögen das für eine 
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ſeltſame Rede halten, aber fo iſt es. Ich bin nun über De⸗ 


muth und Ehrgeiz hinaus. Diejenigen, welche mich demüthi⸗ 
gen wollten, haben ſich ſehr verrechnet. Haben Sie mich je⸗ 
mals gedemüthigt geſehen?“ Als der Doctor ſchwieg, fügte 
fte hinzu: „Haben Sie es erlebt, fo ſagen Sie es.“ 

„Als ich,“ ſagte der Doctor, „dem Fürſten Pückler-Mus⸗ 
kau zuerſt meine Aufwartung machte in Saida, fragte er mich, 
wie lange ich in Syrien geweſen, und ob ich die Abſicht habe, 
nach Europa zurückzukehren. Ich antwortete, daß ich in der 
Abſicht hieherkam, um nur einige Monate zu bleiben, und 
daß ich wahrſcheinlich im folgenden Sommer zurückkehren 
würde. „Aber Sie werden doch nicht die Lady verlaſſen ſo 
lange ſie ſo krank iſt?“ rief er. Dieſe Worte hallten lange 
in meinem Innern wieder. Ich konnte gar keine Ausſicht 
erblicken, daß die Lady die Hoffnungen verwirklichen werde, 


welche ſie noch immer nährte rückſichtlich des Eigenthums, 


welches ihr angeblich hinterlaſſen worden ſey. Ich nutzte 
meine Geſundheit ab durch Nachtwachen, durch eine Unzahl von 
Geſchäften ſo wie durch das fruchtloſe Beſtreben, eine Ver⸗ 
mittelung zu bewerkſtelligen zwiſchen dem rückſichtsloſen Schick⸗ 
ſal und einem überreizten und von Allen vernachlaͤßigten Ge⸗ 
ſchöpf, das zwar hochgeboren und hochbegabt, aber ein Opfer 
vergeſſener Größe war, das aber noch immer trügeriſche Hoff⸗ 
nungen nährte und übermenſchliche Anſtrengungen machte, um 
große Plane der Philantropie und der politiſchen Berechnung 
durchzuführen mit geringen Mitteln und zu Grunde gerich⸗ 
tetem Hausſtande. Ich konnte daher den Schluß meiner Be⸗ 
rufung vor Ungeduld kaum erwarten, um mich in Frieden 
zurückzuziehen. Aber die Worte: „Sie werden ſie doch nicht 
verlaſſen ſo lange ſie ſo krank iſt?“ traten mir immer wieder 


vor die Seele. Lady Eſther ſagte oft zu mir: „Sie ſind mir 


von keinem Nutzen; wozu helfen Sie mir. Ich befand mich 
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eben fo wohl ohne fie. Deſſenohnerachtet glaube ich ohne 
Vermeſſenheit behaupten zu dürfen, daß ich ihr größere Dienſte 
geleiſtet, als ſonſt irgend Jemand. Daß ich ihr aufrichtig er⸗ 
geben war, beweiſen die Dreißig Jahre, welche ich ihr ges 
opfert, und die den beſten Theil meines Lebens ausmachen. 
Ich war aber alt geworden und zu abgekräftet, um die An⸗ 
forderungen erfüllen zu können, die ſie an meine Zeit und 
meine Ausdauer richtete, denn ich war nervenſchwach geworden. 
Ein Engliſcher Arzt, den fie während meiner Abweſenheit ges 
habt, war förmlich von ihr entflohen aus Furcht, von ihren 
ſchändlichen Dienſtleuten vergiftet zu werden.“ 

Das nämlich beruhte darauf, daß Lady Eſther beſonders 
den Koch im Verdacht batte, daß er ſie betrog und hinterging. 
Der Doctor freilich hatte beſſere Meinung von ihm, weil er 
ihn aus früheren Zeiten kannte, als er zu ſeiner beſonderen 
Bedienung verwendet wurde, und weil er außerdem wußte, 
daß, ſelbſt wenn der Koch ſich etwas zu Schulden kommen 
ließ, noch viel ärgere Betrüger im Hauſe waren. Allein die 
Lady hatte es einmal auf den Koch abgeſehen, den ſie dabei 
nicht entbehren konnte, und ſo wurde der Doctor förmlich 
aufgeſtiftet, ihn mit Vorwürfen zu überhäufen, und hatte das 
bei mehreren Gelegenheiten aus Aerger ſo heftig gethan, daß 
ſeine Kenntniß der heißblütigen Morgenländer ihn zu der 
Annahme berechtigte, daß er ſolche Beleidigungen nie ver⸗ 
geſſen werde. „Solche Kämpfe jedoch müſſen einen Mann 
niederbeugen und ich ſchwand ſichtlich zuſammen. Dabei ver⸗ 
hehlte ich meiner Familie alle dieſe Umſtände und zeigte 
äußerliche Zufriedenheit während ich im Inneren voller Un⸗ 
ruhe war. Man wird es daher ſehr natürlich finden, daß eine 
Rückkehr nach Europa der Gegenſtand meines innigſten Wun⸗ 
ſches wurde.“ 

„Der Fürſt hatte geſagt: „Sie werden ſie doch nicht 
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verlaſſen, jo lange fie fo krank iſt?“ und ich fragte mich immer 
ſelbſt: „Wie kann ich ſie verlaſſen ſo lange ſie ſo arm iſt?“ 
Nun, wo mein Aufenthalt bei ihr als vollkommen uneigen⸗ 
nützig betrachtet werden konnte, ſchien grade dieſer Umſtand 
meiner Abreiſe ein unüberwindliches Hinderniß entgegenzu⸗ 
ſtellen. Wäre ſie reich geweſen, ſo hätte es keiner Bedenk⸗ 
lichkeit gebraucht; meine abnehmende Geſundheit während ſie 
verhältnißmäßig etwas beſſer geworden, wäre ganz genügend 
geweſen. Aber man wußte allgemein, daß ſie kein Geld hatte 
und von Gläubigern gedrängt wurde, und wenn ich ſie unter 
ſolchen Umſtänden verließe, könnte man es einer ſchmutzigen 
Berechnung zuſchreiben. Daher ſchwieg ich und beſchloß ſo 
lange zu bleiben, als meine Anweſenheit ihr Nutzen oder Troſt: 
bringen konnte. f 

Grade als der Doctor nach dieſen Selbſtbetrachtungen 
zur Lady kam, brach ſie über den Koch los, und machte dem 
Doctor die bitterſten Vorwürfe, er ſey zu vornehm, um die 
Naſe in die Küche zu ſtecken, wo ſie geplündert werde, und 
dergleichen mehr. In der Regel ſchwätzte ſie ſich ſelbſt aus 
ſolchen Wuthanfällen heraus, und dießmal kam ſie denn auch 
auf frühere Zeiten zurück, wo die Menſchen ganz anders und 
England ganz anders geweſen ſeyen. „Wenn ich bedenke,“ 
rief ſie, „wie ganz anders die Dienſtleute ſich ehedem in 
England benahmen! da war z. B. der Kammerlakai bei Peel 
— ich glaube nicht, daß ich zuſammen eine halbe Stunde mit 
ihm geſprochen habe, während der ganzen Zeit wo er da war, 
wiewohl er ein Mann von ganz vorzüglichem Anſtande war 
und zehnmal mehr ein Gentleman als die Hälfte von denen, 
die ſich ſo nennen laſſen. Er verſtand es, einzutreten und 
etwas zu übergeben oder eine Meldung zu machen in ſchick⸗ 
licher Weiſe, und man konnte ihn zu Sendungen brauchen 
mit Beruhigung wegen zuverläßiger Beſorgung. War es 
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ſchriftlich, fo ſchob ich nur den Brief hin an das Ende des 
Tiſches, ſo — (der Doctor verſichert, daß die Lady dabei die 
Miene einer Königin annahm) — und ohne daß ein Wort 
gewechſelt wurde, wußte er immer wie es geſchehen müſſe. 
War es mündlich, ſo beſtand ſeine Antwort in einer Verbeu⸗ 
gung, und Alles geſchah pünktlich. Glauben Sie ja nicht, 
daß ein Diener es wagte, zu lächeln oder ein unnützes Wort 
über die Lippen kommen zu laſſen, oder gar ſich zu kratzen 
wie die Beſtien hier. Er heirathete nachher eine von den 
Hausjungfern und errichtete einen Gaſthof, wo er von großen 
Herren ſehr begünſtigt wurde.“ Der Doctor hätte hinzufügen 
können, daß es noch ſo iſt in England. In guten Häuſern 
ſind dort die Bedienten intelligente Automaten, genau und 
ſchweigſam wie dieſe — aber ſie wiſſen um welchen Preis ſie 
es thun. Sie heirathen noch bisweilen eine Zofe, welche die 


Nadelgelder der Lady verausgabt hat, und errichten Gaſthöfe, 


welche ihre Herren bezahlt haben. 8 
Der Doctor hatte aus England ein damals neues Werk 


kommen laſſen, aus welchem er der Lady gelegentlich vorlas, 


wenn ſie vom Huſten geplagt war und nicht reden konnte; 


ſie unterbrach ihn aber oft und ſprach doch dabei. Es war 


das Werk der Lady Charlotte Bury, das unter dem Titel er⸗ 
ſchienen iſt: Memoirs of a Peeress (Denkwürdigkeiten der 
Gemahlin eines Pairs). Beziehungen in dieſem Buche führten 
die Lady auf Pitt's Tod, und ſie ſagte: „Pitt ſtarb in der 
Nacht, Doctor. Am Tage zuvor hatte Dr. Bailey mich davon 
benachrichtet, daß feiner Anſicht nach, der Tod nahe bevor— 
ſtehend ſey; Sir Walter Farquhar dagegen gab mir immer 
Hoffnung und ſagte mir, ich ſolle mich nicht niederbeugen 
laſſen. Die Wagen ſtanden ſchon lange in Bereitſchaft vor 
der Thüre. So wie Alles vorbei war, fuhren Williams und 
James (der Lady Bruder) in die Stadt und verſiegelten 
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Alles in Downing- Street (Wohnung des Miniſters des 
Aeußern). Miß Williams (Kammerfrau und Geſellſchafterin 
der Lady) ſuchte die nöthigen Kleidungsſtücke für mich aus, 
und beide kamen nach Putney Heath (Pitt's Villa) mit Herrn 
Adams, Pitt's Seeretär. Auf dem Rückwege begegneten fie 
den Aerzten, die zur Stadt fuhren.“ 

Der Doctor führt in ſeinem Buche folgende Stelle an 
aus Lord Broughams hiſtoriſchen Skizzen. „Lord Wellesley 
(Bruder des Herzogs von Wellington) kehrte zurück von ſeiner 
ruhmwürdigen Verwaltung (Oſtindiens) in einem ſehr kriti⸗ 
ſchen Zeitpunkt unſerer parlamentariſchen Geſchichte. Pitt 
war ſchon von der Krankheit getroffen, welche fein Ende her⸗ 
beiführte, und die ein typhoſes Fieber war, das um ſo weniger 
bezwungen werden konnte, als er ſchon lange an Magenbe⸗ 
ſchwerden gelitten hatte. Pitt beſtimmte ſogleich eine Zeit, 
zu welcher ſein Freund ihn beſuchen konnte. Dieſe Zuſammen⸗ 
kunft fand ſtatt in der Villa auf Putney Heath, wo Pitt 
einige Tage ſpäter ſtarb. Viele Jahre nachher beſuchte Lord 
Wellesley mich (Lord Brougham) in derſelben Villa, die da⸗ 
mals von meinem Schwager, Herrn Eden bewohnt wurde, bei 
dem ich zum Beſuch war. Seine Herrlichkeit zeigte mir den 
Platz, wo jene berühmte Männer zum letzten Mal einander 
ſahen. Pitt, ſagte er, war ſehr abgemagert und geſchwäͤcht, 
aber er hatte noch ſeine Heiterkeit und die ihm natürliche 
ſanguiniſche Richtung; er hoffte zuverſichtlich auf Wiederher⸗ 
ſtellung. Eine Woche ſpäter lag er in dem anſtoßenden Zimmer 
als eine Leiche. Es fiel dabei etwas vor, welches erinnert an 
die Sage von der Vereinſamung William Conqueſtors bei 
ſeinem Tode. Jemand aus der Nachbarſchaft kam nämlich 
um ſich nach Pitt's Befinden zu erkundigen; er fand die 
Gitterthüre des Gartens vor dem Hauſe offen, ebenfalls die 
Eingangsthüre des Hauſes ſelbſt, und da beim Anläuten 
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Niemand kam, fo trat er ein und ging von Zimmer zu Zimmer 
bis er das erreichte, wo der große Miniſter leblos lag, der 
nun der einzige Bewohner eines Hauſes war, deſſen Thüren 
noch wenige Stunden bevor verdunkelt wurden von Haufen 
von Aemterjägern, die eben ſo dienſtfertig als läſtig ſind, und 
zu der Gattung von Geiern gehören, welche nur den Leichnam 
eines lebenden Miniſters umſchwärmen.“ Der Doctor bee 
merkte, daß er in Pitt's Lebensbeſchreibung von Gifford ge: 
leſen habe, daß Pitt auf ſeinem Todtenbette Worte geſprochen 
habe, deren Sinn geweſen „ daß er feinen Erlöſer um Ver⸗ 
gebung anflehe, daß aber die ganze Schilderung ſeiner letzten 
Augenblicke zu gemacht ſcheine um wahr ſeyn zu können und 
ganz ausſehe, als wenn der Verfaſſer das Leben eines großen 
Mannes habe ſchließen wollen in Uebereinſtimmung mit ſeiner 
eigenen religiöſen Ueberzeugung; ohne auf den thatſächlichen Her⸗ 
gang gehörige Rückſicht zu nehmen. „Wer berichtet das Alles von 
ihm?“ fragte Lady Eſther. „Dr. Prettyman und Sir Walter 
Farquhar,“ war die Antwort. — „Das ſind lauter Lügen,“ 
erwiederte die Lady. „Dr. Prettyman war beinahe einge⸗ 
ſchlafen, als Pitt ſtarb, Sir Walter Farquhar war gar nicht 
zugegen und Niemand war anweſend als James. Ich war die 
letzte Perſon, die ihn ſah, James ausgenommen, denn ich be⸗ 
merkte, daß er Anſtrengungen machte um zu ſprechen, wenn 
ich da war, und wollte ſeinen Zuſtand nicht verſchlimmern.“ 
Nach einer Weile fügte fie hinzu: „Wozu Hätte Pitt eine 
ſolche Rede halten ſollen, da er in ſeinem Leben nicht die 
Kirche beſuchte? In Walmer Caſtle hinderte ihn nichts, in 
die Kirche zu gehen, aber er ſprach nie über Religion und hat 
dieſen Gegenſtand nie auf's Tapet gebracht.“ 

„Wenn ich an den armen Pitt denke,“ fuhr ſie fort, „ſo 
bin ich nimmer mehr davon überzeugt, daß der größere Theil 
des Menſchengeſchlechts der Hingebung nicht werth iſt, die 
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ihm bezeigt wird. Nie gab es im Leben einen ſolchen Engel als 
er war — aber, guter Gott, wenn er, als er ſtarb, das Leben 
hätte von vorne anfangen können, ſo würde er gewiß auf eine 
ganz andere Weiſe gehandelt haben. Die niedrige Undank⸗ 
barkeit, die er erfuhr, war unbegreiflich. Alle Pairs, die er 
gemacht hatte, verließen ſeine Sache, und die Hälfte von 
denen, die von ihm wichtige Dienſte empfangen hatten, gingen 
zu feinen Feinden ü ber.“ 5 
„Was Glück und Zufall in dieſer Welt doch Alles her⸗ 
beiführen können! Während Pitt in einem Leben, das ganz 
dem Dienſte ſeines Landes geweiht war, ſich ſelten eines 
Schimmers von Erfolg erfreuen konnte, ſind ein Liverpool und 
ein Caſtlereagh mit Triumphen überſchüttet worden. Es thut mir 
weh wenn ich daran denke, daß Pitt geſtorben iſt an harter Arbeit 
für ſein Land, und daß der biedere Lord Melville faſt unter 
der Laſt zuſammenſank und doch nur Hinderniſſe und Täu⸗ 
ſchungen erlebte, und daß Andere, die wenig darnach fragten, 
ob das Land zu Grunde gerichtet werde, wenn ſie nur ihre 
Stellen behalten konnten, in allen Stücken Erfolg hatten, 
als hätten ihre albernen Maßregeln das bewirkt. Damit aber 
nicht zufrieden, ſetzen fie noch fein Andenken herab, indem fie 
ihm Abſichten zuſchreiben, die er nie hatte. Hat nicht Canning 
überall geſagt: „das iſt das ruhmwürdige Syſtem Pitt's?“ 
Und die Zeitungen hallten wieder von dieſen Worten. Als 
Ludwig XVIII. nach England kam, wollte Pitt ihn nicht als 
König empfangen, ſondern nur als Graf — ich weiß nicht 
mehr wie — (Graf von Provence) und wenn ich zu Pitt 
ſagte; „Mein Gott, was hat denn das auf ſich? laß ihn doch 
König ſeyn wenn er mag,“ antwortete Pitt: „Nein, ich fechte 
nicht für die Wiederherſtellung der Bourbonen auf den Thron; 
wenn die Franzoſen nur eine Regierung bekommen, mit der ich 
Frieden machen kann, das iſt Alles was wir brauchen. Nein, 
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Eſther, ich werde nie die Wohlfarth meines Landes den Bour⸗ 
bonen opfern.“ 

Eines Tages als der Doctor bei der Lady war, ſtockte 
die Unterredung — was ſelten geſchah — die Lady war 
ganz in Gedanken verſunken, bis der Doctor bemerkte, daß 
ſie ſich in einer Art von Erſtarrung befand. Die Pfeife 
war ihr aus der Hand gefallen und, da der Kopf ſich 
umgedreht hatte, ſo war der brennende Tabak auf der Bettdecke 
ausgeleert worden. Das merkte der Doctor indeſſen erſt bei 
dem Geruch von verbrannter Wolle, und ehe er das Feuer 
auslöſchen konnte, war ein großes rundes Loch in die Decke 
gebrannt worden. So etwas kam aber häufig vor, und ſie 
kümmerte ſich ſelten ſonderlich darum. Das veranlaßt den 
Doctor zu folgenden Bemerkungen. 

„Man hat viel geſagt und geſchrieben über das Tabak- 
rauchen, deſſen Vorzüge und Nachtheile. Tiſſot hat unter 
anderem in einem Buche nachweiſen wollen, daß faſt die 
Hälfte der Krankheiten vom Tabakrauchen herrühren. Aber 
in der Türkei rauchen einige Millionen Menſchen, Manner 
und Weiber, Tabak von Morgen bis Abend, ſind kräftig und 
geſund, und werden alt dabei. Lady Eſther rauchte Tabak 
aus der langen orientaliſchen Pfeife feit dem Jahre 1817.“ 

„Als ſie ſpäter, Wochen — ja Monate lang bettlägerig 
war, ſah man ſie liegen, mit der Pfeife im Munde; ſie ſprach 
über Politik, Philoſophie, Moral, Religion in ihrer gewöhn— 
lichen Weiſe, und ſchloß jeden Satz mit einem Puſt von 
Dampf, bei dem die Herzogin von Rutland vor Erſtaunen 
ſtarr geworden wäre, hatte ſie ihre ehemalige Freundin, einſt 
die Zierde der Geſellſchaftsſäle Londons, erblicken können ſo 
in Rauch gehüllt, daß häufig ihre Geſichtszüge unkenntlich 
waren. Dieſe nun ſo ſehr veränderte Freundin der Herzogin 
von Rutland hatte keine Bettdecke, die nicht wenigſtens zwanzig 
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Brandlöcher aufweiſen konnte, welche alle durch Funken und 
Aſche von ihren Pfeifen herrührten, ſo daß, wären ſie nicht 
von Wolle geweſen, in einer unglücklichen Nacht Bett und 
Alles hätte darauf gehen können.“ 

„Nach Verlauf von vierundzwanzig Stunden war ihre 

Schlafſtube überſtreut mit von den Pfeifen abgefallenem Tabak 
und mit Aſche, die nach jedem Wegfegen ſehr bald wieder 
erſetzt wurde, und roch natürlich außerdem ſehr ſtreng na 
Tabakrauch.“ 
g „Der feinfte Tabak, den das Land hervorbringt, und die 
reinſten Pfeifen (ſie nahm neue faſt ſo oft wie ein Modemann 
neue Handſchuhe anzieht,) konnten ſie kaum befriedigen. Aus 
Reugierde zählte ich einmal einen Bündel von Pfeifen, 
die in wenigen Tagen gebraucht und zuſammengeſtellt worden 
waren — für jede einzelne hätte man in London zwiſchen 
fünf und ſechs Schillinge bekommen können — es waren ihrer 
102. Die Holzarten, die ſie am liebſten hatte, waren Jas⸗ 
min, Roſe und Kork. Sie bediente ſich nie der Röhren von 
Kirſchholz weil fie zu ſchwer find und geringere wurden vor⸗ 
gezogen um ſie öfter wechſeln zu können. Die Pfeife war 
für fie, was ein Fächer in der Hand einer Dame iſt, ein 
Mittel um etwas zu thun zu haben; ſie vergaß ſie, wenn ſie 
ernſtlich etwas zu thun hatte.“ 

Die Lady erzählte: „Nach Pitt's Tode ſandte For einen 
Herrn Ward zu mir, der mir die Mittel anbot, ein geſichertes 
Einkommen für meine Lebenszeit zu haben. Er ſagte mir 
ganz offen: „Sie wiſſen, Lady Eſther, daß ſie mit Ihrem 
gegenwärtigen Einkommen nicht leben können, wie Sie bisher 
daran gewöhnt waren.“ Ich verſicherte ihn, daß ich es aus⸗ 
ſchlüge, aber nicht aus irgend einer Mißachtung für For, denn 
als ich einmal Pitt fragte, wen er für den tüchtigſten Mann 
in England halte, war feine Antwort: „Fox;“ da aber die 
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Welt Pitt und For als Gegner kannte, fo würde es erſcheinen, 
als wenn ich von Pitt's Feinden Wohlthaten annähme. (Das 
war vielleicht grade was die Foriten wollten). — „Sie 
werden noch ſo lange leben, daß Sie dieſe Zurückweiſung 
bereuen.“ — „Ich antwortete, daß das ſehr wohl der Fall 
ſeyn könne, daß ich aber dennoch nicht meinen Entſchluß än⸗ 
dern werde und wenn er Jahr und Tag in mir dränge.“ 

„Das Anerbieten von Fox, Doctor, war fo gut als 
10,000 Pfund jährlichen Einkommens, denn er hätte mich 
zum Oberaufſeher irgend eines Parks *) mit einer Wohnung 
gemacht, hätte mir außerdem eine freie Wohnung in der Stadt 
ausgewirkt, und das Uebrige wäre auf irgend einem von den 
Nebenwegen durchgeſchoben worden, wie das ſich damals in 
den öffentlichen Amtsverwaltungen machen ließ.“ 

„Ein anderer Antrag war der einer freien Wohnung in 
Windſor Schloß, aber dann hätte ich mich ganz hofmäßig 
verhalten müſſen, und zog vor, wegen meiner beiden Brüder 
unabhängig zu leben.“ ö 

Nach dieſen eigenen Geſtändniſſen kann man doch nicht 
ſagen, daß England undankbar war gegen die Nichte des 
großen Pitt. Sie machte aber ſo viele Bedingungen bei allen 
Vorſchlägen, daß der günſtige Augenblick verloren ging, der 
am Ende in jedem Lande der Welt benutzt ſeyn will. Selbſt 


) Ranger iſt Oberförſter. Die großen königlichen Schlöſſer 
liegen alle in großen Parken. Der Poſten eines Rangers iſt eine 
Sinecure, und in Windſor z. B. iſt gewöhnlich ein königlicher 
Prinz Ranger. Es wäre zwar ſehr ungewöhnlich, ein Frauen⸗ 
zimmer zum Oberförſter zu machen, da aber alle eigentlichen Ge⸗ 
ſchafte von den unteren Beamten beſorgt werden, fo hätte es in 
dieſer Beziehung wohl geſchehen können. Wäre übrigens Lady Eſther 
Ranger geworden, fo hätte fie zuverläßig ein Wort mit darein 
ſprechen wollen und die Beamten hätten keinen Ruhepoſten gehabt. 
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nach dem Allen bekam fie vom König eine Rente von 1500 
Pfund und nach dem Tode ihres Bruders hatte ſie 1500 
Pfund jährlich, alſo im Ganzen jährlich 3000 Pfund Sterling 
(36000 Gulden oder 77142 Franken), ſo daß auch der Vor⸗ 
wurf wegfällt, daß ſie von ihrem Vaterlande und von ihren 
Verwandten der Noth preisgegeben wurde. Darauf ſagte die Lady: 
„In den letzten fünfundzwanzig Jahren habe ich eine 
harte Zeit durchgemacht, aber Sie werden mich nie in Ver⸗ 
zweiflung ſehen, denn wenn mein Huſten mir Ruhe läßt, ſo 
iſt mein Muth ſo ungebrochen wie jemals. Wozu überall 
ſich auf Menſchen verlaſſen? Nein, mein Vertrauen ſtelle ich 
auf Gott, und wenn es ſein Wille iſt, daß ich über alle Hin⸗ 
derniſſe hinweggehoben werden ſoll, ſo wird es den Menſchen 
zum Trotz geſchehen. Meine größten Sorgen ſchaffen mir 
meine Schulden, aber ich denke, ſie werden bezahlt werden, 
und eben von England aus. Ich bin nun einmal in der 
Lage und wir wollen von anderen Sachen reden. Zuerſt aber 
will ich Ihnen eine morgenländifche Geſchichte erzählen.“ 
„In Damaskus lebte ein Mann, umgeben von einer lie⸗ 
benswerthen und glücklichen Familie, im Ueberfluß. Geſchäfts⸗ 
Unglück jedoch untergrub ſein Vermögen und zuletzt war er 
für ſeinen Lebensunterhalt angewieſen auf perſönliches Talent 
und eigene Erfindungsgabe; er hatte jedoch weder das Eine 
noch das Andere. Er ſchmeichelte ſich indeſſen, daß die zahl⸗ 
reichen Freunde, mit denen er in Verbindung ſtand, etwas 
für ihn thun würden. Wie er jedoch gerade wieder ein Ge⸗ 
ſchäft beginnen wollte, brach die Peſt in der Stadt aus, und 
ſeine Frau und Töchter wurden davon hinweggerafft. Da er 
den Aufenthalt in einer Stadt wo er in ſolchem Grade vom 
Unglück heimgeſucht worden, nicht länger ertragen konnte, ſo 
ging er nach Beyrut, wo er Alles hingeben mußte um einen 
Sohn vom Gefängniß zu retten, der für einen Freund Bürg⸗ 
ſchaft geleiſtet. Dann wurde er Diener bei einem Kaufmann 
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und zuletzt Schulmeiſter, was er fo lange blieb bis er ganz 
blind wurde. Nun ſchiffte er ſich mit ſeinem Sohn nach 
Damietta ein. Am Bord des Schiffes waren außer ihm vier— 
zehn Reiſende, und unter dieſen zwei Taucher, welche davon 
leben, Schwämme vom Grunde des Meeres heraufzuholen. 
Indem ſie über die Sandbank vor Damietta ſegelten, wurde 
im Sturm das Schiff umgeworfen, denn die Strömung des 
Nils gegen die anſtrebenden Wellen des Meers macht dieſen 
Ort höchſt gefährlich. Alle Leute am Bord kamen um in 
dieſem Schiffbruch mit alleiniger Ausnahme des alten Man— 
nes, der, da er blind war, nicht für ſich ſelbſt ſorgen konnte 
und deshalb am Wrak feſthielt, wo man ihn am folgenden 
Tage fand und ans Land brachte. Ergriffen von der Fügung 
der Vorſehung, daß ein blinder alter Mann gerettet werden 
ſollte während rüſtige Taucher untergehen mußten, richtete er 
ſeine lichtloſe Augen gen Himmel und ſagte: „Jetzt, wo ich 
„das Erdenlicht verloren, ſehe ich ein, welcher mein Fehler 
„geweſen: ich habe mich verlaſſen auf meine eigenen Kräfte 
„und die Hülfe der Menſchen, und hätte doch nur auf Gott 
„Vertrauen haben ſollen. Von jetzt an will ich nur an ihn 
„glauben und mich ſonſt auf Nichts verlaſſen.“ Dies Ereig- 
niß kam zur Kenntniß der Kaufherrn von Damietta und 
eine Sammlung wurde veranſtaltet für den armen blinden 
Mann, ſo daß er in wenigen Tagen über mehr Geld verfügen 
konnte, als alle ſeine Beſtrebungen bisher ihm verſchafft hat— 
ten. Die ganze Heiterkeit ſeines Geiſtes kehrte zurück. Man 
gewährte ihm einen beſcheidenen aber genügenden Unterhalt, 
und feine übrigen Tage waren der andächtigen Verehrung 
des Allmächtigen Gottes gewidmet, deſſen heilſame Züchtigung 
ihn zur Erkenntniß der Nichtigkeit aller menſchlichen Plane und 
zum alleinigen Vertrauen auf die Wege Gottes geführt hatten.“ 


Lady Stanhope. III. er 
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IX. 


Ein Engliſcher Kaufmann in Beyrut ſchrieb dem Doctor 
und bat ihn in größtmöglicher Eile zu ihm zu kommen da 
ſeine Frau plötzlich gefährlich krank geworden war. Er ver⸗ 
ließ ſeine Wohnung des Morgens um drei Uhr, und da alle 
Pferde einige (Engliſche) Meilen vom Hauſe auf der Weide 
waren, ſo mußte er auf einem Eſel reiten und brauchte eilf 
Stunden bis er in die Stadt kam, wo er ſogleich erfuhr, 
daß die Engliſche Kaufmannsfrau am Morgen dieſes Tages 
geſtorben ſey. Der Doctor erzählte dann weiter. N 

„In Beyrut war ein ſehr anftändiges Wirthshaus, das 
ein Grieche Giuſeppe Paraſchiva führte, und wo ein hung⸗ 
riger Reiſender ein ſehr gutes Eſſen vorfand. Nachdem ich 
mein Eſſen beſtellt, begab ich mich auf den Weg zum Fran⸗ 
zöſiſchen Conſul, wo ich den Arzt zu finden hoffte, der die 
Engländerin behandelt hatte. In der Nähe feiner Wohnung 
ſah ich mehrere Perſonen verſammelt bei einer Verſteigerung. 
Als ich mich dem Kreiſe näherte, kam einer meiner Bekann⸗ 
ten mir enigegen und ſagte: „Berühren Sie Niemand — die 
Peſt iſt in der Stadt; wir ſind davon überraſcht worden, und 
heute ſind drei Menſchen daran geſtorben in der Straße der 
Grobſchmiede.“) Der franzöſiſche Couſul Ritter Guys be⸗ 


) In allen Türkiſchen Städten find die Handwerker derſelben 
Gattung alle in derſelben Straße neben einander wohnhaft, und 
ſo findet man alle Schuſter in einer und derſelhen Straße und 
ſo fort. a 5 
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ſtätigte dieſe traurige Nachricht und ich begab mich ſogleich 
zum Engliſchen Conſul Moore. Er war bereits in Quaran⸗ 
taine und empfing mich an der Thüre ſeines Hauſes, wo ge⸗ 
rade auch Lord Prudhoe war. Da die Franken begonnen 
hatten, ihre Häuſer abzuſchließen und neue Peitfälle vorge⸗ 
kommen waren, ſo kehrte ich nach Dſchuhn zurück. 
Auf dem Rückwege machte der Doctor einen Halt in 
einem Khan, der El Khaldy hieß, um etwas auszuruhen. 
Bald nach ihm kam ein Türke und ließ ſich zu eſſen geben. 
Die gute Lebensart fordert, daß man ſogleich die Anweſenden 
auffordert, an der Mahlzeit Theil zu nehmen, jedoch verlangt 
ſite auch, daß der Aufgeforderte es ausſchlage. Es veranlaßte 

jedoch ein Geſpräch mit dem Doctor, und da der Türke einige 
Kuchen lobte mit dem Beiſatz, daß Harun el Raſchid ſie auch 
nicht verſchmäht habe, wenn anders dieſer Kalif ihm bekannt 
ſey, ſo antwortete der Doctor, daß man in Europa viele Sa⸗ 
gen vom Kalif Harun habe. „In der That,“ rief der Türke, 
„dann will ich, wenn Sie es erlauben, Ihren Vorrath mit 
einer vermehren.“ Bekanntlich iſt im Morgenlande der Di⸗ 
lettantismus des Erzählens ſo allgemein wie der des Klavier⸗ 
ſpiels in Europa. Die Geſchichte iſt artig, und lautete fol⸗ 
gendermaßen. 

„ Hakem war einer der vertrauteſten Freunde vom Beherr- 
ſcher der Gläubigen, Harun el Raſchid. Eines Tages ſagte 
der Kalif zu ihm: „Hakem, Du mußt morgen mit mir auf 

die Jagd gehen.“ — „Sehr gerne,“ antwortete Hakem, ſagte 
aber zu ſeiner Frau als er heimkam: „Der Kalif will daß 
ich morgen mit ihm jagen ſoll, aber ich kann nicht, denn ich 
bin gewohnt, früh zu eſſen, und der Kalif ſpät; ich werde 
einen ſchrecklichen Hunger bekommen. Meiner Treue, ich gehe 
nicht.“ — „Gott beſchütze uns,“ antwortete die Frau, „willſt 
Du den Befehlen des Kalifen ungehorſam werden?“ — „Aber 
6 * 


‚84 


was ſoll ich thun? kann ich vor Hunger umkommen?“ — 
„Du kaufſt nur einige Blätter Halavy“), welche Du in die 
Falten Deines Turbans ſteckſt, und kannſt dann und wann 
etwas davon eſſen bis Du das Mittagsmahl des Kalifen ab⸗ 
gewartet haſt, worauf Du ja mit ihm eſſen wirſt.“ — „Auf 
mein Wort,“ antwortete Hakem, „das iſt eine vortreffliche 
Idee.“ Es geſchah ſo, aber durch irgend einen Zufall ver⸗ 
weilte der Blick des Kalifen auf Hakems Turban und er be- 
merkte deſſen eßbaren Inhalt. Er rief den a Giaffer an 
ſeine Seite und ſagte: „Siehſt Du das Blatt von Halavy, 
das Hakem in ſeinem Turban verſteckt hat? Ich werde einen 
Spaß mit ihm haben, beim Propheten, er ſoll kein Stück da⸗ 
von eſſen!“ Nach einer Weile ſpornte der Kalif ſein Pferd 
als wenn er ein Wild geſehen, und Hakem langte nach 
ſeinem Turban, brach ein Stück Halavy ab und ſteckte es in 
ſeinen Mund. In demſelben Augenblicke wandte ſich der 
Kalif und rief: „Hakem!“ — Hakem ſpuckte ſogleich den Ha⸗ 
lavy aus und war mit den Worten: „Was beſiehlt der Be⸗ 
herrſcher der Glaͤubigen?“ an feiner Seite. „Das Pferd,“ 
ſagte Harun, „geht ſchlecht, ich kann nicht begreifen was dem 
Vieh fehlen kann.“ — „Ich wage zu behaupten, daß die 
Stute überfüttert und das Gedärm ihr aufgeblaſen iſt.“ — 
Hakem hatte nicht lange darauf eine günſtige Gelegenheit be⸗ 
nützt um ein Stück Halavy in ſeinen Mund zu bringen, als 
er es wieder ausſpucken mußte weil der Kalif ihn herbeirief. | 
„Hakem, Hakem, ich kann wohl fagen, daß die Stute ein ab⸗ 
ſcheuliches Vieh iſt, was der Teufel plagt ſie denn?“ — 
„Beherrſcher der Gläubigen, morgen ſoll der Hufſchmied nach⸗ 


*) Halavy iſt ein. morgenländiſcher Kuchen, der ſich lange 
friſch erhält und in der Geſtalt von großen dünnen Blattern ge⸗ 
backen iſt. 
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ſehen, aber ich glaube in Wahrheit, daß ihr nichts fehlt.“ 
Nach einer Weile ſagte Hakem zu ſich ſelbſt: „Bin ich denn 
ein Hufſchmied, daß dieſer Beherrſcher der Gläubigen alle 
Augenblicke mich mit Stallfragen quält? die Stute! die 
Stute! Ich wollte, daß alle vier Beine der Stute in des 
Herrn Leib wären!“ 

„Nicht lange darauf ritt der Kalif wiederum raſch voran, 
und Hakem meinte, nun ſey der Augenblick gekommen, um 
ſeinen Hunger mit dem Halavy zu ſtillen, weshalb er auch 
ein herzhaftes Stück abbrach, aber ehe er es noch in den 
Mund ſtecken konnte, kehrte der Kalif um, kam im Gallop 
auf ihn zu und rief: „Hakem, Hafem, Hakem!“ — „Allmäch⸗ 
tiger Gott,“ ſagte Hakem zu ſich ſekbſt, „was iſt das für en 
Unglückstag für mich! nichts als Hakem! Hakem! und Stute! 
Stute! welche Tollheit iſt das?“ — „Ich denke, der Schmid 
muß den Huf des Thiers verletzt haben,“ ſagte Harun, „ſiehſt 
Du nicht, daß es ein bischen hinkt?“ — „Hoher Herr,“ ant⸗ 
wortete Hakem, „morgen werden wir das Hufeiſen abnehmen 
und ein anderes auflegen laſſen, und ſo werden wir mit Hot⸗ 
tes Hülfe das Vieh wiederherſtellen.“ 

„In dem Augenblicke grade kam eine Karavane aus Per⸗ 
ſien dem Jagdgefolge entgegen. Einer von den Kaufleuten 
näherte ſich dem Kalifen, warf ſich vor ihm in den Staub 
und bot ihm mehrere Gegenſtände an, und unter anderem 
eine junge Sklavin von unvergleichlicher Schönheit mit einem 
Antlitz voll Liebreiz und hinreißender Anmuth, mit ſchlankem 
Leib und ſchwellenden Hüften, mit den Augen einer Gazelle 
und einem Munde gleich Salomons Siegel. Sie hatte den 
Kaufmann hunderttauſend Denare gekoſtet. So wie Harun 
dies herrliche Geſchöpf ſah, wurde er plötzlich leidenſchaftlich 
in ſie verliebt. Er ertheilte ſogleich den Befehl, nach Bag⸗ 
dad zurückzukehren und ſagte zu Hakem: „Bring dieſe junge 
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Sklavin ſogleich nach der Hauptſtadt. Führe ſie putz den 
Palaſt in das Gartenhaus, zieh die Decken von den Sopha's, 
mach Alles bereit, deck den Tiſch, füll die Flaſchen, und ſorge, 
daß nichts fehle!“ Hakem eilte was er konnte und richtete 
den Auftrag aus. Bald darauf kam der Kalif an mit dem 
großen Gefolge von Vezieren, Emiren und Hofherren. Vor 
dem Gartenhauſe entließ er alle Begleiter außer Hakem, der 
ihm folgte bis zu dem Gemache in welchem die junge 
Sklavin ihren Gebieter erwartete. Dann ſagte der Kalif: 
„Hakem, Du bleibſt hier vor der Thüre ſtehen, weichſt nicht 
einen Schritt, und verhüteſt, daß die Prinzeſſin Zobeide uns 
überraſchen könne.“ — „Ich verſtehe,“ antwortete Hakem,“ 
„und tauſendmal Gehorſam den Befehlen Gottes und des 
Beherrſchers der Gläubigen!“ 

„Der Kalif ſetzte ſich zur Tafel mit der jungen Sclavin; - 
fie aßen, und gingen dann in ein Nebengemach, wo Wein und 
Nachtiſch bereit ſtanden. Harun hatte ſich eben geſetzt, ſein 
Glas gefüllt und es an den Mund geführt, als an die Thüre 
geklopft wurde. „Unvermeidlich wie das Schickſal,“ ſagte der 
Kalif, „da haben wir die Prinzeſſin Zobéiee!“ Er ſprang 
eilig auf, brachte den Wein und Alles was auf dem Tiſche 
ſtand auf die Seite, verſteckte die junge Sklavin in einen 
Verſchlag in der Wand, und öffnete die Eingangsthüre, wo 
er Hakem fand. „Kommt die Prinzeſſin Zabside?“ fragte er 
dieſen.“ — „Nein, mein gnädigſter Gebieter,“ antwortete 
Hakem: „Aber ich dachte mir, daß Ihr unruhig ſeyn werdet 
wegen der Stute. Ich habe den Stallknecht ausgefragt, und 
richtig hatte er ſie überfüttert, der Bauch des Thieres iſt 
wie eine Trommel. Morgen aber werden wir ihr ein bischen 
Blut laſſen, und dann wird Alles wieder in Ordnung kommen.“ 
„Plage Du Dich nur nicht wegen der Stute,“ ſagte der 
Kalif, „ich kann jetzt keine von Deinen unverſchaͤmten Ge⸗ 
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ſchichten brauchen. Bleibe auf Deinem Poſten und wenn Du 
hoͤrſt, daß die Prinzeſſin Zobeide kommt, fo gib mir ein 
Zeichen.“ — „Ich werde Eurer Großmaͤchtigkeit in Allem 
zu Gefallen leben,“ erwiederte Hakem. 

„Harun ging zurück in ſein heimliches Gemach, holte die 
ſchoͤne Sklavin aus dem Verſteck und ſtellte Alles wieder auf 
den Tiſch. Kaum war er damit zu Stande gekommen, als 
es wiederßan die Thüre klopfte. „Ein Fluch ſey darauf! das 
iſt Zobside,“ — rief der Kalif. Wieder mußte die Sklavin 
in ihr Verſteck und Wein und Speiſen mußten in den Schrank 
wandern, und dann rannte der Beherrſcher der Gläubigen 
was er konnte an die Thüre, wo er wieder den emfigen Hakem 
ſtehen ſah. „Nun,“ fragte er, „warum haſt Du geklopft?“ 
„Wahrlich, allergnädigſter Herr,“ ſagte Hakem, „ich kann mir 
nicht helfen, aber ich muß immer an die Stute denken. Jetzt 
habe ich den Hufſchmid kommen laſſen, und der behauptet 
wiederum daß ihr gar nichts fehlt, ſondern daß ſie nur etwas 
zu lange müßig im Stall geſtanden ſey und darum allein auf 
der Jagd ſo faul war. Ich kann daher Eure Hoheit ſo weit 
beruhigen, daß ſie nun wieder ganz wohl auf.“ — „Der 
Teufel hol' Euch beide, Dich und die Stute! — ſagte Harun, 
„habe ich Dir nicht geſagt, daß ich Deines frechen Geſchwätzes 
müde wäre? bleibe hier ſtehen und ſorge dafür, daß wir von 
Zobside nicht ertappt werden, denn wenn es geſchieht, fo wird 
das ein ſſchlimmer Tag für Dich!“ „Mein Kopf bürgt für 
meine Wachſamkeit,“ erwiederte Hakem. 

„Wieder holte Harun der Gerechte ſeine Sklavin hervor, 
ſtellte den Wein auf, füllte ſein Glas und brachte es an die 
Lippen. Da ließ ſich auf einmal ein Geräuſch auf der Terraſſe 
hören. „Dießmal“ rief der Kalif ganz ängſtlich, „iſt Zobeide 
da, das fehlt nicht.“ Die Sklavin und die Weine wurden 
in höchſter Eile auf die Seite geſchafft und Harun eilte was 
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er konnte nach der Terraſſe. Wie er ſich aber nach allen 
Seiten umſah, fand er Niemand als Hafem. „War Zobeide 
da? wo iſt ſie? kommt ſie?“ — „Rein, gerechter Herr und 
Gebieter, die durchlauchtigſte Prinzeſſin iſt nicht hier, aber ich 
ſah die Stute mit den Hinterbeinen ausſchlagen, grade wie 
ich es ſelbſt that, und das ſchien mir bedenklich; mich überkam 
auf einmal die Angſt, die Stute könnte Bauchgrimmen haben, 
und da bin ich außer mir gerathen.“ — „Ich wünſche zu 
Gott, daß Du Bauchgrimmen haben mögeſt Dein ganzes 
Leben hindurch, verfluchter Narr, der Du biſt! Fort mit Dir, 
und zeige nie Dein langweiliges Geſicht wieder hier. Sollteſt 
Du Dich jemals erfrechen, mir unter die Augen zu treten, ſo 
will ich dafür ſorgen, daß Du ſogleich gehangen wirſt.“ Hakem 
ging heim und erzählte der Frau, welche Früchte der Halavy⸗ 
Kuchen getragen habe. Einige Zeit hindurch blieb er in ſeinem 
Hauſe, bis er meinte, daß der Zorn Harun des Gerechten ab⸗ 
gekühlt ſey. Dann ſagte er zu ſeiner Frau: „Geh' in den 
Palaſt, küſſe die Hand der Prinzeſſin Zobeide, ſage ihr, daß 
der Kalif auf mich böſe ſey und bitte um ihre Verwendung. 
So wurde es ausgerichtet und der Kalif ließ Hakem Ver⸗ 
zeihung angedeihen, denn wie wir geſehen, der Beherrſcher der 
Gläubigen fürchtete gar ſehr die Prinzeſſin Zobbide.“ 

Der Doctor macht noch eine intereſſante Bemerkung über 
Khaldy, wo die hübſche Geſchichte vom Kalifen Harun ihm — 
und vielleicht auch den Leſern als Labſal auf den Weg ge⸗ 
geben wurde. An irgend einem Tage im Sommer wird näm⸗ 
lich das Feſt eines chriſtlichen Heiligen hier gefeiert, und die 
Chriſten von Beyrut, Saida und von den Dörfern im Berge 
Libanon ſtrömen in großer Zahl hier zuſammen. Ein Theil 
der dabei beobachteten Gebräuche beſteht im Baden in der 
See. Für einen Chraniologen kann es kaum ein anziehen⸗ 
deres Schauſpiel geben, als dieſe Menge von ganz kahlen 
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Köpfen — denn bekanntlich kann man den Turban nicht tragen 
mit Haaren auf dem Kopfe, denn er ſitzt nicht feſt und ver⸗ 
urſacht eine unangenehme Empfindung wenn der Schädel nicht 
fo glatt iſt, wie die Hand. „Ich ritt,“ ſagte der Doctor, 
„einmal durch Khaldy an dieſem Feſttage, und ſelten hat ein 
Anblick mich ſo überraſcht, als der von allen dieſen kahlen 
Köpfen, die faſt alle eine koniſche Geſtalt hatten, und ganz 
verſchieden ſind von den Europäiſchen Schädeln.“ 

Als der Doctor wieder zur Lady zurückkam, fragte ſie ihn, 
ob er die Bekanntſchaft gemacht habe von Lord Prudhoe und 
Obriſt Davidſon, die ſeinem Berichte nach in Beyrut waren. 
Er antwortete: „Nein, denn ſelbſt in den entfernteſten Ländern 
behalten Engländer die Gewohnheit der äußerſten Zurück⸗ 
haltung auch gegenüber von Landsleuten. Sie denken immer: 
„Wer kann der Menſch ſeyn? werde ich mich nicht herabwür⸗ 
digen, wenn ich mit ihm ſpreche?“ 

„Ich hatte,“ ſagte der Doctor, „einem Türkiſchen Be- 
dienten mit einem Stock einen Schlag über die Schulter ge— 
geben, und dabei freilich die Strafe vergeſſen, welche darauf 
geſetzt iſt, wenn ein Chriſt einen Muſelmann ſchlägt, denn in 
früheren Zeiten wurde ein Chriſt in ſolchem Falle entweder 
getödtet, oder er mußte feinen Glauben abſchwören. Ich ver- 
nahm, daß auch jetzt noch die alten Muſelmänniſchen Diener 
Drohungen gegen mich ausgeſtoßen und gerne mir ein Leid 
angethan hätten, wenn es ihnen möglich geweſen wäre. Die 
Macht Lady Eſthers ging nicht weiter, als ihre Leute durch 
einen andern Türken abſtrafen zu laſſen, denn ſie verſicherte 
mich, daß ſie niemals den Schlag eines Chriſten vergeſſen 
oder verzeihen könnten.“ 

„Bei Vorleſung der Zeitungen war Lord Byrons Name, 
vorgekommen. „Das muß,“ ſagte die Lady, ein ſonderbarer 
Charakter geweſen ſeyn; er hatte ſeine eigene Beweggründ 
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um einmal Edelmuth, ein andermal Knauſerei zu zeigen; 
bald war er übellaunig und Niemand durfte mit ihm reden, 
bald heiter, und ſcherzte dann mit allen Leuten. Bisweilen 
trat er auf wie ein Don Quixote und focht mit der Polizei 
wegen einer Dirne, und dann wollte er wiederum eine groß⸗ 
artige Stellung erſtreben. So wie er aber einmal ſich von 
den Albaneſern hatte übertölpeln laſſen, war es mit ihm 
vorbei, denn dieſer Art Leuten darf man niemals Furcht oder 
Rückſicht zeigen. In Athen erſchien er mir nur als ein wohl 
erzogener Mann wie fo viele andere. Was nun die PVoefie 
betrifft, ſo iſt es nicht ſo ſchwer Verſe zu ſchreiben, und wer 
weiß, wo er die Gedanken her hatte? Manche Leute haben 
ſie aus alten Büchern die Niemand kennt. In dieſer Weiſe 
ſuchte die Lady jedem literariſchen Rufe möglichft den Sirniß 
abzukratzen. 
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X. 


„Am 26. Mai hatte die Lady in Erfahrung gebracht, 
daß einige Europäer in Saida angekommen waren, welche 
nach den Berichten, der von der Stadt zurückkehrenden Diener 
zwei der Ihrigen an der Peſt verloren hatten, und deshalb 
im Quarantaine geſetzt waren in Schimauhny, einem Tür⸗ 
kiſchen Mauſoleum dicht vor den Thoren der Stadt. Die 
Lady hatte gehört, daß ſie zuerſt um Erlaubniß gebeten hätten, 
wohnen zu dürfen in Dayr el Mkhallas, einem Kloſter bei 
Dſchuhn, wozu die Mönche wohl ihre Einwilligung gegeben 
hatten, was aber die Geſundheitsbeamten ausſchlugen, weil dieſe 
Leute einen ſchlechten Geſundheitspaß mitgebrach thatten. Man 
ſagte allgemein, es ſeyen arme Deutſche, und die gewöhnliche 
Menſchenfreundlichkeit der Lady war hier nicht zurückgeblieben, 
denn da fie ſich wohl dachte, daß den Leuten manches ab⸗ 
gehen mochte, ſo hatte ſie ein Paar Körbe geſendet mit 
Roſen⸗, Veilchen⸗ und Capillair⸗Syrup, ſo wie Citronen und 
andere Erfriſchungen, und dabei einen Zettel folgenden In⸗ 
halts: „Von Lady Eſther Stanhope den kranken Deutſchen 
„freundlich dargebracht mit der Bitte, daß ſie ſie in Kenntniß 
„ſetzen moͤgen, ob ſie Heilmittel oder ſonſt irgend etwas nöthig 
„haben.“ 

„Kaum war der Diener mit dieſer Sendung abgegangen, 
als ein Eilbote kam mit einem Brief an ihre Herrlichkeit 
von Einem der Fremden, der ſie bat, daß ſie einen Arzt ſenden 
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möge, da Einer von ihnen krank geworden ſey. Dieſes 
Schreiben war unterzeichnet von Carl Freiherr von Buſeck, 
Malteſerritter. Auf die Frage, ob ich mich vor der Peſt 
fürchte, antwortete ich „Ja“, denn da ſie Leute von Rang zu 
ſeyn ſchienen, fo konnten fie ärztliche Hülfe von Saida haben, 
wo zwei oder drei Aerzte und vier oder fünf Regiments⸗ 
chirurgen ſich aufhielten. Ich hielt es deshalb für gerathener, 
nicht hinzugehen, bis genauere Nachricht eingetroffen war. 
Demzufolge wurde folgender Brief aufgeſetzt. TEN 


An Baron Buſſeck, in der Quarantaine bei Saiva. Ru 


GENE | 26. Mai 1838. 
„Herr Baron! 


Wiewohl ich ſelbſt nicht die enlägſe duch ae wenn i 
der Peſt oder der damit behafteten Perſonen, ſo haben faſt 
alle Franken große Bedenklichkeit in dieſer Beziehung. Mein 
Arzt gehört zu dieſer Zahl und es hängt nicht von mir ab, 
Leute von Anſichten zu heilen, die ich als Vorurtheile be⸗ 
trachte. Unſere Tage find gezählt, und Alles ſteht in Gottes 
Hand.“ f 5 

„Ihr Brief trägt kein Datum und ich weiß eigentlich 
kaum woher er kommt. Kurz ehe ich ihn empfing hatte ich einen 
Diener abgeordnet mit Erfriſchungen an einige kranke Deutſche, 
welche vor der Stadt von einer Abtheilung Soldaten bewacht 
wurden, und deren Namen und Stellung im Leben ich nicht 
kannte, wiewohl die Landleute geſagt hatten, daß vornehme 
Perſonen unter ihnen ſich befinden müßten. Ich fürchtete nur, 
daß die Fremden in ihrer verlaſſenen Lage nicht im Stande 
ſeyn möchten, ſich einen Labetrunk zu verſchaffen, wie er na⸗ 
mentlich bei Fiebern hier zu Lande beſonders heilſam iſt. 
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Ich hoffe, Niemand verletzt zu haben, wiewohl ich ſchiefes 
Geſchaft unternahm, da ich nicht wußte, mit wem ich zu thun 
hatte. Da ich indeſſen vernommen hatte, daß die Fremden 
geſtern eine Zuflucht verlangten in Dayr Mkhallas, welche 
verweigert wurde, ſo war ich wegen ihrer Lage beſorgt.“ 

„Ich habe meinen Geſchäftsmann in Saida, Capitain 
Haſſan Logmagi, hieher beſcheiden laſſen, um richtige Aus⸗ 
kunft zu bekommen in dieſer verworrenen Angelegenheit, da⸗ 
mit ich in den Stand geſetzt werde, meine Dienſtleiſtung zweck⸗ 
mäßig zu verwenden. Ich bemerke noch, daß im Falle es ſich 
um die Peſt oder auch nur um hitzige Fieber handelt, die 
Fränkiſchen Aerzte wenig davon verſtehen. Die eingebornen 
Bader haben eine vollſtändigere Kenntniß von der geeigneten 
Behandlungsweiſe. 

E. L. Stanhope. 


Viele Vermuthungen wurden aufgeſtellt, wer denn eigent⸗ 
lich dieſer Baron Buſſeck ſeyn könne. Der Leſer wird wahr⸗ 
ſcheinlich finden, daß daran wenig gelegen ſey und daß Menſch⸗ 
lichkeit forderte, einem Kranken ohne Frage oder Aufſchub 
Hülfe zu bringen. In gewöhnlichen Verhältniſſen konnte dar⸗ 
über auch nicht der geringſte Zweifel walten; allein, wo Lady 
Eſther die Hand im Spiele hatte, wollten die gewöhnlichen 
Lebensregeln nicht Stich halten. Ich ſah beim erſten Worte 
von der Sache ein, welch ein Kriegszuſtand zwiſchen der Lady 
und mir ſich herausſtellen werde über die Behandlungsweiſe 
der Kranken, denn hier handelte es ſich um Leben und Tod, 
und daher konnte ich nicht wie gewöhnlich nachgeben. Ich 
hielt daher für das beſte Auskunftmittel, eine Furcht vor der 
Peſt vorzuſchützen. Lady Eſther hielt darüber eine lange 
Standrede, gegen deren Richtigkeit wenig einzuwenden war, 
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als daß fie meinen Beweggrund nicht kannte und ich ihn auch 
nicht mittheilen konnte. ö 
Logmagi kam am folgenden Tage. Er hatte dem Baron 
den Brief der Lady übergeben und ſeine Dienſte angeboten. 


Er brachte einen Brief von Einem aus der Geſellſchaft, die 
ziemlich zahlreich war. Der Brief ſagte freund lichen Dank 


für bewieſene Theilnahme, erſuchte die Lady wieder um den 


Beiſtand ihres Arztes und war unterzeichnet: „Maximilian, 
Herzog in Bayern.“ | 

Die Lady ſandte Brod (denn Beyrut war abgeſchloſſen 
und in Saida backt man nur mittelmäßiges Brod), Rhum, 
Thee und andere ſolche Bedürfniſſe; auch einen Brief, worin 
ſie ankündigte, daß ich kommen werde, und zugleich eine Menge 
medieiniſcher Rathſchläge ertheilte. Der Brief war an den 
Herzog gerichtet. 

„Sobald der Brief abgeſandt war,“ ſagt der Doctor, 
„ſtieg ich zu Pferde und ritt hinab nach Saida, um dem 
Herzog meine Aufwartung zu machen. Schimauhny, wo er 
mit feinem Gefolge lagerte, iſt ein gewölbter Bau, der die 
Gräber einiger Paſcha's aus älteren Zeiten bedeckt, mit einem 
Bogengange von beiläufig vierzig Fuß im Quadrat, worin 
die Pilger, welche ihre Andacht an den Gräbern verrichten, 
beten, eſſen und ſchlafen können. Der Dünenſand der See⸗ 
küſte erſtreckt ſich bis an den Fuß des Gebäudes, hinter wel⸗ 
chem landeinwärts eine Gaſſe läuft zwiſchen Gaͤrten, über⸗ 
ſchattet von Feigen⸗ und Fliederbaͤumen, Reben, Bananen 
und Orangebäumen. Die Zelte des Herzogs waren theils 
vor, theils hinter dem Gebäude aufgeſchlagen und der Bo⸗ 
gengang war den Bedienten überlaſſen worden. Die Wach⸗ 
mannſchaft hatte ihr Zelt in einiger Entfernung und an allen 
vier Winkeln ſta nden Schildwachen, welche darauf ſahen, daß 


er ee 
der Verkehr mit den der Anſteckung Verdächtigen die vorger 
ſchriebenen Linien nicht überſchritt.“ i 

„So wie ich vom Pferde ſtieg, zeigte ſich Baron Buſſeck, 
trat bis an die Quarantainelinie vor und ſagte mir, daß der 
Herzog mit dem Regierungsſchreiber Khosro Effendi, unter 
Bedeckung einer Abtheilung von Soldaten, nach einer Villa 
gegangen ſey, um zu ſehen, ob er mit ſeinem Gefolge dort 
etwas beſſer untergebracht werden könne als an dem ſiedheißen 
Orte, wo ſie ſich jetzt aufhalten mußten. Der Baron benutzte 
die Abweſenheit des Herzogs, um mit mir zu ſprechen über 
ſeinen eigenen Geſundheitszuſtand. Sein Unwohlſeyn war 
von geringer Bedeutung, aber unter den obwaltenden Um⸗ 
ſtänden konnte das Geringſte Beſorgniß einflößen. Die Reiſe⸗ 
geſchichte der Geſellſchaft war wie folgt.“ 

„Der Herzog in Bayern, von königlichem Geblüt und 
Schwager des regierenden Königs, der in Geſtalt und Er⸗ 
ſcheinung etwas an den Herzog von Orleans erinnerte, war 
nach Egypten gekommen, dann durch die Wüſte nach Syrien, 
und hatte darauf Jeruſalem beſucht. Die Peſt kam nach der 
heiligen Stadt, und als ſie nach Nazareth gingen, wurde der 
Leibarzt des Herzogs, ein Deutſcher von ſechsundzwanzig Jah⸗ 
ren, krank und ſtarb in weniger als drei Tagen, während zu 
gleicher Zeit ein Neger, des Herzogs Mameluk, ergriffen wurde 
von einem Unwohlſeyn, deſſen Erſcheinungen ganz dem Falle 
des verſtorbenen Doctors ähnlich waren. Der Herzog und 
ſein Gefolge verließen plötzlich Nazareth und die Mönche des 
dortigen Kloſters verbrannten ſogleich die Sachen des Ber- 
ſtorbenen, indem ſie unbedenklich ſeine Krankheit für einen 
Peſtfall erklärten. Wie die Reiſegeſellſchaft Saida erreichte 
und keinen genügenden Geſundheitspaß aufweiſen konnte, 
wurde ſie angehalten und unter Quarantaine geſtellt. Im 
Gefolge Seiner k. Hoheit des Herzogs befanden ſich: Baron 
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Karl und ſein Bruder, Baron Friedrich von Buſſeck; Graf 
Wilſensh eim, kaiſerlicher Kammerherr und Conſul in Ancona; 
Ritter von Heusler; Hauptmann Heugler von der Bayerſchen 
Garde *); Herrn Mayer, Maler, und Petzmayer, Kammer⸗ 
muſiker des Herzogs; im Ganzen mit den Bedienten ſechszehn 
Perſonen.“ 

„Nach Verlauf einer halben Stunde kam der Herzog und 
ſprach einige Zeit ſehr herablaſſend mit mir. Er war ſehr 
verdrießlich über die mißliche Lage in welcher er ſich befand, 
bezeigte viele Dankbarkeit gegen Lady Eſther und bat mich 
zu thun was ich konnte. Ich begab mich nach Dſchuhn zu⸗ 
rück, um der Lady Bericht zu erſtatten und Heilmittel für 
das Gefolge des Herzogs zu beſorgen.“ d 

„Am folgenden Tage kam ich wieder nach Schimauhny. 
Dießmal wurde ich aufgefordert, zu entſcheiden, ob der ſchwarze 
Mameluk die Peſt habe oder nicht. Es war leicht einzuſehen, 
daß der Herzog in großer Unruhe ſeyn mußte; denn wenn 
ein wirklicher Peſtfall vorhanden war, ſo war er nicht nur 
der Anſteckung ausgeſetzt, ſondern er wurde noch außerdem 
für einen Monat der Quarantaine unterworfen. Bei mei⸗ 
nem erſten Beſuch hatte ich den Neger nicht geſehen, denn 
er war in einem Zelt hinter dem Gebäude, war zu ſchwach, 
um allein zu gehen, und keiner von den Bedienten wollte ihn 
führen. Daher hatte man einen Türken durch Geld gemie⸗ 
thet um ihn zu pflegen.“ 

„Die Muſelmänner, im feſten Glauben, daß der Wille 
des Allmächtigen ſtets vollzogen wird, und daß die Unter⸗ 
werfung unter den göttlichen Beſchluß die erſte Pflicht eines 


95 Es gibt keine Bayer'ſche Garde, als die der Hartſchiere, 
wobei ein Hauptmann Generallieutenants-Rang hat; wahrſcheinlich 
eine Verwechslung damit daß Hr. v. Heusler Hauptmann der Ar⸗ 
tillerie iſt. 
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Gläubigen iſt, verſagen nie Hülfe bei anſteckenden Krankhei⸗ 
ten. Wenn die Peſt kommt, ſo bleiben die Muſelmänner 
ruhig am Bette ihrer erkrankten Hausgenoſſen ſitzen, die 
Chriſten aber fliehen und laſſen ihre Kranken oft ſterben 
wegen Mangel an Pflege.“ 

„Der Türke führte den Kranken nach einer grünen Fläche 
unter einigen Bäumen, wo man ein Zelt für ihn aufſchlug. 
Hier konnte der arme Menſch von ſeinem Lager aus den 
Hauch der blauen See einathmen, über welche er nie mehr 
ſegeln ſollte, dort konnte er die Reiſenden vorbeiziehen ſehen, 
und wenn ſein Geiſt nicht vom Fieber zerrüttet war, mochte 
dieſer Anblick des menſchlichen 5 ihm einigen Troſt 
gewähren.“ 

„Da ich erklärt hatte, daß ich von meinem entfernten 
Wohnſitze aus die Behandlung des Negers nicht übernehmen 
könne, fo hatte der Herzog einen Regimentschirurg aus Saida 
kommen laſſen. Der arme Kranke wurde halb geführt und 
halb getragen nach dem Platze, der für ihn beſtimmt worden 
war; ſeine Augen ſchimmerten ſtarr, ſeine Lippen waren dürr 
und pelzig, und er war gänzlich unempfindlich gegen Alles, 
was ihn umgab. Er fiel zufammenfinfend auf die Matratze 
hin, und nachdem er einige Minuten ſo gelegen, redete ich 
ihn in Engliſcher Sprache an. Bei dem Ton ſeiner Mutter⸗ 
ſprache hob er den Kopf. Ich muß hier bemerken, daß ſein 
Schickſal beſonders bemitleidenswerth war. Er war als freier 
Neger in New⸗MPork geboren und trat im fünfzehnten Jahre 
in Dienft bei einem Holländiſchen Kaufmanne, den er nach 
Havre, Paris, Antwerpen und Frankfurt begleitete. Hier 
kam er zufällig dem Herzog zu Geſicht, der ihm einen vor⸗ 
theilhaften Dienſtantrag machte, und ſein früherer Herr wil⸗ 
ligte in ſeine Entlaſſung. Der Herzog kleidete ihn als Ma⸗ 
meluk — ſelbſt jetzt in ſeinem elenden Zuſtande war er der 
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ſchönſte Neger, den man ſehen konnte — und da er einen 
guten Charakter und Fahigkeit beſaß, fo wurde er bald ein 
Günſtling ſeines fürſtlichen Herrn und begleitete ihn auf ſei⸗ 
nen Reiſen. Er hatte ein bischen Deutſch gelernt und Alles 
ging gut, ſo lange er geſund war; aber nachdem er krank ge⸗ 
worden, und ſein vorausgeſetztes Uebel ihn zu einem Gegen⸗ 
ſtande des Schreckens für ſeine Umgebung machte, ſo hatte 
er große Mühe, ſeine Bedürfniſſe kund zu geben. Man kann 
ſich daraus erklären, welche elektriſche Wirkung die Engliſche 
Anrede auf ihn machen mußte. Sein Name war Wellington.“ 

„Wellington,“ ſagte ich, „wie geht es Euch, mein wackerer 
Junge? Ich möchte wiſſen, ob ich Euch nicht behülflich ſeyn 
kann? — Er ſtarrte mich eine Weile an ehe er ſich ſammeln 
konnte, dann ſagte er: „Gottes Segen über Euch, Herr, denn 
ich vermiſſe ſchon lange Jemand, mit dem ich ſprechen kann, 
Ich bin recht krank, und kein Menſch verſteht mich. Ich muß 
ein reines Hemd haben, und ſie ſagen, daß man keines waſchen 
laſſen kann, was ich nicht einſehe. Bitten Sie doch Jemand, 
mir eine Waſchfrau zu ſenden.“ Ich verſicherte ihn, daß 
Niemand Tadel verdiene, und ſuchte ihm die Lage begreiflich 
zu machen, in welcher Alle, auch ſein Herr, ſich befanden. 
Nachdem ich ihm Troſt zugeſprochen, bat ich ihn, mir die 
geſchwollenen Theile ſeines Körpers zu zeigen. Nur einmal, 
und viele Jahre vorher, hatte ich eine Peſtbeule geſehen, ſo 
daß mein Zeugniß nur negativ ſeyn konnte in Beziehung auf 
das Nichtvorhandenſeyn dieſes gefürchteten Uebels. Er wurde 
in eine bequeme Lage gebracht, und in einem Abſtand von 
fünf Fuß unterſuchte ich ihn ſo gut als möglich war. Die 
Beule war nach dem äußeren Rande von dem Umfange einer 
kleinen Hand. Er verfiel in einen Zuſtand von Betäubung 
ſo wie ich nicht mehr mit ihm ſprach. Seine Haut war 
trocken, ſeine Zunge faſt ſchwarz, ſein Kopf drehte ſich rund 
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um wenn er ihn vom Kiffen erhob, er empfand heftigen Durft 
und hatte nicht die geringſte Eßluſt. Alle dieſe gleichzeitigen 
Erſcheinungen machten es höchſt wahrſcheinlich, daß die Beule 
peſtartig war, und der Regimentschirurg der dabei war, 
und viele Peſtfaͤlle geſehen hatte, war auch dieſer Meinung.“ 

„Der Herzog wartete auf mich mit dem Regierungs⸗ 
ſchreiber und dem Oeſtreichiſchen Referendär, Herr Lapi. Ich 
ſagte dieſen Herren, daß ich es ablehnen müſſe, dieſe Krank⸗ 
heit nicht für die Peſt zu erklären. Der Herzog war unwillig; 
ich denke, er hätte mir gerne die Hälfte ſeines Herzogthums 
und ein Band in das Knopfloch gegeben, um aus dieſer aller- 
dings bedenklichen Lage herauszukommen. ») Ich verſicherte 
ihn indeſſen, daß wenn es auch ein Peſtfall ſey, weder er 
noch fein Gefolge der Anſteckung ausgeſetzt ſeyen, indem Er- 
fahrung bewieſen habe, daß die Krankheit ſich ſelten verbreite, 
wenn das Frühjahr ſo weit vorgeſchritten ſey. Deſſenohner⸗ 
achtet war der Herzog unruhig und ſuchte immer mir die be- 
ſtimmte Erklärung herauszulocken, daß der Neger nicht die 
Peſt habe. „Es iſt gar nichts als ein ſyphilitiſcher Fall — 
ich bin überzeugt, daß Sie auch der Meinung ſind — bitte, 
ſagen Sie dem Quarantaine-Inſpektor das“ — und mehrere 
ähnliche Aeußerungen wurden vorgebracht. Ich aber konnte 
nach Pflicht und Gewiſſen nicht anders ſprechen, als ich that 
denn die Verantwortlichkeit war dem Gemeinwohl gegenüber 
zu groß.“ 

„Ich verlangte, daß man über Wellingtons Zelt eine 
Hütte von Aeſten mache, um die brennende Sonne abzuhalten. 
Es wurde verabredet, daß die Behandlung dieſelbe ſeyn ſollte 
wie bei einem bösartigen Fieber. Darauf ritt ich heim.“ 


*) Der Doctor irrt ſich; S. K. Hoheit hätte weder das Eine 
noch das Andere thun können. \ 
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„Die Lage des armen Wellington erweckte das volle Mit- 
leid der Lady Eſther und die des Herzogs noch mehr. Sie 
hielt nicht viel auf meine Anſicht, und fand, daß man den 
Herzog nicht gut behandelt habe. Sie ſchrieb einen Brief 
in dieſem Betreff, der dadurch Bedeutung bekommen konnte, 
daß ſie der Ueberzeugung war, daß ſie ſelbſt viele Jahre vor⸗ 
her die Peſt gehabt habe. Die Peſt iſt gewöhnlich im erſten 
Jahre ihres Erſcheinens ſporadiſch und wenig anſteckend; ſie 
wird alsdann wenig beachtet und man nennt ſie Humma oder 
bösartiges Fieber. Im zweiten Jahre jedoch werden die En 
heerungen dieſer Krankheit fürchterlich.“ 

„Am 2. Juni ritt ich hinab zu den Zelten des ne 
Der Regimentschirurg, der den Neger behandelte, hatte eine 
neue Unterſuchung der Krankheit vorgenommen, und die Er⸗ 
klärung abgegeben, daß die Beule ſyphilitiſcher Natur ſey⸗ 
und daß der Kranke außerdem von Typhus befallen wäre. 
Demzufolge wurde die Quarantaine Seiner königlichen Hoheit 
um vierzehn Tage abgekürzt. Dies kann Niemand wundern, 
der in der Levante gelebt hat und die Art und Weiſe kennt, 
wie dort Quarantaine⸗Anſtalten beaufſichtigt werden.“ 

Aber auch der Herzog Maximilian von Bayern und ſein 
Gefolge mußte erfahren, daß die Lady Leute, mit denen ſie 
auf irgend eine Art in Berührung gekommen war — gar 
wenn es ſich um Krankheiten handelte — nie von ſich ließ 
ohne ihnen — mit Verlaub — ein Purgirmittel angeboten, 
und je nach der Möglichkeit aufgedrungen zu haben. Bei 
dieſer Gelegenheit ſollte ohne Gnade, oder vielmehr aus be⸗ 
ſonderer Gnade, der Herzog und fein geſammtes Gefolge, 
Herren und Knechte, in ſolcher Weiſe bedacht werden. Ein 
Diener wurde in der Nacht zu den Zelten des Herzogs beor⸗ 
dert mit ſieben Portionen Bitterſalz und einem Briefe wo⸗ 
rin genau angegeben war, wie man ſich dabei zu verhalten 
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hatte. Dieſe erſte Sendung war beſtimmt für Baron Buſſeck 
und ſechs Andere, aber man kündigte au, daß am folgenden 
Tage acht neue Portionen eintreffen würden für den Herzog 
und die Uebrigen. Der Doctor ſagt: 

„Zuverläßig wird der Leſer lachen über dieſe bittere Ab⸗ 
ſpeiſung von fünfzehn Reiſenden, aber Lady Eſther behandelte 
dieſen Gegenſtand mit dem höchſten Ernſt. Bei ihr war es 
eine Regel geworden, daß Niemand von ihr los kam ohne 
Mediein verſchluckt zu haben, gleichviel welche. Es mag 
ſeyn, daß ſie oft manchen dadurch von den elimatiſchen 
Fiebern gerettet hat; aber es war zu komiſch, wenn das ſo 
in Maſſe geſchehen ſollte. Wenn Jemand gehört hätte, wie 
Lady Eſther und ich einen Geſundheitsrath hielten über die 
Doſis für den ſtämmigen Hauptmann, oder den zarten Baron, 
oder für den königlichen Magen ſeiner Hoheit, ſo hätte man 
ſich daran ergötzen können wie an einem Auftritte in einem 
Moliereſchen Luſtſpiel. N 

„Der Diener war angewieſen, um Mitternacht an Ort 
und Stelle zu ſeyn, die Doſes follten genommen werden um 
zwei Uhr Morgens, und ich ſollte gegen Mittag bei den 
Zelten eintreffen, um nachzuſehen, ob Alles ordentlich vor ſich 
gegangen ſey. Nach dem Frühſtücke ſtieg ich zu Pferde, und 
kam an um halb zwei Uhr. Ich war nicht wenig erſtaunt, 
als der Baron mir entgegenkam und mir die Hand entgegen— 
ſtreckte. „Seyen Sie unbeſorgt,“ ſagte er, „wir ſind aus 
der Quarantaine und haben keine Anſteckung an uns. Nach 
eingetroffener Meldung, daß der ſchwarze Mameluk nur an 
einem typhoſen Fieber leide, hat der Geſundheitsrath in Bey⸗ 
rut uns frei gegeben. Kommen Sie mit mir zu Seiner 
königlichen Hoheit, der Sie nun etwas beſſer empfangen kann, 
als es früher der Fall war.“ Ich folgte dem Baron zum 
Herzog, der hinter dem Grabgewölbe auf einem Sopha in 
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freier Luft ſaß; rund herum war mit Waſſer geſprengt wor⸗ 
den, um Kühlung zu bewirken. Er empfing mich mit großer 
Zuvorkommenheit, ſprach wiederholt von ſeiner Verbindlichkeit 
gegen Lady Eſther, und ſagte mir, ſeine erſte Pflicht ſey, ſie 
zu beſuchen und ihr ſeine Dankbarkeit auszudrücken, weshalb 
er mich beauftragte, ihn davon in Kenntniß zu ſetzen, wann 
er ſeinen Beſuch abſtatten könne. Pfeifen und Kaffee wurden 
dargebracht. Wie ich Zeit hatte, um mich zu ſehen, bemerkte 
ich, daß an einer Hecke Kohlenfeuer brannten, bei denen Spei⸗ 
ſen zubereitet wurden. Im Hintergrunde bemerkte ich zu 
meinem Erſtaunen eine kleine Geſellſchaft von Italiäniſchen 
Springern, welche Vorbereitungen machten, um eine Darſtellung 
ihrer Kunſtſtücke zu geben; ſie waren von Beyrut gekommen 
und der Herzog hatte ſie angenommen um ſich an ihren Späſſen 
zu zerſtreuen. Bald darauf kam der Regierungsſchreiber, die 
Oberſten der in Saida garniſonirenden Regimenter, der 
Oeſtreichiſche Referendär mit ſeiner Familie, um dem Herzog 
Glück zu wünſchen zu der Beendigung ſeiner Geſundheitshaft. 
Der Herzog wollte mich zur Tafel behalten, allein da ich 
noch drei Stunden zu reiten hatte, ſo beurlaubte ich mich.“ 

„Als ich Lady Eſther mitgetheilt hatte, daß der Herzog 
kommen wolle, ſandte ſie ihm folgendes Schreiben: 


„An Seine königliche Hoheit Maximilian Herzog in Bayern. 
Dſchuhn, 8. Juni 1838. 
„Hoheit! 

Ich kann die Ehre nicht genug ſchätzen, welche Sie mir 
durch Ihren bevorſtehenden Beſuch erweiſen wollen. Ich bitte 
nur um Erlaubniß, die Bedingung aufzulegen, daß Sie kein 
Wort verlieren wegen der unbedeutenden Dienſtleiſtungen, 
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welche Sie ſo gnädig waren, nicht zu verſchmähen. Es ſey 
mir ferner geſtattet, zu bemerken, daß wiewohl ich in früheren 
Jahren eine Weltdame war, ſo bin ich doch nun bereits 
zwanzig Jahre eine Philoſophin, die vor Niemand aus dem 
Wege geht. Als Alexander der Große Diogenes beſuchte, 
änderte der Philoſoph weder ſeinen Anzug noch rückte er ſein 
Faß. Verzeihen Sie, Herzog, wenn ich dies Beiſpiel nach⸗ 
ahme.“ 

0 „Es gab eine Zeit, wo mein Haus erträglich im Stande 
war; jetzt aber ſind manche Zimmer zerſtört wegen Mangel 
an Ausbeſſerung, und ein Gartenhaus vom Erdbeben ſo mit⸗ 
genommen worden, daß ihm der Einſturz droht, ſo daß ich 
kaum mehr als zwei oder drei Perſonen zu gleicher Zeit auf- 
zunehmen im Stande bin. In einem Garten iſt ein Häuschen 
mit einer kleinen Halle und vor der Thüre zwei Muftabys”), 
in denen allenfalls zwei Menſchen ſchlafen können. An der 
Halle iſt ein Schlafgemach und hinter dieſem Raum für zwei 
Dienſtleute, die nach Landesbrauch auf einer Matratze ſchlafen 
können, welche auf dem Boden ausgebreitet wird. Außer 
Platz um Kaffee zu kochen, iſt noch ein Zimmer für zwei 
Gäſte, wo Graf Tattenbach untergebracht wurde. Für ſonſtige 
Diener gibt es Plätze in den Bogengängen des inneren Hofes. 
Was meinen eigenen Saal oder Divan betrifft, ſo iſt er ſeit 
einigen Jahren ſehr verfallen, und ich bewohne gegenwärtig 
ein ſchlecht ausgeſtattetes kleines Zimmer.“ 


g * Muſtaby iſt eine Eſtrade mit Dach, in der Art wie der 

Verſchlag einer Bude, die an eine Mauer lehnt. Solche Berſchläge, 
werden im Morgenlande vor den Thüren angebracht, theils um 
darunter zu ſitzen mit untergeſchlagenen Beinen und friſche Luft 
zu ſchöpfen, theils damit darunter Diener ſchlafen können, welche 
fur die Sicherheit derjenigen ſorgen, die im Innern ſchlafen, 
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„Ich bitte Ihre Hoheit, die oben beſchriebenen geringen 
Räumlichkeiten mit dem Garten als ihr Eigenthum zu be⸗ 
trachten, bis das Schiff eintrifft, welches Sie erwarten. Sie 
können von hier aus nach Gefallen und mit Bequemlichkeit, 
Ausflüge in's Gebirge machen. Sie konnen zwei oder drei 
Herren von Ihrem Gefolge mitbringen, und dieſe können 
dann zur Abwechslung anderen Platz machen. Nur hoffe ich, daß 
Sie die beiden luſtigen Barone oder Grafen, wie ich ſie nenne 
— denn der Doctor fagt mir, daß fie bei allen Widerwärtig⸗ 
keiten die heitere Gemüthsſtimmung beibehielten — nicht 
zuſammen herbringen, denn ich habe Jedem von ihnen viel 
zu ſagen. In ſolcher Weiſe erwarte ich Ew. königl. Hoheit 
am Samstag Abend.“ 

„Ich habe die Ehre, Herr Herzog, Sie zu grüßen mit 
der größten Hochachtung und Verehrung, und bitte, daß Sie 
mit bekannter Gewogenheit empfangen wollen das „Glück⸗auf!“ 
der Derwiſchin 

Eſther Luey Stanhope.“ 


„Der Morgen kam. Schon am Tage vorher hatte man 
die unumgänglichen Vorbereitungen begonnen. Ein Lamm 
war geſchlachtet, nach Rindfleiſch geſendet nach Dayr el 
Kamar, dem einzigen Orte, wo es verkauft wurde, Früchte 
und Gemüſe waren von den Gärtnern in Saida gebracht, und 
Logmagi hatte Fiſche geſendet; den Küchenzettel hatte die 
Lady ſelbſt entworfen, das vorhandene Silberzeug ward heraus⸗ 
gegeben und die Leute hatten ihre beſten Kleider angelegt. 
Letztere waren in großer Bewegung, denn des Herzogs Frei⸗ 
gebigkeit für jede, auch die geringſte Handreichung war ſehr 
gerühmt worden, und dieſe habſüchtigen Schufte konnten nur 
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durch zwei Mittel in Thätigkeit derſch werden: Geld und 
tüchtige Peitſchenhiebe.“ 

Och ſtellte mich früh der Lady vor. Sie erzählte mir, 
daß ſie eine ſchlechte Nacht gehabt, daß ſie ein brennendes 
Fieber habe und ſich ſo krank fühle, daß es ihr unmöglich 
ſeyn werde, den Herzog zu empfangen. Sie war ehr blaß, 
ihre Haut trocken und ſpröde, fie hatte einen kurzen Athem 
und klagte über vermehrte Schmerzen in der Seite, welche 
ihr allen Schlaf geraubt hatten. Ich fühlte ihr den Puls 
und redete ihr zu, daß es von keiner Bedeutung ſeyn werde.“ 
„Doctor,“ ſagte ſie, „jetzt iſt's nichts mit dem Pulsfühlen; 
wenn Gewitterluft iſt, müſſen ſie ihn fühlen, dann ſchlägt er 
wie eine Kugel, und wenn ich in einem ſolchen Augenblicke 
tauſend Mann gegenüber ſtünde, ſo würde ich ihnen Trotz 
bieten; wenn aber der Sturm vorüber iſt, ſo fällt der Puls 
in ſeine gewöhnliche Ruhe zurück. Jeder Andere als Sie 
würde jetzt einen Aderlaß vorſchlagen, und mögen Sie es nun 
billigen oder nicht, Blut muß gelaſſen werden. Sie werden 
daher die Güte haben, keine Einwendungen zu machen und 
ſogleich ſich auf den Weg machen nach Dair Mkhallas mit 
einer Entſchuldigung an ſeine Hoheit, denn ich habe weder 
Athem noch Kraft genug, um die Anſtrengung einer Unter⸗ 
redung zu ertragen; Sie müſſen ihn abhalten.“ 

„Ich begab mich nach dem Kloſter, wohin der Herzog ge— 
kommen war, und fand ihn in zahlreicher Geſellſchaft. Er 
bezeigte ungemeines Leidweſen über das Unwohlſeyn der Lady, 
und da ihr Zuſtand meine unmittelbare Rückkehr forderte, ſo 
ritt ich ſogleich heim. Der Aderlaß that ihr wohl. Gegen 
fünf Uhr Nachmittags ſah man den Herzog mit feinem Ge— 
folge die Landſtraße nach Saida einſchlagen, denn er hatte 
nur die Küſte verlaſſen und war landeinwärts gegangen um 
Lady Eſther zu beſuchen, und da das nicht ſeyn konnte, ſo 
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kehrte er ſogleich zurück. Zufällig war dieſe Vereitelung feines 
Wunſches von glücklichen Folgen für ihn. Kaum hatte 

er nämlich feine Zelte erreicht, fo kam das Engliſche Dampf⸗ 
boot, ſeine Aufnahme wurde zuläßig befunden, und eine 
halbe Stunde darnach war der Herzog mit Gefolge an Bord 
und ſchätzte ſich ohne Zweifel glücklich, ein Land verlaſſen zu 
können, in dem er ſo viel Mißgeſchick erfahren und ſo ernſter 
Gefahr ausgeſetzt geweſen war. Der kranke Neger und vier 
Sklaven (Abyſſinier) welche in Egypten angekauft waren, 
blieben zurück unter der Aufſicht des Herrn Lapi, dem zugleich 
aufgetragen wurde, weder Geld noch Mühe zu ſparen Zum 
Wellington's Wiederherſtellung zu bewirken. 


XI. 


„Lady Eſther konnte gegen Abend aufſtehen. Die Hitze 
war nun ſo heftig geworden, daß der Einband von den Bü⸗ 
chern, die auf Tiſchen lagen, an den Ecken ſich umbogen und 


aufgelegtes Holz am Zimmergeräthe barſt. Beim Sonnen⸗ 


untergang kamen Schwärme von kleinen Maikäfern, Fliegen 
und allerlei Ungeziefer der unverſchämteſten Art, mit denen 
man fortwährend einen höchſt unbequemen Krieg führen mußte, 
und wenn die Schlafzeit kam, geſellten ſich dazu Muskitos, 
dieſe ſchauderhaften Peiniger, die, wie Shakſpeare ſagt, den 
Schlaf morden.“ 

„Die Lady ſprach viel von dem Eigenthum, welches ihr 
durch eine Hinterlaſſenſchaft zugefallen ſeyn ſollte. „Diejenigen.“ 
ſagte ſie, „welche mir dieſe Nachricht gemeldet haben, wollten 
mich nicht hintergehen; es find Leute auf die ich mich voll⸗ 
kommen verlaſſen kann. Sie fürchteten ſich, Namen zu nen⸗ 
nen; aber da ſie verſichern, daß dieß Eigenthum mir zufallen 
werde von den beiden redlichſten Menſchen meiner Freunde, 


ſo müſſen dieſe beiden Perſonen Lord K. und ſeine Frau 


ſeyn.“ 


„Ich ritt nach Saida, ohne noch etwas von der Abreiſe 


des Herzogs zu wiſſen, und fand zu meiner Ueberraſchung, 


daß Herzog, Zelte und Alles verſchwunden war bis auf den 
armen Neger Wellington, zu dem ich mich ſogleich begab. 
Er bat um ein Kleid, warme Strümpfe (denn in der Nacht 


se 


kam viel Kälte von den mit Thau bedeckten Steinen) und 
ein Kopfkiſſen. Dieſe Sachen ſandte ich ihm nach meiner 
Heimkehr.“ 

„Lady Eſther's Fieber war etwas gemindert, aber da ſie 
erfahren hatte, daß das Dampfſchiff gekommen war, ſo ſtieg 
ihre Unruhe entſetzlich, denn dießmal, meinte ſie, mußte noth⸗ 
wendig eine Antwort von Sir Francis Burdet eingetroffen 
ſeyn. Ein Bote kam mit einem Brief an mich, worin ge⸗ 
meldet wurde, daß das Dampfſchiff nichts für Lady Eſther 
gebracht habe. Ich wußte kaum, wie ich ihr das mittheilen 
ſollte, und als ſie es vernahm, machte ſie eine Wendung im 
Bette und rief: „Herr Gott! Doctor, der Würfel iſt gewor⸗ 
„fen; je früher Sie ſich von hier wegbegeben, um ſo beſſer. 
„Ich habe kein Geld — Sie können mir ferner nicht von 
„Nutzen ſeyn — ich werde keine Briefe mehr ſchreiben, werde 
„meinen Hausſtand aufgeben, das Thor zumauern laſſen, und 
„mit einer Magd und einem Burſchen zur Bedienung mein 
„Schickſal abwarten. Laſſen Sie mich nicht alberne Einwen⸗ 
„dungen hören über das Unabänderliche. Sagen Sie Ihrer 
„Familie, daß ſie ſich zur Abreiſe rüſte, denn in ein paar 

„Wochen müſſen Sie fort. Wer weiß? Vielleicht hat Fürſt 
„Pückler⸗Muskau ohnerachtet aller behaupteten Theilnahme 
„an meinen Angelegenheiten dennoch den Briefwechſel nicht 
„nach Europa befördert. Er ſagte Ihnen ja, daß wir nach 
„höchſtens drei Monaten die Briefe in den Zeitungen finden 
„würden; und dennoch kommen weder Zeitungen, noch hören 
„wir etwas von ihm. Kann man nach allem dieſen noch in 
„irgend Jemand Vertrauen ſetzen?“ Leider konnte Fürſt 
Pückler mit dem beſten Willen der armen Lady Stanhope 
keine Hülfe verſchaffen. 

Wir wollen den Leſer hier gleich bekannt machen mit 
dem Schickſal des armen Negers, das ein trauriges war. Ein 
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Invalide war ihm zur Aufwartung gegeben worden und ſollte 
mit ihm eine Abſonderung von vierzig Tagen beſtehen. 
Wellington dankte dem Doctor für das was ihm geſendet 
worden war und ſagte dann: „Ach, Herr, hier iſt es nicht 
wie in meinem Lande. In New⸗MPork würde ich im Hofpitag 
eine gute Wärterin haben, eine gute Taſſe Thee und gutes 
Brod dazu, und was der Arzt verſchreibt würde mir pünktlich 
zu Theil werden. Jener Mann aber (auf den Soldaten deu⸗ 
tend) möchte mich umbringen. Er iſt es überdrüſſig, in einer 
Art von Gefängniß zu ſeyn, und vorige Nacht ſchlug er mich 
— ja, er ſchlug mich, weil ich ihn weckte, um mir in meiner 
Hülfloſigkeit beizuſtehen. Meine Beule iſt aufgegangen, braucht 
Umſchlag und Pflaſter, und ich habe nicht Kraft genug, um 
es ſelbſt zuzubereiten, denn ich bin ſo ſchwach, ſehen Sie ein⸗ 
mal, wie meine Beine und Arme abgemagert ſind. Sagen 
Sie der Frau, die fo gut gegen mich ift, daß wenn ich her⸗ 
geſtellt bin, ſo werde ich ihr bringen von den ſchönen Sachen, 
die ich in Jeruſalem gekauft habe, und feine, feine baum⸗ 
wollene Strümpfe, die ich aus New⸗Mork mitgebracht habe.“ 
Der Doctor unterbrach ihn mit der Bemerkung, daß die ihm 
freundlich geſinnte Dame dergleichen Sachen nicht brauche, ſo 
vornehm ſey als die Frau ſeines Präſidenten, und ſich freue, 
Gutes zu thun, wo immer es möglich ſey. „Gott ſegne ſie,“ 
ſagte der Aermſte, „es war ſo gut bedacht von ihr, daß ſie 
mir auch ein Kiſſen für meinen Rücken ſandte, da ich doch 
nur um eines für den Kopf bat. Und ſagen Sie auch dem 
Manne dort, daß er mich nicht ſchlagen ſoll — oder nein. 
ſagen Sie es lieber nicht, denn in der Nacht wird er ſich rä⸗ 
chen, und wer könnte mir hier helfen? Oh, Herr, wenn Sie 
nur wüßten, wie viel ich leide!“ 

Der Doctor ritt ſogleich nach Saida zum Herrn Lapi, 
wo er grade auch den Regierungsſchreiber fand. Dieſer ſchaffte 
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ſogleich einen anderen Wärter herbei, einen alten Chriſt, der 
Anaſtaſius hieß, und begab ſich dann mit dem Doctor nach 
Schimauhny, wo er den neuen Wärter einführte. Der Sol⸗ 
dat mußte natürlich in der Quarantaine bleiben, aber der 
Beamte wies ihm einen Theil des Gebäudes an, wo er moͤg⸗ 
lichſt weit von dem Kranken war, und erklärte ihm, daß wenn 
er dieſen oder den Wärter im Geringſten behellige, ſo werde 
er ihm bei der geringſten Klage eine tüchtige Tracht Fuß⸗ 
prügel im beſten Türkiſchen Geſchmack ertheilen laſſen. Der 
Doctor fuhr fort, den Kranken faſt alle Tage zu beſuchen. 
Sein Zuſtand wurde immer bedenklicher als noch die Ruhr 
ſich einſtellte. So weit aus den zerſtreuten Bemerkungen im 
Tagebuch des Doctors zu ſchließen iſt, muß man annehmen, 
daß die eigentliche Peſt nicht zum vollen Ausbruch kam oder 
überſtanden wurde, denn ſonſt müßte der Verlauf weit ſchneller 
geweſen ſeyn. Wellington litt alſo ohne Zweifel an den 
Folgen, welche eine Kraftloſigkeit herbeigeführt hatten, die 
in ein Zehrfieber überging. Am 28. Juni ſtarb er, und war 
demnach etwas über einen Monat krank geweſen. Er wurde 
anftändig begraben auf dem katholiſchen Kirchhofe in Saida, 
wiewohl der Doctor eigentlich nie erfahren hatte, zu ener 
chriſtlichen Bekenntniſſe er gehörte. 

Der Herzog hatte für ſeinen kranken Diener gethan, was 
unter den obwaltenden Umſtänden moglich war, und hatte 
ihn gelaſſen unter Obhut von redlichen Männern, die ſeinen 
Zuſtand erleichterten, ſo viel es in ihrer Macht ſtand. Die 
Leiden, welche in der unvermeidlichen Abſonderung lagen, 
konnten ſie ihm nicht erſparen. Der Herzog wird den Tod ſeines 
Dieners mit Theilnahme erfahren haben, denn er iſt ein ſehr 
menſchenfreundlicher und liebevoller Herr, der von allen ſeinen 
Untergebenen, vom Erſten bis zum Letzten, wegen m ae 
und Leutſeligkeit allgemein geliebt wird. 
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„Die Lady“ ſagt der Doctor, „war jetzt häufig nieder- 
gedrückt von nagenden Sorgen. Unter dem Vorwande von 
Aufrichtigkeit ſagte ſie denn auch mir ſehr unangenehme 
Dinge, namentlich wegen meiner ſtarrſinnigen Weigerung, ihre 
prophetiſche Gabe anzuerkennen. Sie ſagte: „Wohin Sie 
auch kommen mögen, Sie werden bereuen, daß ſie weder in 
Syrien noch in Europa meinem Rathe folgen wollten. Ich 
würde nicht ſo viel Zeit an Sie verſchwendet haben, wenn 
ich nicht für Ihre Wohlfarth beſorgt und darüber betrübt 
wäre, daß Sie ſich weigern, meinen Weg zu gehen. Sie 
können mir weiter von keinem Nutzen ſeyn, denn ich brauche 
Leute von Entſchiedenheit, ſchnellem Urtheil und erprobtem 
Muthe, und von allem dem haben Sie nichts. Aber ich 
kenne ganz gut den wahren Grund aller Ihrer Irrthümer, 
denn Sie haben alle Selbſtbeſtimmung einem Weibe geopfert.“ 
Das war was ſie das Sklaventhum der Ehe nannte. 

Der Doctor begegnete um dieſe Zeit einem Manne zu 
Pferde in Landestracht, der auf dem Wege nach Dſchuhn 
war. Als er an dem Fremden vorbeiritt begrüßte er ihn in 
Arabiſcher Sprache, und nach ſeiner Erwiederung dachte er, 
es müſſe ein Beamter des Paſcha ſeyn. In Saida fragte 
man den Doctor, ob er nicht einem Franken begegnet ſey; 
er antwortete mit Nein, da er der Ausſprache nach den 
Fremden für einen Eingeborenen hielt, bis er nach der Be⸗ 
ſchreibung doch belehrt wurde, daß es ein Europäer ſeyn 
müſſe. Der Mann, der den Doctor gefragt, ſagte: „Zu 
welcher Nation er eigentlich gehören mag, weiß ich nicht. 
Wir redeten ihn an in drei oder vier Sprachen, er antwortete 
aber gleich fließend in jeder. Er wollte einen Führer nach 
Mylady's Haus, als wir aber ſagten, er müſſe erſt Jemand 
hinſenden, um ſich Erlaubniß zu einem Beſuche auszuwirken, 
antwortete er, daß dazu keine Gelegenheit ſey, und ritt allein 
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fort.“ Als der Doktor Abends zu der Lady kam, war von 
einem Fremden weiter keine Rede, aber er hatte geſehen, daß 
die Thüre zum Fremdengarten offen geſtanden, und wußte 
demnach, daß Jemand dort aufgenommen ſeyn müſſe. Nach 
dem Hausgebrauche ſtellte der Doctor indeſſen keine Frage. 
Wiewohl der natürlichen Höflichkeit nach ein Fremder nicht 
allein gelaſſen werden ſollte, fo konnte der Doctor weder ihn 
beſuchen, noch ihn zu ſich einladen, und ebenſowenig bei der 
Lady nach ihm fragen, ohne ſie ernſtlich zu beleidigen. Sie 
wollte, daß in ihrer Umgebung Verborgenheit und Ausſchließ⸗ 
lichkeit obwalten ſoll. „Lady Eſther,“ jagt der Doctor, „hätte 
alle und jede Befugniß ſich zueignen mögen und alle Andern 
von jedem Rechte ausſchließen, als, inſofern es ihr geſiele, 
ihnen etwas davon zukommen zu laſſen.“ 

Ein Paar Tage darauf ſiel folgende Unterredung vor als 
der Doctor in's Zimmer trat: „Nun, Doctor, ich bin mit 
ihm fertig geworden!“ — „Mit wem?“ fragte ich. — „Ein 
feiner Kamerad, ein Späher der Ruſſiſchen Botſchaft in Kon⸗ 
ſtantinopel, aber er kriegte nichts aus mir heraus, wiewohl 
er es in jeder Weiſe verſuchte. Ich ſagte ihm faſt ganz rund 
heraus, daß er ein Spion ſey. Die Ruſſen verwenden ſo 
geſchickte Leute, daß ich für gut fand, daß er Ihnen gar nicht 
zu Geſicht kommen ſollte, denn er hatte Sie ausgepumpt, 
ohne daß Sie was gemerkt hätten; für Sie wäre er eine zu 
ſchwere Aufgabe geweſen.“ 

Es kann ſeyn, daß der Menſch ein ruſſiſcher Spion war, 
denn es iſt vollkommen richtig, daß das ruſſiſche Kabinet kein 
Geld ſpart, wenn es einen tüchtigen Kundſchafter ausfindig 
gemacht hat. Die Ruſſiſche Regierung hat äußerſt talentvolle 
Menſchen in ihrem Dienſt, namentlich in Aſien. In der 
Morgenländiſchen Sprachanſtalt werden Schüler gebildet, die 
drei bis vier Mundarten ſo vollkommen lernen, daß ſie in 
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einem kurzen Aufenthalte in den Ländern ſelbſt von den Ein⸗ 
geborenen nicht unterſchieden werden können. Wo die Ruſſiſche 
Politik Intereſſen wahrzunehmen hat, verſchmäht ſie kein 
Mittel, verſteht aber auch jedes richtig anzuwenden, um das 
Ziel zu erreichen. 

Wir haben bereits geſagt, daß Ritter Guys, franzöſiſcher 
Conſul in Beyrut, zu dem Conſulat in Aleppo befördert 
worden war, wohin er ſich indeſſen erſt jetzt begeben konnte, 
weil bisher die Peſt in Beytut geweſen und er, von einer 
angeſteckten Gegend kommend, in Aleppo nicht zugelaſſen 
worden wäre. Er war ein wahrer und edler Freund der Lady 
Stanhope und gab ihr noch vor ſeinem Abgang einen Beweis 
davon, indem er ihr für einen Wechſel 27,000 Piaſter ver⸗ 
ſchaffte. ö 

Der Doctor lobt es, daß die Franzoͤſiſche Regierung ſtets 
nur Franzoſen als Conſuln verwendet und tadelt, daß die 
Engliſche es nicht thut, und darum häufig nicht gut bedient 
werden kann. Er führt einen Fall an, der eben damals vor⸗ 
ſiel, und merkwürdig genug iſt, um angeführt zu werden. 

„Heute erſchien ein Engliſches Kriegsſchiff vor Saida. 
Der Capitain ſignaliſirte dem Engliſchen Conſularagenten, in 
ſeinem Boote herauszukommen und an ſeinem Bord anzulegen, 
um Ordres entgegenzunehmen. Was bei einer ſolchen Gele⸗ 
genheit der Capitain mitzutheilen hat, kann natürlich Nies 
mand wiſſen als er ſelbſt. Die Fragen aber, die er dießmal 
an den Agenten Herrn Abella richtete und die Antworten, die 
er erhielt, waren bald bekannt. Und wie konnte das anders 
ſeyn, da der Agent ein eingeborner Syrier war und keine andere 
Sprache als das Arabiſche verſtand? Er durfte nicht an Bord 
gehen, da Perſonen von der Küſte nicht mit dem Schiff in 
vollen Verkehr treten konnten, bis der Geſundheitspaß von 
der Quarantaine⸗Inſpection unterſucht und unverdächtig be⸗ 


funden war. Abella hatte einen Dollmetſch mit fih genommen 
und mußte dann die Unterredung führen vom Boote aus. 
Da aber der Dollmetſch nur Italieniſch verſtand und der 
Capitain nur Engliſch, ſo mußte man wieder zurück und 
Einen herausbringen, der Engliſch und Italieniſch verſtand. 
Die Fragen des Capitains wurden in's Italieniſche und dann 
in's Arabiſche überſetzt, und die Antworten mußten durch die⸗ 
ſelben Sprachkanäle zurückbefördert werden. Es wäre aller⸗ 
dings wunderbar, wenn auf dieſem Wege der Sinn nicht 
weſentlich umgeſtaltet worden wäre, und das um ſo mehr 
als es durch ungebildete Leute geſchah, welche nur das 
konnten und verſtanden, was auf ihr tägliches Thun und 
Treiben Bezug hatte. Aber es war noch ein größeres Uebel 
dabei; wenn der Capitain Auskunft verlangte über den Fort- 
gang des Aufſtandes der Druſen, oder über die Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß der Paſcha dabei unterlag oder ſiegte, wie konnte 
der Conſularagent unter ſolchen Umſtänden einen aufrichtigen 
Beſcheid geben? Enthüllte er nämlich Verhältniſſe, welche für 
die Sache des Paſcha's unvortheilhaft waren, fo konnte nad: 
her ſeine Wohlfahrt, ja ſein Leben der ernſteſten Gefahr aus⸗ 
geſetzt werden, denn wenn er auch perſönlich unter dem Schutze 
des Völkerrechts ſteht, ſo kann er Brüder oder Verwandte 
haben, an welche die Rächer ſich halten können, und da er 
jeden Tag entlaſſen werden kann, ſo würde er vielleicht ſein 
ganzes Leben hindurch mit mächtigen Feinden zu kämpfen 
haben.“ So hatte denn ein Kriegsſchiff einen weiten Weg 
gemacht (und wie koſtbar iſt der tägliche Unterhalt auch eines 
kleinen Kriegsſchiffes unter Segel), um eine Auskunft zu be⸗ 
kommen, die der erſte beſte Gaſt eines Sa ffechanint ebenjogut 
hätte geben können. 


XI 


Die Lady hatte in Folge ihres Briefes an die Königin 
eine Antwort von Lord Palmerſton erhalten, welche ſo lautete: 


Lord Palmerſton an Lady Eſther Stanhope. 


Amt des Aeußern 25. April 1838. 
„Madame, 

Auf Befehl der Königin ſoll ich Ihnen mittheilen, daß 
ich Ihrer Majeſtaͤt Ihren Brief vom 12. Februar d. J. vor⸗ 
gelegt habe. 

„Es war meine Pflicht, Ihrer Majeſtät die Verhältniſſe 
auseinander zu ſetzen, welche Sie wahrſcheinlich veranlaßt 
haben dieſen Brief zu ſchreiben. Ich ſoll nun Eurer Herr⸗ 
lichkeit kund geben, daß alle Eröffnungen, welche Ihnen zu 
Theil geworden ſind, entweder durch die Freunde Ihrer Fa— 
milie oder durch Ihrer Majeſtät General-Conſul in Alexan⸗ 
drien, nur hervorgerufen wurden durch den Wunſch, Ihrer 
Herrlichkeit die Verlegenheiten zu erſparen, welche entſtehen 
könnten, wenn die Leute, welche Forderungen an Sie haben, 
den General-Conſul auffordern ſollten, nach der ihm genau 
vorgeſchriebenen Pflicht ſo zu handeln, wie die zwiſchen 
Großbrittanien und der Pforte beſtehenden Capitulationen es 
vor ſchreiben. 5 

„Ich babe die Ehre, Madame, zu verbleiben Eurer Herr— 
lichkeit ſehr ergebener Diener, 

Palmerſton.“ 
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Hierauf ertheilte die Lady folgende Erwiederung: 


Lady Eſther Stanhope an Lord Palmerſton. 


Dſchuhn, Berg Libanon, 1. Juli 1838. 
„My Lord, 

Wenn Eurer Herrlichkeit diplomatiſche Botſchaften fo 
dunkel abgefaßt ſind als die, welche nun vor mir liegt, ſo 
kann man ſich nicht wundern, wenn England nicht mehr das 
ſtolze Uebergewicht in ſeinen äußeren Verbindungen hat, deſſen 
es ſich einſt rühmen konnte. 

Eure Herrlichkeit ſagt mir, daß Sie es als eine Pflicht 
betrachtet haben, der Königin den Gegenſtand zu erklären, 
der mich veranlaßte, mich an Ihre Majeſtät zu wenden. 
Ich ſollte meinen, Mylord, daß es vielmehr Ihre Pflicht 
geweſen wäre, ſolche Auseinanderſetzung eher gemacht zu ha⸗ 
ben als Sie ſich des Namens Ihrer Majeſtät bedienten und 
ihr und ihrem Lande einen Unterthan entfremdeten, der, wie 
Hohe und Niedrigen anerkennen müſſen — wenn es auch 
Einigen peinlich ſeyn mag — den Engliſchen Namen im 
Oſten höher geſtellt hat als irgend Jemand bisher es that, 
und der außerdem manche philoſephiſche Unterſuchungen an⸗ 
ſtellte in jeder Gattung zum Wohle der menſchlichen Natur 
im Großen, und das ohne einen Pfennig von den öffentlichen 
Geldern dazu in Anſpruch genommen zu haben. Wie ſehr 
auch das Benehmen der Regierung gegen mich die Staats⸗ 
männer der alten Schule überraſcht haben mag, ſo war ich 
ſelbſt dennoch nicht im Geringſten darüber erſtaunt; denn als 
der Sohn eines Königs, um ſich ſelbſt und die Welt über⸗ 
haupt in Aufklärung zu fördern, einen Theil feines Privat⸗ 
vermögens dazu verwendete, eine unſchätzbare Bücherſamm⸗ 
lung in Hamburg zu kaufen, ſo verweigerte man ihm alle 
und jede Ausnahme von den Zollabgaben, während, wenn 
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Berichte die Wahrheit reden, Zollfreiheit für Bandſchachteln, 
Galanteriewaaren, unnachahmliche Perücken oder unübertrof⸗ 
fene Schminke ſogleich von Ihrer Majeſtät Minſtern gewährt 
worden wären, wie mehrere Vorgänge es erweiſen könnten. 
Daher habe ich, Mylord, keinen Grund zur Beſchwerde, aber 
ich werde fortfahren meine Schlachten zu ſchlagen, Feldzug 
für Feldzug.“ 

„Eure Herrlichkeit geben mir zu verſtehen, daß die mir 
zu Theil gewordene Beſchimpfung mit Vorbedacht mir zuge= 
fügt wurde, um irgend ein ſchreckliches, namenloſes Miß— 
geſchick, das über meinem Haupte ſchwebte, abzuwenden. Ich 
bin bereit, jedem Unheil, womit es Gott gefallen mag, mich 
heim zu ſuchen, nur nicht Beſchimpfung von Menſchen, mit 
Muth und Ergebung entgegen zu treten. Kann man mich 
des Hochverraths oder verbrecheriſchen Benehmens zeihen und 
kann ich der Beſtrafung dafür ausgeſetzt werden, ſo möge 
ich von meinen Pairs gerichtet werden, wie ich ein Recht 
dazu habe, oder wenn nicht von dieſen, dann von der Stimme 
des Volkes. Wiewohl ich nicht mehr Gefallen habe an den 
Engländern, weil ſie nicht mehr Engliſch ſind — nicht mehr 
die kühne, biedere, unverzagte Leute, wie ſie es waren in 
früheren Zeiten — ſo müſſen doch noch Einige von dieſem 
Geſchlechte übrig ſeyn, und ich werde mit Zuverſicht mich 
ihrer Unbeſcholtenheit und Rechtlichkeit anvertrauen, wenn 
meine Sache vollſtändig unterſucht worden iſt.“ ; 

„Es wird gut ſeyn, Eure Herrlichkeit davon Kunde zu 
geben, daß wenn das nächſte Poſtſchiff hier eintrifft ohne 
daß in meinen Angelegenheiten ein Entſchluß gefaßt iſt, und 
ohne daß vor den Augen der Welt die Verunglimpfungen 
von mir genommen ſind, welche abſichtlich oder unabſichtlich 
mir zugefügt wurden, fo werde ich meinen Hausſtand auflöfen, 
das Ther meines Hauſes zumauern, und darin verweilen wie 
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in einem Grabe, bis mein Charakter gerechtfertigt worden 
und eine öffentliche Ehrenerklärung in die Zeitungen gerückt 
iſt, unterzeichnet und beſiegelt von denen, welche mich ver⸗ 
unglimpft haben. Mit denen vom Geblüt der Pitt darf man 
bezüglich ihrer Rechtlichkeit keine Poff en treiben noch erwar⸗ 
ten, daß ihr Hechſinn ſich jemals der unverſchämten Einmi⸗ 
ſchung einer Conſular-Autorität unterwerfen werde.“ 

„Gegen die armſelige Ausflucht, die Obriſt Campbell 
verſucht hat, die Veranlaſſung dieſes ſauberen Geſchafts be⸗ 
gründen zu wollen in einer Beſchwerde des Vicekönigs von 
Egypten an die Engliſche Regierung, muß ich, ohne irgend 
Nachfrage angeſtellt zu haben, Seine Hohheit vertreten, denn 
er iſt eines fo niedrigen Beginnens nicht fähig. Sein groß⸗ 
müthiges Verfahren in allen ſolchen Fällen, gegen Hochge⸗ 
borene wie gegen die Geringſten, iſt ſo weltkundig, daß man 
um ſo mehr ſeine unerklärliche und vorwurfsvolle Auflehnung 
gegen ſeinen erlauchten Herrn bedauern muß, daß nämlich 
ein ſolcher Mann von Ehrgeiz und Eitelkeit ſo verblendet 
werden konnte, was am Ende ſein Verderben herbeiführen 
muß — eine Anſicht, die ich ſchon oft laut verkündet habe.“ 

„Eure Herrlichkeit redet von den Capitulationen mit der 
hohen Pforte: was haben die zu ſchaffen mit einer Privat- 
perſon, die durch Wohlthaten ihre finanziellen Kräfte über⸗ 
ſchritten hat? Wenn darauf eine Strafe geſetzt iſt, ſo ſollten 
ſie lieber den Anfang machen mit Ihren Botſchaftern, welche 
ſchon oft ſich verſchuldet haben an mehreren Höfen fowehl 
wie in Conſtantinopel. Was mich betrifft, ſo bin ich dem 
Sultan ſo ergeben, daß wenn ich den Kopf darum verlieren 
müßte, ich den Säbel küſſen möchte, der von einer ſo mäch⸗ 
tigen Hand geführt wird, waͤhrend ich zu derſelben Zeit eine 
unausſprechliche Verachtung hege für Ihre betrügliche Agen⸗ 
ten, denen ich nicht den geringſten Einfluß auf mich ein⸗ 
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räumen werde; thäte ich es, ſo würde ich meinen Urſprung 
verlaͤugnen. 


Eſther Lucy Stanhope.“ 


Der Inhalt dieſes Briefes bedarf keiner weitern Erklä⸗ 
rung nach Allem was vorhergegangen iſt. Eben ſo wird 
man es ſehr begreiflich finden, daß der Doctor, der am 
Schluſſe ſeines Werkes die Lady ſehr entfchieden tadelt wegen 
ihres Schreibens an die Königin, dagegen findet, daß „dieſe 
„woblverdiente Züchtigung dem Miniſter mit Recht zu Theil 
„geworden und daß er ſich die Verdammung aller Menſchen 
„von guter Erziehung und edler Gemüthsart zugezogen hat.“ 

Die Lady hatte um dieſe Zeite mehrere Beſuche. Ein 
Dr. Loewe, Orientaliſt, kam nach Dſchuhn. Er reiste auf 
Koſten des Herzogs von Suſſer, wie man annahm, oder war 
doch von ihm patroniſirt. In ſeinem Betreff bemerkt der 
Doctor, daß die Juden im Aneignen der Morgenländiſchen 
Sprachen einen großen Vorzug hätten durch ihre von erſter 
Jugend an vertraute Kenntniß des Ebräiſchen, von dem aus 
der Uebergang zu den modernen Orientaliſchen Mundarten, 
namentlich zum Arabiſchen, nicht viel ſchwerer würde als das 
Italieniſche zu lernen, wenn man Latein verſtehe. Zuver⸗ 
läſſig iſt es wenigſtens, daß da das Ebräiſche nicht gründlich 
erlernt werden kann ohne vergleichende Rückſichtnahme auf 
ältere verwandte Mundarten, dadurch Grundformen von Wor⸗ 
ten und Begriffen gewonnen werden, die ohne Zweifel manchen 
Schlüſſel enthalten für die jetzt gefprechenen Sprachen in 
einem großen Theile des Morgenlandes. Dr. Loewe iſt be⸗ 
kannt wegen ſeiner großen Gelehrſamkeit und feiner un⸗ 
gewöhnlichen Kenntniß einer großen Anzahl von Mundarten. 
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Ein Obriſt Hazeta kam mit einem anderen ausgezeichne⸗ 
ten Orientaliſten, Dr. Will, überland von Calcutta. Der 
Obriſt hatte ein Schreiben an die Lady von ihrem Neffen, 
Obriſt Taylor im Indiſchen Heere, Sie blieben zwei Tage 
in Dſchuhn und waren wahrſcheinlich die letzten Europäiſchen 
Reiſenden, welche die Lady beſuchten. 

„An einem Freitag, 6. Juli, war Lady Eſther ſehr her⸗ 
abgeſtimmt und ihr Huſten plagte ſie ſehr. Sie konnte 
keine Unterredung fortführen und ich verließ ſie um zehn 
Uhr Abends. Ali, der Fußbote, war zwei oder drei Tage 
vorher nach Beyrut gegangen, um den Brief an Lord Pal⸗ 
merſton abzugeben und die Ankunft des Dampfboots abzu⸗ 
warten. Sein Ansbleiben hatte die Niedergeſchlagenheit der 
Lady ſehr vermehrt. Die Luft war rein und balſamiſch, die 
Nacht mondhell, und ich ſaß auf meiner Terraſſe, von der 
aus man den Fußpfad überſehrn konnte, auf welchem Ali 
kommen mußte, und lächelte ſelbſt über meine kindiſche Hoff⸗ 
nung, daß Ali doch wohl kommen könne mit dem ſehnſüchtig 
erwarteten Brief von Sir Francis Burdett. Auf einmal 
hörte ich die Hunde anſchlagen und der größte unſerer Schä⸗ 
ferhunde ſtürzte voran den Bergabhang hinab, der nach dem 
Thal führte durch welchen Ali kommen mußte. Ihr Bellen 
wurde ſchwächer und hörte plötzlich auf; ſie mußten alſo Je⸗ 
manden vom Hauſe begegnet ſeyn. Nach einer Viertelſtunde 
ſah ich Ali zum Thor hereintreten. Er übergab mir die 
Brieftaſche von Oelfell und ich fand darin einen Brief an 
mich, der einen an Lady Eſther enthielt. Ich ſandte ihn ihr 
ſogleich und erwartete ungeduldig den Morgen um zu erfah⸗ 
ren, welche gute Neuigkeiten er gebracht haben mochte. 

„Es war der lange erwartete, lange verſchobene Brief 
des Sir Francis Burdett, deſſen Ausbleiben der armen Lady 
ſo viele ſchlechte Tage und Nächte verurſacht und ſie verhin⸗ 
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dert hatte feſte Entſchlüſſe zu faſſen. Nun war der Brief 
da, aber ſein Inhalt leider ſehr unbefriedigend. Die Lady 
aber erfand tauſend Grunde dafür. „Es iſt klar, Doctor,“ 
ſagte ſie, „daß er nicht ſchreiben konnte was er gerne geſchrie⸗ 
ben hätte. Er wünſcht mir allen Erfolg, den ein Sterblicher 
erfahren kann, ſagt aber kein Wort, das ich nicht vorher 
kannte. Ich habe Ihnen erzählt, daß Obriſt Needham in 
ſeinem letzten Willen Pitt zum Erben eines großen Guts in 
Irland eingeſetzt hatte. Es fügte ſich indeſſen ſo, daß Pitt 
drei Tage vor dem Obriſt ſtarb, und ſo hob der Tod des 
Erben vor dem des Erblaſſers das Erbrecht auf, welches im 
Teſtament begründet war. Ich wußte das Alles ſo gut als 
Burdett, aber darnach habe ich nicht gefragt. Als Lord Kil- 
morey, der das Gut bekam, ftarb, fo dachte ich, daß da es 
urſprünglich für Pitt beſtimmt worden war, er vielleicht ges 
ſagt hätte: „da ich keine Kinder habe, ſo ſoll das Gut denen 
zufallen, für welche es urſprünglich beſtimmt war.“ 

Auf dieſer Seifenblaſe hatte die Lady das ganze Luft- 
ſchloß ihrer Erbſchaft aufgebaut, auf dieſe Vermuthung hin, 
die in ihrer Phantaſie ſich zu einer Gewißheit umgeſtaltetei 
hatte ſie ihren Gläubigern angekündigt, daß ſie bald im 
Stande ſeyn werde, ſie zu befriedigen, und hatte den Doctor 
kommen laſſen. Dieſem jedoch hatte fie bisher nur unvoll- 
ſtändig benachrichtet von der Beſchaffenheit dieſer behaupteten 
Erbſchaft, die nach Einſtellung des Jahrgehalts der einzige 
Rettungsanker wurde. Jetzt erſt erfuhr er den wahren Zu⸗ 
ſammenhang, und damit auch, daß alle Ausſicht verloren ſey, 
die Angelegenheiten der Lady jemals wieder aufrichten zu 
konnen. 

Die Lady ſagte: „So hatte Miſtreß Coutt den großen 
Reichthum des Herrn Coutt nur geerbt mit der Voraus⸗ 
ſetzung, daß ſie ihn wieder einem von ſeinen Enkelkindern 
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hinterlaſſen werde*). Ich will wetten, daß Sir Francis ver⸗ 
anlaßt wurde, ſo zu verfahren. Er wird gefürchtet haben, 
daß meine Verwandte ihn zu Rede ſtellen könnten, weil er 
ſich in fremde Familienangelegenheiten miſche, und da er 
vielleicht denkt, daß er dabei einen Zweikampf oder ſonſt eine 
unangenehme Geſchichte auf den Hals kriegen könnte, ſo 
ſchreibt er in einer ausweichenden Art. Aber wenn der 
Briefwechſel in die Zeitungen kommt, ſo wird wohl Je⸗ 
mand ſich finden, der den eigentlichen Zuſammenhang der 
Geſchichte kennt und an den Tag ziehen wird. Als Pitt 
ſtarb, kamen Leute von der Bank zu mir und benachrichteten 
mich, daß er Geld dort habe, welches ich nur an mich 
ziehen ſolle; fie kamen zweimal. Ich vermuthe, daß es 
Summen geweſen ſeyn müſſen, die Jemand für ihn er 
hatte.“ 

„Die Lady hatte ſich nun feſt vorgenommen, die Dro⸗ 
hung auszuführen, die fie in ihrem Brief an Lord Palmer⸗ 
ſton ausgeſprocken hatte, und buchſtäblich ihr Thor zumauern 
zu laſſen — wie man ſpäter ſehen wird, jedoch in ſolcher 
Weiſe, daß eine kleine Seitenthüre blieb, durch welche man 
aus und eingehen konnte. „Sie können mir weiter von kei⸗ 
nem Nutzen ſeyn,“ ſagte fie zum Doctor, „weßhalb es beſſer 
iſt, daß Sie abreiſen ſobald Sie können, ehe das ſchlechte 
Wetter kommt. Meine Gefundheit betreffend, fo bin ich fo 
wohl als ich je ſeyn werde, und Alles was Ihr Europälſchen 


) Coutt war einer der reichſten Bankiers in London. Seine 
Wittwe heirathete den Herzog von St. Alban, und die Herzogin 
vererbte das unterdeſſen noch mehr gewachſene wahrhaft fürſtliche 
Vermögen auf Miß Burdett, die Tochter des Sir Franeis Burdett, 
die es noch hat und bisher ſich nicht entſchieden hat für einen der 
vielen Freier, die fie und das Vermögen umſchwarmen. Miß 
Burdett war vor ein paar Jahren im Wildbad in Württemberg. 
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Aerzte mir geben könnt, wird mich nicht um ein Haar. 
beſſern; daher haͤrmen Sie ſich nur nicht in der Bezie⸗ 
hung. Alles was noch übrig bleibt iſt, die wenigen Tage 
auszufüllen mit einigen nothwendigen Beſorgungen für 
mich. Laſſen Sie uns einmal überlegen: ich muß ſchreiben 
an den Herzog Maximilian und an Graf Wilſensheim — 
und noch an den Fürſt Pückler⸗Muskau, an Sir Francis 
Burdett und ganz kurz an Herrn Moore. Darauf müſſen 
Sie die Dienerſchaft ablöhnen und entlaſſen. Ich werde nur 
die beiden Knaben behalten, einen Waſſerträger, einen Gärt— 
ner und die Mädchen. Gehen Sie nur nach Saida und 
ſehen Sie ſich um nach einem Schiffe für Cypern. Ich wünſche, 
daß Sie nicht von Beyrut unter Segel gehen, denn dort wird 
man bei Ihnen anklopfen wegen meiner Schulden, und gegen⸗ 
wärtig iſt darüber nichts zu ſagen als was bereits geſagt 
worden iſt. Sie müſſen auch einen Maurer kommen laſſen, 
der den Thorweg zumauern kann.“ 

„Ich ging indeſſen nicht nach Saida und fragte nach 
keinem Schiff, denn ich war entſchloſſen, unter dieſen Um⸗ 
ſtänden Lady Eſther nicht zu verlaſſen außer wenn ſie durch⸗ 
aus darauf beſtehen ſollte und mir keinen andern Ausweg 
ließ. Der Morgen wurde dazu benutzt, folgenden Brief an 
den Herzog Maximilian zu ſchreiben: 


Dſchuhn 10. Juli 1838. 

„Herr Herzog, | 

Da die Zeit meiner Leiden und Demüthigung noch nicht 
vorüber iſt, ſo würde es nicht ſchicklich ſeyn wenn ich die 
Ehren bezeugung annähme, welche Eure Hoheit mir zudenken 
durch Ueberſendung Höchſtdero Bildniß. Wenn Sie mir das 
mit ein Zeichen freundſchaftlicher Theilnahme haben geben wol- 
len, wie ich annehmen zu dürfen mir ſchmeichle, ſo geſtatten Sie 

Lady Stanhope. IV. 3 
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mir, in gleicher Weiſe eine Gunſt von Ihnen erbitten zu 
dürfen, welche Sie, wie ich hoffe, nicht als zu kühn betrachten 
werden.“ 

„In nicht mehr ferner Zeit wird die Welt erſchüttert 
werden durch außerordentliche Erſcheinungen und gräßliche 
Züchtigungen, welche alles Vorhandene ändern werden: dann 
bitte ich um die Erlaubniß, mich an Eure königliche Hoheit 
wenden zu dürfen mit der an mir bekannten Freimüthigkeit 
und mit der Beruhigung, Ihnen nicht mißfaͤllig zu ſeyn. 
Anſichten, welche durch ſchmerzliche Erfahrungen gebildet und 
eine Einſicht in die wahre Natur der Dinge, welche geſammelt 
wurde auf einem dornenvollen Lebenspfade, werden vielleicht 
in einer ſolchen beiſpielloſen Kriſts ſich als nützlich erweiſen 
für Eure königliche Hoheit.“ 

„Ich will hier weiter nicht erinnern an die traurige Zeit, 
wo ein heftiges Fieber mir die Ehre und die Freude raubte, 
Ihre perſönliche Bekanntſchaft machen zu dürfen.“ 

„Geruhen Sie, Herr Herzog, die Verſicherung meiner 
tiefften Hochachtung entgegenzunehmen und mögen meine Ge⸗ 
bete erhört werden um Eurer königlichen Hoheit baldige Ruͤck⸗ 
kehr in den Seen Höchſtdero Familie. 

Eſther Lucy ee 8 


Wir wollen nun die anderen Briefe anführen, welche 
Lady Eſther noch durch den Doktor ſchreiben ließ. Alle Briefe 
an Fremde waren in franzöſiſcher Sprache, aber da die Lady 
Franzöſiſch ſprach und ſchrieb mit einer Menge von Anglieis⸗ 
men, ſo gibt die Engliſche Ueberſetzung, nach welcher ſie hier 
übertragen ſind, ihren Sinn ohne Zweifel viel genauer. 
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„Lady Stanhope an Graf Wiljensheim, 
Dſchuhn, 24. Juni 1838. 
Herr Graf, f 

Ich habe die Beantwortung Ihres freundlichen Schreibens 
verſchoben, bis ich annehmen konnte, daß Ihre Reiſe vollendet 
ſeyn würde. Ich freue mich ſehr, daß Seine königliche Hoheit 
dieß Land verließen zu der Zeit, wo es geſchah; nicht wegen 
der Peſt — die gefährliche Jahreszeit für dieſe war bereits 
vorbei — ſondern wegen des Aufſtandes der Druſen, der viel 
heftiger geworden und es unmöglich gemacht haben würde, 
nur mit leidlicher Bequemlichkeit im Lande zu reiſen.“ 

„Ibrahim Paſcha begann den Feldzug im Horan mit 
45,000 Mann und die Druſen hatten nur 7000 außer einigen 
Stämmen von Arabern aus der Wüſte. Ibrahim hat 30,000 
verloren von Truppen verſchiedener Gattung außer den Ver⸗ 
wundeten. Die Zahl der Druſen wird jetzt nicht über 2500 
ſeyn, aber Jeder von dieſen Männern iſt zwanzig werth. Der 
letzte Kampfplatz war gen vierzig Meilen von meinem Aufenthalt. 
Nachdem die Druſen den Paſcha tüchtig geklopft und mehrere 
Offiziere getödtet hatten, zogen fie ſich, vom Paſcha verfolgt, 
nach dem Horan zurück.“ 

„Sie werden ohne Zweifel bei Ihrem Aufenthalt hier 
erfahren haben, daß der Paſcha nach einer heimlichen Ueber⸗ 
einkunft mit Emir Beſchyr die Druſen durch eine Kriegsliſt 
entwaffnete, wodurch die Regierung die Mittel in die Hand 
bekam, die junge Mannſchaft auszuheben für das Nizamheer. 
Später entwaffneten ſie in gleicher Weiſe die Chriſten, aber 
die Nothwendigkeit hat in jüngſter Zeit den Paſcha gezwungen, 
ihnen die Waffen zurückzugeben, damit der Sohn des Emirs 
dem Paſcha eine Verſtärkung von Chriſten zuführen kann, 
deren er ſehr bedürftig iſt, um die Garniſionen am Gebirge 
auf der Seite nach Bkaa zu verſtärken. Die Druſen tödteten 
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viele von dieſen Chriſten und hätten fie ganz vernichten können, 
aber ſie ſagten ihnen: „Ihr ſeyd nicht ſehr zu tadeln. Es 
geht gegen uns los, um Euch auszurotten, denn wir lebten 
immer in guter Eintracht mit Euch, aber wir werden jeden 
Chriſten niedermachen, den wir mit Waffen in der Hand be⸗ 
treten, mit alleiniger Ausnahme der Chriſten vom Gebirg.“ 

„Die franzöſiſche Regierung hat unklugerweiſe den Conſul 
Guys von feinem Poſten in Beyrut verſetzt, denn dieſer Herr 
hat viele Verbindungen unter den Biſchöfen, Prieſtern und 
in den zahlreichen chriſtlichen Sekten im Berge Libanon, und 
konnte durch ſeine Einſicht und Erfahrung ihnen gute An⸗ 
leitung geben. Denn wenn die Chriſten böſen Anſchlägen 
Gehör geben ſollten, fo könnte es möglicherweife fo weit 
kommen, daß die Hälfte von den Franken, welche Syrien be⸗ 
wohnen, erſchlagen würden von den Nerbluſiern, den Druſen, 
den Auſarias, den Iſchmaeliten, den Schemſiers, den Kelbias 
und den Kurden im Allgemeinen, welche das Land bewohnen 
zwiſchen Berg Libanon und Aleppo auf der Seite von Gebel 
el Segaun, nicht weit von Antiochien.“ 

„Bei Ihrem Einfluß auf die päbſtliche Magier: iſt es 
an Ihnen, Herr Graf, zu veranlaſſen, daß Herr Guys auf 
den Poſten, den er eben verlaſſen, zurück verſetzt werde, denn 
das iſt meiner Anſicht nach gleich nothwendig zur Erhaltung 
des Landes wie ſeiner chriſtlichen Einwohner. Ich hege große 
Achtung für Herrn Guys, aber ſehe ihn ſo ſelten, daß es 
für mich faſt gleich iſt, ob er nahe oder fern iſt. Was die 
hieſigen Chriſten betrifft, ſo liegen ſie mir nicht mehr am 
Herzen als andere Leute, vielleicht weniger; und das begreif⸗ 
licherweiſe nicht wegen ihrer Religion, ſondern wegen ihrer 
Geſinnungen, denn Selbſtſucht und Verrath find unter ihnen 
häufig. Da Religion in meinen Augen nicht mehr und nicht 
weniger iſt als das Coſtüm der Anbetung, ſo iſt es ganz 
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einerlei, ob es grün, weiß, blau oder ſchwarz. Es verſchlägt 
mir wenig, ob die Menſchen ſich niederwerfen vor einem Stück 
Holz oder vor der Muſchelſchaale einer Meerſchnecke, wie die 
Metuali thun, wenn nur ihre Herzen ſich an den Allmäch⸗ 
tigen wenden.“ | 

„Wegen folder Meinungen möchten Sie vielleicht, daß 
der Pabſt mich kreuzigen ließe; meinetwegen, wenn es mein 
Loos wäre, fo werde ich nicht klagen, denn was beſchloſſen 
iſt muß nothwendig eintreffen. Aber es iſt nicht nothwendig, 
daß durch Mangel an Aufſicht Bürgerkrieg ausbrechen muß, 
der Niemand Vortheil bringt und auch denen nicht, welche 
ihn hervorgerufen haben, und ebenſo iſt es nicht nothwendig, 
diejenigen zu entfernen, welche die Mittel haben, die Strei⸗ 
tenden zu friedigen.“ 

„Wenn ich das Glück gehabt hätte, Sie zu RR fo 
würde ich Sie gefragt haben wegen der Prophezeihung eines 
gewiſſen Pabſtes, deſſen bleierner Sarg vor gegen ſtebenzig 
Jahren gefunden wurde; dieſe Prophezeihung hatte große 
Uebereinſtimmung mit einigen Orientaliſchen.“ 

Eſther Luey Stanhope.“ 


Zu dieſem Briefe fügte die Lady keine Nachſchrift, wie 
fie es gewöhnlich that (auch der Brief an Herzog Mar hatte 
einen, den wir ausgelaſſen, da er nur Grüße an das Gefolge 
enthielt), ſondern der Doctor mußte ſchreiben, was ſie nicht 
in ihren Brief aufnehmen wollte. 


„Dr. M. an Graf Wilſensheim. 
Dſchuhn, 25. Juli 1838. 
Herr Graf, 
Da es ſcheint, daß Sie lebhaften Antheil nehmen an 
Allem, was Lady Eſther Stanhope betrifft, ſo hoffe ich, daß 
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Sie entſchuldigen werden, wenn ich dem Briefe Ihrer Herr⸗ 
lichkeit einige Worte hinzufüge, um einige Verhältniſſe in 
das rechte Licht zu ſtellen, die Ihnen ſonſt auffallen müſſen.“ 

„In Folge des Verfahrens der Engliſchen Regierung gegen 
Lady Eſther hat ſie den Entſchluß gefaßt, ſich in ihrem Hauſe 
abzuſchließen, den Eingang zuzumauern und ſich zu verhalten 
wie in einem Grabgewölbe, bis diejenigen, welche gewagt 
haben, ihre Rechtlichkeit zu beflecken, durch eine feierliche 
Ehrenerklärung ſie gereinigt haben. Sie iſt im Begriff, ihren 
Haushalt auf die unumgänglichſten Bedürfniſſe zu beſchränken 
und ihre Dienerſchaft zu entlaſſen. Ich ſelbſt bin in Zurüſtung 
für meine Abreiſe nach Europa von Ihrer Herrlichkeit dazu 
genöthigt und bedauere tief, daß ich ſie verlaſſen muß, ohne 
daß ein einziger Europäer in ihrer Umgebung iſt, und ohne 
daß ſie einen Diener behält, in den ſie Vertrauen ſetzen kann. 
Dennoch fürchte ich nichts für ihre perſönliche Sicherheit, wie⸗ 
wohl der Krieg zwiſchen dem Paſcha und den Druſen mit 
großer Erbitterung geführt wird, denn ich kenne die Feſtigkeit 
und Unerſchrockenheit ihrer Geſinnung, ihren tiefen Geiſt und 
die Ehrfurcht und Scheu, welche die beiden feindlichen Parteien 
für fie haben.“ 

„Es ſteht zu vermuthen, daß die Beſchwerden Ihrer 
Herrlichkeit den Weg finden werden in die öffentlichen Blätter, 
denn als Fürſt Pückler⸗Muskau hier war, wurde er ſo ent⸗ 
rüſtet über die Unwürdigkeiten, deren Opfer ſie geworden 
daß er den Beſchluß faßte, einige Erläuterungen darüber zu 
veröffentlichen. Ihre Herrlichkeit fand im Fürſten einen Mann, 
der zugleich einſichtsvoll und gütig und bereit war, ihr ed 
Beihülfe zu leiſten, als ſie annehmen wollte.“ 

„Lady Eſther hat nichts erfahren von der zu weit bete 
benen Sparſamkeit, welche ihm vorgeworfen iſt, denn bei 
ſeinem Aufenthalte in ihrem Hauſe zeigte er eine echt fürſtliche 
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Freigebigkeit, die ganz im Widerſpruche war mit den voraus⸗ 
gegangenen Gerüchten, welche Ihre Herrlichkeit und mich um 
ſo mehr in Erſtaunen ſetzten, da nichts der Art hier bemerkt 
werden konnte.“ ’ 

„Gott ſey gedankt! ich verlaſſe Lady Eſther bei befierer 
Geſundheit und ſo lebensmuthig, als wenn nichts vorgefallen 
wäre. Ich habe die Ehre u. ſ. w.“ 


Die Lady ſchrieb auch einen Brief an Baron Buſſeck, 
der indeſſen nur Nachrichten enthält über den Aufſtand der 
Druſen und ihren Kampf mit Ibrahim Paſcha. = 

Die Erwiederung an Sir Francis Burdett auf ſein letztes 
Schreiben lautete ſo: 


Lady Eſther Stanhope an Sir Francis Burdett. 
Dſchuhn, 20. Juli 1838. 
„Mein lieber Burdett, 

Ich bin kein Narr und Sie ſind es auch nicht, aber man 
könnte Sie dafür halten, wenn Sie in allem Ernſt meinen 
Brief nicht verſtanden haben. Sie ſagen mir, was ſich von 
ſelbſt verſteht, daß ich kein Recht beſitze, um Obriſt Needhams 
Eigenthum zu erben u. ſ. w. u. ſ. w. Freilich, ebenſowenig 
als Ihre Tochter ein Recht aufweiſen kann, um Herrn Coutts 
Eigenthum zu erben. Wahrſcheinlich aber hat ſeine Frau, welche 
wußte, daß Sie und Ihre Familie bei dem Verſtorbenen in 


hoher Achtung ſtanden, feinem Andenken dieſe Huldigung ge= 


währt. Lord Kilmorey konnte eben auch General Needhams 
Anhänglichkeit für Pitt kennen, und da er ſelbſt keine Kinder 
hatte, ſo konnte er durch ſeinen letzten Willen das Gut über⸗ 
tragen haben auf den übrig gebliebenen Zweig von Pitts Fa⸗ 
milie. Befürchten Sie ja keine weitere Störung wegen dieſer 
Angelegenheit, wiewohl Sie meiner Meinung nach Zeit ge⸗ 
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braucht haben, um dieſe alberne Antwort auszubrüten. Ich 
hege indeſſen darum keinen Groll gegen Sie, denn ich weiß 
wohl, daß das nicht von aper kommt; ich weiß woher es 
kommt.“ 

„Ein Löwe der Wüſte war gefangen in des Jägers Netz 
und rief vergebens die Beſtien des Feldes zu Hülfe und be⸗ 
kam von ihnen ungefähr eine ſo pfiffige Antwort, als ich 
von Ihnen erhalten habe. Eine kleine Feldmaus zernagte 
den Meiſterknoten und forderte den Löwen auf, eine ſtarke 
Anſtrengung zu machen — und heraus kam der Löwe, kräftiger 
als jemals.“ 

„Ich bin nun daran, jeden e meines Hauſes auf⸗ | 
zufüllen, und werde darin geduldig ausharren, zwiſchen Mauern 
und Wänden, bis es Gott gefallen wird, mir eine kleine Maus 
zu ſenden. Wer aber den Verſuch machen wollte, gegen 
meine Einſiedelei Gewalt anzuwenden, die Mauern zu erſteigen 
oder dergleichen, der wird empfangen werden wie Lord Camel⸗ 
ford“) ſolche Eindringlinge empfangen haben würde. 

Lucy Eſther Stanhope. ER 


„) Lord Camelford war ein Vetter der Lady. Er war in 
ſeiner Jugend bekannt wegen vieler tollen Streiche, und auch 
ſpaterhin wegen ſeines rückſichtsloſen und gewaltthätigen Verfahrens. 


XII. 


„Ich begab mich nach Beyrut um Herrn Jorelle zu be⸗ 
ſuchen, der Kanzler und erſter Dollmetſcher bei dem franzoͤ⸗ 
ſiſchen Conſulat war. Seine Frau begeiſterte Herrn von 
Lamartine ueinigen ſchönen Zeilen in feinen Souvenirs de 
Orient. Ich wollte nämlich die nöthigen Anordnungen 
treffen wegen etwa eingehenden Briefſchaften für Lady Eſther 
und ihn wie andere Herren der Stadt benachrichten von ihrem 
merkwürdigen Beſchluß, ſich einzumauern. Ich führte ihre 
Befehle aus und verkündigte pünktlich ihre Botſchaft, aber 
ich muß dabei ſagen, daß ich nicht glaubte, daß ſie einen 
ſolchen Plan wirklich in's Werk ſetzen wollte. Ich täuſchte 
mich indeſſen ſehr, denn als ich nach Dſchuhn zurückkam, hatte 
ſie bereits Logmagi dazu verwendet ein Schiff zu frachten, 
um mich und meine Familie nach Cypern zu bringen, da ſie 
vernommen hatte, daß ich ſelbſt keinen Schritt dazu that. Da 
ich nun hieraus erkannte, daß ihr Entſchluß feſtgeſtellt ſey, 
und aus vieljähriger Erfahrung wußte, daß nichts auf der 
Erde ihn rückgängig machen konnte, ja daß Vorſtellungen und 
Bitten ihn nur noch befeſtigen würden, ſo blieb mir nichts 
anderes übrig, als die kurze Zeit meines Verweilens zu ver⸗ 
wenden, um ihr Haus in Ordnung zu bringen, ihre Briefe 

zu ſchreiben, und Alles zu verabreden was in 1, Guropa für fie 
von Nutzen ſeyn konnte.“ 

Dieſer Einmauerungsplan läßt ſich aus dem ganzen Zu⸗ 
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ſtande der Lady leicht erklären. Schon das Sonderbare, Un⸗ 
gewöhnliche daran mußte einen unwiderſtehlichen Reiz für ſie 
haben; aber es war dabei auch eine Berechnung, und dieſe 
beruhte auf einer falſchen Annahme. Man muß bedenken, 
daß Lady Eſther feſt glaubte an Alles was ſie Königen, Fürſten, 
Miniſtern, ja Allen ſagte von ihrer Größe, Bedeutung und 
Einfluß. Sie glaubte feſt an ihre eigenen Prophezeihungen, 
an das Unglück das über die Welt kommen werde und aus 
dem fie wie ein Phönix an Macht und Einfluß hervorgehen 
ſollte. Sie zweifelte keinen Augenblick daran, daß Alle, denen 
ſie theilweiſe einen Einblick in dieſes Heiligthum gegönnt, ſte 
verlaffen hätten, durchdrungen von Ehrfurcht und Bewunde⸗ 
rung und überall in Europa den Ruhm und die Größe der 
Sybille im Libanon verkündigen würden; im Oſten war ja — 
wie Logmagi es ihr fo oft erzählte, wenn er Geld von ihr 
herauslocken wollte — ihr Ruf im Munde aller Völker, ſogat 
bis nach Indien und wahrſcheinlich auch in China verbreitet. 
Darum zweifelte ſie gar nicht daran, daß wenn die Art wie 
ſie von der Engliſchen Regierung behandelt worden ſey, hin⸗ 
länglich öffentlich geworden, ſo werde ein Schrei des Unwillens 
ſich erheben, ihre Anhänger würden in die Miniſter dringen, 
um die unheilvolle Maßregel rückgängig zu machen, ſie werde 
im Parlament zur Sprache kommen, und am Ende werde 
das Volk nicht leiden, daß eine fo verdienſtvolle Landsmännin 
fo ſchnöde behandelt werde, ja man werde fie bitten, ſich 
wieder als Engländerin zu betrachten. Darum erwartete ſte 
mit ſolcher Ungeduld die Veröffentlichung des Briefwechſels 
über ihre Penſions⸗Angelegenheit, indem die Wortzüchtigung, 
die ſie in Ermangelung einer anderen dem Miniſterium er⸗ 
theilt, ja die beabſichtete Wirkung nicht verfehlen koͤnne. Wenn 
nun gar die feierliche Einmaurung dazu kaͤme, ſo werde der 
Erfolg nicht ausbleiben. Dieſe Einmauerung hatte denn 


x 
ee r 


Bi... A 


auch ihre theatraliſche Seite und darf nicht ganz nach dem 
Buchſtaben genommen werden, denn wenn auch nach ihrer 
Vollziehung Pferde und Maulthiere nicht mehr auf den Hof⸗ 
raum hineinkonnten, ſo konnten doch Fußgänger und die Lady 
ſelbſt wenn ſie wollte, ganz bequem durch eine Seitenthüre 
aus⸗ und eingehen. Das Gleichniß mit einem Grabe hinkte 
demnach ſtark, und man konnte höchſtens ſagen, daß die Lady 
von der Einmauerung an in ihrer Burg verharren werde wie 
in einem Kloſter, ſich dabei aber im Grunde nicht ſchlechter 
befinden könne als vorher, denn fie hatte ja ſeit Jahren 
keinen Schritt über die Ringmauern des Dars hinaus gethan. 
Der Sage nach — und Lady Eſther hielt keine Sage für 
eine Fabel — hatten in grauer Vorzeit Morgenländiſche 
Könige zur Kundgebung einer erſchütternden Trauer ſich ein⸗ 
gemauert bis das laute Flehen ihrer verwaisten Völker ſie 
bewog, ein Loch in ihren unerſchütterlichen Vorſatz zu machen, 
durch das ſie wieder in's Leben traten, wo ſie noch größer und 
gebietender walten konnten als vorher. Der Plan der Lady 
hatte demnach Vorgänge im beſten ariſtokratiſchen Styl, wo⸗ 
rauf fie bekanntlich großen Werth legte. Es iſt nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß die beſchleunigte Abreiſe des Doctors auch eine 
Rolle ſpielte in ihrer Berechnung, denn ſie wußte wohl, daß 
dieſer treue und redliche Mann mit ſeinem weichen Herzen 
laute Klage erheben werde über die Verlaſſenheit in welcher 
ſeine Gebieterin verbleiben müſſe; und dieſe war denn auch, 
ganz abgefehen von der halb vorgeſpiegelten Einmauerung, 
ſchrecklich genug und in den Augen des Doctors weit grab⸗ 
ähnlicher als in der Vorſtellung der Lady, welche in ihrer 


Phantaſie einer ſchimmernden Morgenröthe ihres Schickſals 


entgegenfah, während der Doctor nur zu gut wußte, daß dieſe 
ihr nur jenſeits des Grabes zu Theil werden konnte, während 
ſie für die übrige Zeit ihres Lebens nur Elend und Leiden 


zu gewärtigen habe. Wenn der Selbſtbetrug eines zu hoch 
geſteigerten und gebrochenen Stolzes auch ein Lächeln abnöthigt, 
ſo wird es doch nur das mitleidsvoller Theilnahme ſeyn, wenn 
man bedenkt, daß ihr Schickſal von nun an wirklich tragiſch 
war und blieb. Der Doctor fährt nun fort in ſeiner Er⸗ 
zählung. | Hu ar vb ai 

„Ich ritt hinab nach Saida um das Schiff zu ſehen, 
welches für mich gefrachtet worden war. Es war ein kleiner 
Schooner von Caſtel Roſſo mit einer Griechiſchen Bemannungz 
ſolche halsabſchneideriſch ausſehende Hunde wie dieſe Matroſen, 
waren mir noch nie in der Levante zu Geſicht gekommen. 
Logmagi hatte eingewilligt in eine Bezahlung von tauſend 
Piaſter für eine Ueberfahrt von hundert Meilen, eine runde 
Summe für eine ſolche Entfernung in einem Lande, wo oft 
in einem Kauffartheiboote für eine ſolche Fahrt von einem ein⸗ 
zelnen Menſchen manchmal nur wenige Piaſter bezahlt werden. 
Der Capitän ging mit mir zu Herrn Conti, wo ein Vertrag 
aufgeſetzt wurde, welcher die Beſtimmung enthielt, daß er 
fünfzehn Tage warten, und ich ihm dreißig Piaſter bezahlen 
ſolle für jeden Tag, der über dieſe Zeit verſtrich ohne daß 
ich an Bord gegangen wäre. Der Capitän ſah ſo düſter aus, 
daß ich mich fat fürchtete, den Vertrag mit ihm abzuſchließen. 
Er hatte ſo weit hervortretende Augen, daß als er eifrig 
über den Preis verhandelte, ſie faſt ausſahen, als wenn die 
ganze Augenhöhle mit Wind ausgeblaſen wäre; und Lady 
Eſther hatte mich bei mehreren Gelegenheiten verſichert, daß 
ſolche Augen zuverläßig einen Mörder bezeichneten. Dabei 
erinnerte ich mich, daß grade in einem ſolchen Schooner wenige 
Jahre vorher vier oder fünf Europäer auf einer Ueberfahrt 
von Syrien nach Cypern ermordet und über Bord geworfen 
wurden, und bei dieſem Zuſammentreffen fühlte ich mich un⸗ 
behaglich. Freilich war der Capitän dem Herrn Conti be⸗ 
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kannt, denn er hatte einmal eine Ladung Holz nach Saida 
geführt, wiewohl nur einmal. Logmagi verſicherte mich, daß 
er in Caſtel Roſſo auf Cypern den Capitän in ſeinem Haufe 
beſucht habe und ihn als einen zuverläßigen Mann kenne. 
Zudem wußte ich, daß wenn ich der Lady meine Befürchtungen 
mittheilte, ſie mich nur auslachen würde. Ich unterzeichnete 
daher den Vertrag, der in die Bücher der Kanzlei eingetragen 
wurde, wofür der Capitän, wie er mir nachher ſagte, dreißig 
oder vierzig Piaſter an Sporteln zahlen mußte. Eine Be⸗ 
ſtätigung der mörderiſchen Geſinnung des ſo wild blickenden 
Seemannes bekam ich ſpäter durch ihn ſelbſt, indem er mir 
nämlich während der Reiſe erzählte, daß er mit dabei war, 
als ein Türkiſches Schiff genommen wurde, und mitgeholfen 
habe deſſen ganze Beſatzung Mann für Mann mit kaltem 
Blute zu ſchlachten.“ 

„Ich machte nach meiner Rückkehr meiner Familie be⸗ 
kannt mit der in ſo kurzer Friſt bevorſtehenden Abreiſe und 
am folgenden Tage wurde das Einpacken begonnen.“ 

„An den folgenden Tagen ſaß ich Vormittags drei bis 
fünf Stund am Bette der Lady, und den Abend brachte ich mit 
ihr zu in ihrem Saal von acht bis ein und zwei Uhr in der 
Nacht. Sie wiederholte viele von den Hiſtörchen, die ſie mir 
mitgetheilt hatte, wahrſcheinlich um ſie in meiner Erinnerung 
zu befeſtigen. Ich hatte ihr einmal geſagt, daß wenn ſie ihre 
Denkwürdigkeiten aufſetzen wollte, ſie vielleicht mit dem Ge⸗ 
winn davon den größten Theil ihrer Schulden bezahlen könne. 
Sie lachte nur darüber und ſagte: „Wenn ich beſſer bin, 
werde ich Ihnen noch einige Anekdoten dazu liefern und Sie 
können meinetwegen ein Buch daraus machen wenn damit Geld 
zu verdienen iſt.“ „Wenn ich nachher Briefe für ſie ſchrieb, 
und ihr den Entwurf mit der Reinſchrift überreichte, ſo gab 
ſie mir den erſten zurück mit den Worten: „das mögen Sie 
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für ſich behalten!“ „Wenn fie aber etwas geheim halten 
wollte, ſo kam der Entwurf in ihre Brieftaſche und ich ſah 
und hörte nichts mehr davon. Bisweilen erzählte ſie mir 
auch morgenländiſche Geſchichtchen nachdem ich ihr geſagt, daß 
die, welche in Lamartine's Buch vorkamen, mit großem Bei⸗ 
falle aufgenommen worden waren. Wäre ſie geſund worden 
und wäre Alles friedlich von Statten gegangen, ſo glaube 
ich, daß ſie meiner Aufforderung Gehör gegeben und mir ihre 
Denkwürdigkeiten in die Feder geſagt hätte. Bisweilen ſagte 
fie: „Schreiben Sie das ſogleich nieder!“ und fragte mich 
auch gelegentlich, ob ich von dieſem oder jenem Schreiben 
eine Abſchrift habe, worauf ich dann immer eine ag 
Antwort ertheilen mußte.“ 

„Ich war jetzt auch überermüdet von den langen Nacht» 
wachen und der angefirengten Beſchäftigung, und nicht am 
wenigſten von der Mühe, ihre Angelegenheiten in eine leidliche 


Ordnung zu bringen, damit, wenn ſie ſich abſchloß, ſie das 


Nöthige habe, damit Nichts zu zahlen übrig blieb (nämlich 
für kleine Gegenſtände in ihrer unmittelbaren Umgebung) 
nichts zu ſchreiben, und ſie dann in ihrer Abſonderung nicht 
geftört werde, und wie todt in der Welt verharren könne. 
Dies Alles that ich, ſo weit es in meinen Kräften ſtand.“ 


XIII. 


„Am 30. Juli kam der Maurer von Saida und Steine 
und Kalk wurde herbeigeführt um den großen Thorweg zuzu⸗ 
mauern. Die Lady zeichnete auf einem Bogen Papier genau 
wie ſie wollte daß es geſchehen ſolle. Die Mauer, durch 
welche der Thorweg geſchloſſen wurde, trat wie ein Vorbau 
ſo weit heraus, daß an der Seite eine Oeffnung blieb, die 
gerade ſo weit war, daß eine Kuh oder ein mit Waſſerfäſſern 
beladener Eſel durchkommen konnte. Ich überwachte dieſes 
Werk der Selbſtbegrabung, wie es zuverläßig noch nie einem 
Weibe in den Sinn gekommen war. Es dauerte zwei volle 

„Am letzten Juli hatte ich die letzte ärztliche Berathung 
mit Lady Eſther. Ihr Puls hatte viel von ſeiner gewöhn⸗ 
lichen Kraft wieder bekommen. Bisweilen hatte ſie heftige 
Anfälle von Huſten, aber immer war ihr von Natur ſehr 
ſtarker Körper kräftig genug, um Stand zu halten gegen 
mächtige Stürme eines ſo heftigen Lungenkathares, wie jemals 
ein Menſch ihn zu bekämpfen hatte.“ 

„Da kein Brief kam vom Fürſten Pückler⸗Muskau, und 
es einleuchten mußte, daß irgend ein Umſtand ihn an der 
Vollziehung ſeines Berfprechens, die Correſpondenz der Lady 
Eſther zu veröffentlichen, hinderte, ſo ertheilte ſie mir ihre 
endliche Anweiſung wie es damit gehalten werden ſolle. Das 
lebhafte Verlangen von dem ſie erfüllt war, ihre Briefe in 


9 


den Zeitungen veröffentlicht zu ſehen, hat, wie ich faft anneh⸗ 
men muß, hauptſaͤchlich den ſchwankenden Ueberlegungen wegen 
meiner Abreiſe ein Ende gemacht und ſie beſtimmt. Sie 
wußte, daß ſie ſich auf mich verlaſſen könne, und offene 
Kundgebung ihrer Beſchwerden und Klagen ſchien neuerdings 
in allen ihren Ideen obenan zu ſtehen. Ihre ängſtliche Vor⸗ 
ſorge in dieſer Beziehung war ſo groß, daß ſie eine Ab⸗ 
ſchrift von dem ganzen Heft machen ließ, welche bei ihr 
verblieb, wenn etwa das Original, welches ich mitnahm, 
durch Schiffbruch oder ein ſonſtiges Mißgeſchick zu =. 
gehen ſollte.“ 

„Sie war vollkommen überzeugt, daß ihre tötperliche 
Kraft über Alles ſiegen, daß ſie leben werde um alle ihre 
Feinde im Staube und den Triumpf des Sultans zu ſehen, 
daß ihre Schulden alle bezahlt würden, und es nicht fehlen 
könne, daß ſie in den Beſitz eines großen Einkommens treten 
müſſe. Sie ſah mit derſelben Zuverſicht der Ankunft des 
Miſſias entgegen und glaubte feſt, daß ihre Stute Leila be⸗ 
ſtimmt ſey ihn zu tragen, und daß ſie ſelbſt auf der anderen 
Stute, Lulu, ihm zur Seite reiten werde.“ Sie ſagte öfter: 
„Ich werde nicht in meinem Bette ſterben; auch mein Bruder 
ſtarb nicht im Bette, und ich habe ein Vorgefühl, daß ich 
im Blute enden ſoll — aber deßhalb fürchte ich 1 art 
im Geringſten.“ 

„Am 4. Auguſt war der fünfzehnte Tag abgelaufen, der 
im Vertrag mit dem Schiffskapitain beſtimmt worden war 
und er begann auf unſere Abreiſe zu dringen. So wie aber 
nun der Augenblick der Trennung näher kam, wurde Lady 
Eſther von trüben Ahnungen befallen und ſchien einen Auf⸗ 
ſchub zu wünſchen. Ich bezahlte demnach die verwirkte Buße 
für drei Tage, bis ich endlich am 6. Auguſt einen tief empfun⸗ 
denen Abſchied von ihr nahm und ſie zum letzten Mal ſah.“ 
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„Als ich fie verließ fagte ich: „Es wird beſſer ſeyn wenn 
ich Sie morgen nicht ſehe, wiewohl ich nicht grade ſo früh 
abreiſen werde.“ — „Sie haben Recht,“ antwortete ſie, „dies 
mag unſer Lebewohl ſeyn!“ — „Aber Sie haben kein Geld,“ 
bemerkte ich, „wie werden Sie die laufenden Ausgaben be— 
ſtreiten?“ — „Das iſt wahr,“ erwiederte ſie, und ich würde 
es Ihnen ſehr danken wenn Sie mir 2000 Piaſter leihen 
wollen ehe Sie abreiſen. Senden Sie ſie durch Ibrahim, 
das iſt ein redlicher Burſche, der nichts anrührt, auch wenn 
er weiß daß es Geld iſt. Es iſt aber doch beſſer, wenn ſie 
werthloſe Sachen in einen Korb thun, und etwas von Gewicht 
dazu, worunter denn das Geld unverdächtig verborgen werden 
kann.“ Ich ſchlug vor, ihr mehr Geld zurückzulaſſen, denn 
ich hatte ſo viel bei mir, daß ich es gekonnt hätte, aber ſie 
wendete ein: „Sie können durch widrigen Wind aus Ihrem 
Wege geblaſen und genöthigt werden in irgend einem Hafen 
Tage und Monate günſtigen Wind abwarten zu müſſen, und 
dort kann es Ihnen abgehen für den nöthigen Unterhalt für 
Sie und die Ihrigen. Mit zweitauſend Piaſter kann ich vor 
der Hand auskommen, und wenn es nöthig ſeyn ſollte, wird 
zuverläßig Logmagi eben ſo viel für mich aufbringen.“ 

„Es war am 7. Auguſt 1838, und um eilf Uhr erſt wa⸗ 
ren Alle und war Alles zum Abgang bereit. Als wir die 
Teraſſe verließen, wo wir beinahe fünfzehn Monate verlebt 
hatten unter im Ganzen nicht glücklichen Verhältniſſen, bra⸗ 
chen meine Frau und meine Tochter in Thränen aus. Die 
ſchwarze Kammermagd Zezefuhn winkte uns Lebewohl zu vom 
Gartenwalle aus, wo fie und einige andere von den Mägden 
vom Morgen an Wache gehalten hatten. Unſere Diener 
wanderten zu Fuß mit uns nach Saida und der Secretair 
gab uns das Geleite.“ | 

Lady Stanhope. IV. 4 


u, 


„Wir waren ungefähr zwei (Engliſche) Meilen vom Dar 
entfernt als wir einen Diener bemerkten, der uns nachlief. 
Mein Herz ſchlug bis er uns erreicht hatte, denn wer konnte 
wiſſen was ſich zugetragen hatte. Er ſollte indeſſen nur uns 
einen Türkiſchen Teppich übergeben, den uns die Lady über⸗ 
ſandte um in der Kajüte auf den Boden zu legen. Es rührte 


mich, daß ſie bis auf den letzten Augenblick ate Re 


gedachte.“ 

Wir haben ſchon öfter Gelegenheit gehabt zu n 
daß die Treue und Hingebung des wackern Doctors in der 
That über alles Lob erhaben ſind. Lady Eſther konnte ihn 
leider nicht belohnen ſo wie er es reichlich verdient hätte, 
und es mag keine ihrer geringſten Sorgen geweſen ſeyn, 
daß ſie es nicht konnte. Ich bin aber vollkommen überzeugt, 
daß ſie es in der großmüthigſten Weiſe gethan hätte wenn 
es in ihrer Macht geweſen wäre, denn ſie hatte aller Schroff⸗ 
heiten ohnerachtet ein edles und warmfühlendes Herz. g 

„Wir gingen an Bord unter dem Geleite von Logmagi“ 
— ſagt der Doctor — „mitten in einem Haufen von Men⸗ 
ſchen, die ſich am Strande verſammelt hatten um unſerer Ab⸗ 
fahrt beizuwohnen. Am Bord fanden wir Alles zu unſerer 
Aufnahme freundlich eingerichtet durch Logmagi's Vorſorge, 
worin ich wieder das Walten der Lady erkannte. Der Schoner 
war von Tannenholz gebaut, und entweder deshalb oder ver⸗ 
möge der Natur der eingenommenen Ladung krochen Tauſende 
von Käfern herum, die im Verein mit der glühenden Sonne 
den Aufenthalt auf dem Schiffe höchſt unangenehm machte. 
Der Kapitain hieß Kyriako Kandeviti, und das Schiff Thra⸗ 
ſybulus. Am vierten Tage darauf warfen wir Anker auf der 
Rhede von Cypern. Am folgenden Morgen empfing unſer 
trefflicher und edelmüthiger Freund, Signor Baldaſſare Mattei, 
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uns an der Thüre feines schönen Landhauſes an der Meeres- 
küſte, in welches er uns führte und in dem ächten Geiſte 
morgenländiſcher Gaſtfreundſchaft verlangte er, daß wir das 
Haus als das unſere betrachten ſollten, und erklärte, daß er 
ſelbſt nur unſer Gaſt ſey für die Zeit während e zu 
bleiben es uns gefallen mochte.“ 

„Dies Landhaus hatte dreizehn Zimmer, Küche 15 
Vortathekammern außerdem war ein Corridor da von ſechzig 
Fuß Länge, wo man ſich trefflich bergen konnte vor der 
drückenden Hitze des Tages, und eine Teraſſe, auf welcher man 
Abends ſich in dem kühlen Seewinde erquicken konnte. Es 
ſtand nur gegen dreißig Fuß von der See und wurde gegen 
die Fluthen geſchützt durch einen ſteinernen Wellenbrecher. 
Der Saal war von weißem und ſchwarzem Marmor und die 
Fenſter waren hinausgebaut wie Erker in Geſtalt von Kios 
fen, von denen aus man den herrlichſten Anblick hatte auf 
die Bucht von Lanarka und das Meer. Von der hohen Platt⸗ 
form überblickte man ein Panorama der Stadt und der das 
Ganze umgebenden Landſchaft. Man wird nicht leicht in 
irgend einem Lande der Welt ein zweckmäßigeres und ſchö⸗ 
neres Wohnhaus für ein heißes Clima finden. Im Jahre 
1832 hatten wir fünftehalb Monate in dieſem reizenden 
Aufenthalte zugebracht.“ 

„Diesmal blieben wir drei Wochen auf Eypern, entzückt 
von der Zuvorkommenheit unſeres Wirthes fo wie aller Eu— 
ropäer und Eingebornen, und ſchwelgend in den üppigſten 
Genüſſen, für welche dieſe glückliche Inſel ſo berühmt iſt. 
Wir hatten Ueberfluß an ſüßen und Waſſer⸗Melonen, Trau⸗ 
ben, Feigen, Granatäpfeln und andern Früchten von einer 
Würze und Größe, die allen Glauben überſteigen.“ 

„Ich fand hier daſſelbe Schiff, das uns im Jahre 1832 
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nach Marſeille gebracht hatte, und es wurde noch von dem⸗ 
ſelben Schiffsmeiſter befehligt. Wir gingen am 30. Auguſt 
unter Segel und erreichten nach einer glücklichen Fahrt 
Marſeille am 7. October. Unſere Quarantaine im Laza⸗ 
reth dauerte fünfzehn Tage. Nachdem wir eine Woche in 
Marſeille zugebracht hatten, gingen wir nach Niza. Von 
Marſeille aus ſandte ich eine Abſchrift des Briefwechſels 
der Lady Eſther nach England um ihrem Wunſche gemäß ur 
in die Zeitungen einrücken zu laſſen. 


XIV. 


In Nizza empfing der Doctor ziemlich viele Briefe von 
Lady Eſther, faſt monatlich einen bis zu ihrem Tode, der im 
Juni 1839 eintrat. Wir werden mehrere von dieſen Briefen 
mittheilen, weil ſie, wenn auch unvollkommen, doch einiger⸗ 
maßen uns Kunde geben von ihren Verhältniſſen, nachdem 
der Doctor ſie verlaſſen hatte. Wir wollen jedoch dieſen 
Abſchnitt einleiten mit einer Stelle aus der Vorrede des 
Doctors zu dieſen Denkwürdigkeiten, weil darin etwas genauere 
Auskunft gegeben wird über den Zuſtand der Lady zu der 
Zeit, wo er ſie verließ, als es nachher im Texte ſelbſt geſche⸗ 
hen iſt. Der Doctor ſagt nämlich: 

„Man konnte ſich wohl der Hoffnung hingeben, daß die 
Nichte Pitts, die Enkelin des großen Lords Chatham, einigen 
Anſpruch habe auf etwas Nachſicht von Seite derer, die durch 
ihren Einfluß in der Lage waren, ihr zu helfen oder zu ſcha⸗ 
den, und daß ihre eigenthümliche Stellung in einem fremden 
Lande unter einem Volke, das keine Kenntniß hat von Euro⸗ 
päiſchen Sitten und Gebräuchen, ohne alle Hülfe, als die 
ihrer eigenen Willenskraft, um ſo viele Schwierigkeiten zu 
überwinden, ſie vor aller Heimſuchung bewahrt haben würde, 
wenn ihr auch keine Beihülfe zu Theil werden ſollte. Man 
ſollte denken, daß ein Frauenzimmer im ſechzigſten Jahre, mit 
zerſtörter Geſundheit, deren Wohnung meilenweit von jeder 
Stadt entfernt war, umgeben von Vöͤlkerſtämmen, welche 
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ihre eigene Häuptlinge kaum im Zaum halten können, kein 
geeigneter Gegenſtand ſey für Plackereien unter irgend wel⸗ 
chen Verhältniſſen. Wenn man jedoch die geleiſteten Dienſte 
der Familie Lady Eſther's irgendwie in Anſchlag bringt, ſo 
muß man ſich darüber wundern, wie die Vorſtellungen von 
eigennützigen Geldmäklern hinreichendes Gewicht haben konn⸗ 
ten bei denen, welche der Staatsverwaltung vorſtanden, und ſie 
dahin zu bringen vermochten, ihre Einſamkeit und Zurückgezo⸗ 
genheit zu verbittern. Wird man wohl glauben, daß als ich im 
Auguſt 1838 ſie verließ, das Gebälk der Decke ihres Sitz⸗ 
zimmers geſtützt war von zwei hölzernen Pfählen, die faſt 
ganz in dem rauhen Naturzuſtande waren, in welchem ſie 
von einem Schwediſchen Schiffe vom Norden herbeigeführt 
worden waren? In ihrer Schlafſtube war es noch ſchlimmer, 
denn in dieſer war die Stütze der ungehobelte Stamm eines 
Pappelbaums, welcher in aller Eile gefallt worden war am 
Fuße des Bergs, auf welchem ihr eigenes Haus ſtand.“ 

„Man wird vielleicht fragen, ob es denn in jenem Lande 
keine Zimmerleute oder Maurer gebe. Handwerker von beiden 
Gattungen waren allerdings vorhanden; allein an Punkten, 
wohin keine Wagen gelangen können, wo Alles hinauf ge⸗ 
bracht werden muß auf dem Rücken der Kameele oder Maul⸗ 
thiere, da wird es in äußerſter Dringlichkeit, wenn das Ge⸗ 
bälf eines Hauſes kracht und jeden Augenblick einſtürzen kann, 
unumgänglich, das nächſte Beſte zur Hand zu nehmen um 
vor allem Anderen Rettung vor überhangender Lebensgefahr 
zu bewirken. Außerdem waren die Geldmittel der Lady durch 
die Einhaltung ihres Jahrgehalts fo beſchränkt worden, daß fie 
nicht zu rechter Zeit weder Dach noch Decke in geregelter 
Weiſe ausbeſſern laſſen konnte.“ 

„Der oberflächlichſte Beſuch auf Dſchuhn De konnte 
Jeden überzeugen, daß ſie das geborgte Geld jedenfalls nicht 
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zu ihrer eigenen Behaglichkeit verwendet hatte, denn die Frau 
jedes Krämers in England hat zehnmal mehr häusliche Bes 
quemlichkeit.“ 

„Friede ſey mit ihr, und Ehre ihrem Andenken! Auf 
Erden hat es nie einen zuverläßigeren Freund, noch einen 
großmüthigern Feind gegeben als ſie war. „Zeigt mir,“ ſagte 
ſie oft, „wo die Armen und Dürftigen ſind, und laßt die 
Reichen für ſich ſelbſt ſorgen.“ Frei von aller Heuchelei, 
wie ein reiner Demant von jedem Fleck, ging ſie unbeirrt 
ihren Weg, unbekümmert um die lächerlichen Berichte man⸗ 
cher Reiſende, die entweder boshaft oder durch verkehrte An⸗ 
gaben mißleitet waren, und ließ ſich nicht abbringen von ihren 
hochherzigen, wenn auch bisweilen etwas Quixote⸗artigen Unter⸗ 
nehmungen, weder durch Hohn noch Mißhandlung, weder durch 
Drohung noch Einſpruch.“ 


Der erſte Brief, den der Doctor in Nizza von Lady 
Eſther erhielt, war vom 30. September 1838 und lautete ſo: 


„Lieber Doctor, 


Ich kann heute Abend nicht die Briefe beantworten, die 
ich eben von Ihnen aus Cypern bekommen habe, muß aber 
den Grund angeben, der Jedem Andern als Ihnen zu auf⸗ 
fallend erſcheinen mußte. Der von Herrn Jorelle aus Beyrut 
geſandte Bote kam grade in dem Augenblicke als mein Mit⸗ 
tageſſen vor mir geſtellt wurde. Ich ſah nur die Aufſchrift 
der Briefe an und gab ſie dann der Zezefuhn um ſie bei 
Seite zu legen bis ich gegeſſen habe. Als ich nachher dar⸗ 
nach verlangte war keiner von Ihren Briefen aufzufinden. 
Die Dirne kehrte Alles im Zimmer von oberſt zu unterſt, und 
fragte mit ihrer gewöhnlichen Frechheit, ob ſie etwa Briefe 
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eſſe u. ſ. w. Sie wiſſen ja was das für Beſtien find. Die 
Briefe können nicht verloren gegangen ſeyn, aber der Himmel 
allein kann wiſſen, wohin ſie ſie geſteckt hat.“ 

„Der Fürſt iſt nach Europa gegangen. Ich hoffe bald 
zu vernehmen, daß Sie glücklich in Frankreich angekommen 


ſind, und werde Ihnen mit dem nächſten Dampfboot en 


Aufrichtig 
Ihr 0 
E. L. Stanhope.“ 


Der nächſte Brief iſt vom 22. October. Sie kündigt 
ihm die Zahlung der 2000 Piaſter an, die er ihr geliehen 
hatte. Dann kommt eine ganze Reihe von Hausgeräthe, die 
er ſenden ſoll, auch einige franzöſiſche Bücher, da ſie eine 
Perſon aufgefunden, die gelegentlich ihr franzöſiſch vorleſen 
kann. Dann ſagt ſie: 

„Ich habe ein ſehr freundliches Schreiben von Fürſt 
Pückler⸗Muskau empfangen. Er iſt nach Europa abgereist 
oder iſt wenigſtens auf dem Wege dahin. Seine Sklaven 
werden über Livorno geſendet. Er meldet, daß man wegen 
des Briefes an die Königin in Deutſchland Schwierigkeit 
mache. Aber er hat einen andern Plan. Er grüßt Sie.“ 


Aus den übrigen Briefen führen wir nur noch einzelne 
Stellen an. 


„Ich danke für alle Mühe, die Sie gehabt haben. Am 


Ende wird Alles gut werden, hoffe ich. Ich habe eine Ant⸗ 
wort von wenigen Zeilen an das „Morning Chronicle“ ge⸗ 
ſchrieben, die Sie ohne Zweifel im ein finden 
ane 1 
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„Was für ein alberner Menſch Sie doch bisweilen find 
Laſſen Sie mir mein Syſtem und behalten Sie das Ihrige; 
aber tadeln Sie nicht das Meinige, wie Sie es gethan 
haben, ohne ſeinen eigentlichen Kern und Grund zu kennen. 

Mein Huſten dauert fort, mein Geiſt iſt wie immer. 
Eine Hyäne kam in den Garten und wurde von Ibrahim 
Beytar getödtet.“ 

„Eingeſperrt wie ich bin, kann ich keine Neuigkeiten 
melden, und guten Rath nehmen Sie übel und nennen das 
Zanken.“ 


„Ich ſende Ihnen etwas, das in die Zeitungen kommen 
muß; es iſt, meine ich, nicht übel. Später werde ich ein 
Manifeſto ſchreiben, das prachtvoll werden und nach allen 
Seiten hin den Völkern die Augen öffnen ſoll. Ihre Augen 
und Ohren werden, fürchte ich, zu ſpät geöffnet werden. Sie 
werden dann auf eigene Koſten einſehen lernen, daß die Er⸗ 
mahnungen, welche Sie Gezänke nannten, wahrhafte Wohl⸗ 
thaten waren für einen Mann in Ihrer Lage, durch die 
Verſuche, ſeinen Sinn aufzurichten bis auf den Punkt, der 
unerläßlich iſt um beſtehen zu können, man möchte ſagen in 
einem Schiffbruch von Welten. Wenn Sie ſich in Dſchuhn 
ſo unbehaglich fühlten, wie werden ihre Nerven ertragen was 
Sie noch zu ſehen verurtheilt ſind? Wenn aber die Zeit 
kommt, dann keine Ermahnung mehr von mir an Sie oder 
an ſonſt Jemand; Jeder gehe dann ſeinen Weg und nehme 
die Folgen, Worte ſind nichts; die Herzen der Menſchen 
müſſen gereinigt werden von all dem eitlen Zeug, das ſie 
hegen als eine Art von Schirmwache oder Rettungsboot 
in Unheil aller Art. Wenn der nackte Wilde, der von 
männlichem Geiſte beſeelt iſt, nicht in höherer Gunſt und in 
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höherem Anſehen ſteht bei dem Allmächtigen (wenn der Wilde 
nämlich fortwährend pflichtgetreu iſt) als der wohlerzogene 
Lord, der Pedant, der ſogenannte Gentleman, und ohnerachtet 
er weder Bewußtſeyn, noch Talente, noch Geld hat — ſo ver⸗ 
ſtehe ich nichts und Sie dürfen mir nachher die en 
Vorwürfe machen.“ 

„Nur eine niedrige Geſinnung fürchtet Verpflichtung; 
wir haben Verpflichtungen der ernſteſten Natur alle Tage ge⸗ 
gen Pferde, Eſel und Kühe. All das Zeug was Leute jetzt 
Geiſt nennen, iſt nichts als gewöhnliche Ideen der unterſten 
und am wenigſten philoſophiſchen menſchlichen Weſen. Was 
könnte ich von meinem eigenenen verlaſſenen Selbſt halten, 

wenn ich immer mit Logmagi von Verpflichtung reden müßte? 
Ich bin ſtolz in der Anerkennung deſſen was ich ee Eifer 
und ſeinem as aa 5 

„Ich bin zufrieden 11 0. geftigkeit meines Charakters, 

denn er zieht eine Linie zwiſchen Freunden und Feinden.“ 


„Ich muß Ihnen eine Geſchichte von Logmagi erzählen. 
Er ſchalt einen ſaumſeligen Maulthiertreiber, jedoch ohne ihn 
anzurühren. Der Kerl wurde wüthend und holte ein Piſtol 


um Logmagi zu erſchießen. Logmagi aber zeigte eine wunder? 


volle Geiſtesgegenwart, die man vielleicht gemein nennen 
wird; (der Maulthiertreiber war aber auch ein gemeiner 
Mann). Logmagi nämlich wandte gegen die Mündung der 
Piſtole — nicht fein Geſicht. und ſagte: „Kein ehrlicher Mann 
„ſoll einem Schuften gegenüberſtehen Aug' in's Auge — hier 
„iſt meine Lunte!“ Alle Anweſenden brachen in ein lautes 
Gelächter aus und der Schuft mit der Piftole lief beſchaͤmt 
davon.“ 
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Ighren letzten Brief ſchließt fie mit folgenden Worten: 
„Machen Sie ſich keine Vorwürfe darüber, daß Sie mich ver⸗ 
laſſen haben, es hing nicht von Ihnen ab, bleiben zu können. 
Bilden ſie ſich ebenfalls nicht ein, daß die Krankheit, die Sie 
nennen, in Ihrem Körper Wurzel geſchlagen habe. Ich hoffe, 
bald von Ihrer Beſſerung zu hören.“ 

„Ich habe einen langweiligen und albernen Brief ge⸗ 
ſchrieben, aber ich habe keine Neuigkeiten — abgeſperrt!“ 

Dieſer Brief war vom 6. Mai 1838 und der letzte, den 
der Doctor von ihr empfing. 


„Lady Eſther,“ ſagt der Doctor, „ſtarb im folgenden 
Junimonat, wie Sophokles ſagt: „Unbegraben — Unbeweint 
— Unbefreundet — Unvermählt *).“ — „Niemand wußte 
etwas von ihrer nahenden Auflöſung als die Dienſtboten, 
welche in ihrer unmittelbaren Nähe ſich befanden. Sie hatte 
keinen Europäer noch Franken bei ſich, denn der Arzt Lunardi, 
der von Livorno aus zu ihr unterwegs war, erreichte Beyrut 
erſt als es zu ſpaͤt war. Ich habe keine genauere Kunde er⸗ 
halten können, als folgende Zeilen in den Zeitungen gaben. 
„Die Nachricht von dem Tode der Lady Eſther Stanhope er— 
reichte in wenigen Stunden Beyrut, worauf der Engliſche 
Conſul Moore und der Engliſche Miſtonär Thomſon ſich ſo⸗ 
gleich nach Dſchuhn begaben, um für die Beerdigung Sorge 
zu tragen. Ihr ganz abgemagerter Körper wurde in ihrem 
eigenen Garten in die Erde verſenkt, in demſelben Grabe, wo 
mehrere Jahre vorher Hauptmann Louſtaunau beerdigt worden 
war. 2 geſchah ihrem eigenen Wunſche zufolge, den ſie 

*) 3 — axkavrog — apıkog — avuuevarog. 
Sophokles Antigone. I. 888. 
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kurz vor ihrem Tode Logmagi zu erkennen gab.“ Ich muß 
indeſſen bezweifeln, ob Lady Eſther einen ſolchen Wunſch 
geäußert hat. Die Zeitungen berichteten auch, daß Zimmer⸗ 
geräthe und Silberzeug geſtohlen worden ſey, und beſonders 
darauf wurde Gewicht gelegt, daß nicht einmal ihre Uhr ge⸗ 
funden worden ſey. Ihr Zimmergeräth war kaum des Nehmens 
werth. Sie hatte kein anderes Silberzeug, als anderthalb 
Dutzend ſilberne Meſſer und Gabel. Eine Uhr hatte ſie in 
Syrien nicht. Wenn ich ſie um die Urſache fragte, antwor⸗ 
tete ſie: „Eine Uhr iſt etwas Unnatürliches, die Sonne iſt 
da, nach welcher man die Tageszeit beſtimmen kann.“ Wie 
man mir ſagte, ſtarb Fatſchun zwei Tage vor ihrer Herrin.“ 

Der Doctor beſchließt ſein Werk mit einem Rückblick auf 
das Leben der Lady Stanhope, aus dem wir Einiges mit⸗ 
theilen wollen, weil er zum Theil darin aufrichtiger ſpricht 
als im Buche ſelbſt, und weil manche Bemerkungen, womit 
wir dieſe Darſtellung begleitet haben, darin ihre Beftätigung 
finden. | 

„Lady Efther hatte das volle Vertrauen ihres Oheims 
Pitt genoſſen; ſie kannte viele von den Geheimniſſen der Re⸗ 
gierung, wußte oft, welche bedeutende Maßregeln zur Aus⸗ 
führung kommen würden, und viele von den Gunſtbezeugungen, 


welche dem Amte eines erſten Miniſters zuſtehen, ſowie die 


Leitung des bedeutenden Hausſtandes gingen durch ihre Hand 
oder wurden zum Theil durch ihre Rathſchläge bedingt. Ihre 
frühzeitige Kenntniß der menſchlichen Natur befähigte ſie, viele 
von den ränkevollen Anſchlägen zu erkennen und zu durch⸗ 
kreuzen, welche ſelbſtſüchtige Menſchen veranlaßten, die immer 
einen Hof und ein Kabinet umſchwärmen. Da Lady Eſther 
jedoch eben ſo freimüthig und beherzt als uneigennützig war, 
ſo konnte ſie unmöglich an ſolchen früher oder ſpäter kund⸗ 
baren Verhältniſſen ſich betheiligen, ohne bittere Feindſeligkeit 
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zu erregen. Da fie nun gegen Einige feindlich auftrat, Andern 
im Stillen widerſtand, ungeſcheut das Schlechte zurückwies, 
oft auch die Schlechten verhöhnte, faſt immer das Lächerliche 
und Erbärmliche mit Spott züchtigte, ſo konnte es nicht fehlen, 
daß ein ſolches ſchonungsloſes Verfahren ihr ein Heer von 
Feinden erwarb, die nur auf eine günſtige Gelegenheit war- 
teten, um volle Befriedigung ihrer Rache ſich zu verſchaffen. 
In ihrer furchtloſen Geſinnungstreue, die alle und jede perſön⸗ 
liche Bedenklichkeit verachtete, überſah ſie die wachſende Ge⸗ 
fahr, von welcher ſie umgeben war. Im Rauſche der Macht 
vergaß ſie, wie es gewöhnlich der Fall iſt, die Gebrechlichkeit 
aller menſchlichen Größe, das Glücksrad drehte ſich und der 
frühzeitige Tod Pitts ſtürzte ſie auf einmal und unabänderlich 
von der Zinne eines hochſtrebenden Lebens in verhältnißmäßige 
Dunkelheit und ſie mußte ihr Daſeyn beſchließen in Verlaſſen⸗ 
heit und Verbannung.“ 

„Dieß Tagebuch der letzten Jahre ihres Lebens enthüllt 
in manchen Zügen, daß ſie ſich in der Einſamkeit unglück⸗ 
licher fühlte als ihr unbändiger Charakter es zugeben wollte. 
In der Zurückgezogenheit tröſtete ſie oft der Rückblick auf die 
glänzende Vergangenheit, aber ihr Sinn wurde verbittert von 
einem nicht deutlich eingeſtandenen, aber doch ſcharfen Gefühl 
begangener Fehler. Wiewohl ihr ſprudelnder Geiſt ſie oft 
aufrecht hielt unter der Laſt ihres Drangſals, ſo gab es doch 
auch viele Augenblicke, in denen der nagende Kummer fo über⸗ 
wältigend wurde, daß aller Widerſtand vergebens war und 
ihre Seele laut jammerte. Sie war ſehr ehrgeizig und ihr 
Ehrgeiz war gänzlich zu Boden geworfen worden. Sie wollte 
befehlen, ohne zur Verantwortung gezogen zu werden, und 
die Zeit kam, wo diejenigen, welche ſie beherrſcht hatte, ihr 
Trotz boten. Sie war gebieteriſch und forderungsvoll, aber 
ſie hatte den Talisman eingebüßt, der allein die Menſchen 
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vermögen kann, eine Einmiſchung in die Freiheit des Ge⸗ 
dankens und des Handelns zu ertragen. Sie hatte verſaͤumt 
oder verſchmäht, ſich ein Vermögen zu ſichern zu der Zeit, wo 
ſie es gekonnt; aber die Geſinnung einer fürſtlichen Groß⸗ 
müthigkeit war ſo warm und lebendig in ihr wie immer, auch 
nachdem ſie nicht mehr die Mittel hatte, ſie zu befriedigen. 
Sie befand ſich in einem beſtändigen Kampfe zwiſchen trüge⸗ 
riſchen Entwürfen und ungenügenden Hülfsquellen. Sie machte 
Schulden und mußte alle Erniedrigung erfahren, die daraus 
entſteht. Sie hegte eingebildete Pläne, durch welche ſie ſelbſt 
zu Hoheit und Glanz gelangen ſollte, und wurde von aller 
Welt verlacht. Sie mißachtete die Gebräuche der Geſellſchafts⸗ 
klaſſe, in welcher ſie geboren war, und verletzte vielleicht die 
Schicklichkeit im Erſtreben einer Abſonderlichkeit, deren ſie ſich 
rühmte. Das war die Klippe, an der ſie zuletzt ſcheiterte, 
denn wie die Frau von Stael ganz richtig ſagt: „Ein 
Mann kann bisweilen dem Urtheil der Welt Trotz bieten, 
aber ein Frauenzimmer muß ſich ihm fügen.“ Der zornige 
Trotz, mit dem ſie ſogar ihrer Nationalität entſagte, wurde 
mit zermalmendem Gewicht auf ſie zurückgeſchleudert.“ 

„Ihre Auffaſſungsgabe war ſo ſcharf und lebendig, daß 
fie ohne große Schwierigkeit die ſittlichen und politiſchen 
Fragen verſtehen lernte, die in ihrer Gegenwart erörtert 
wurden, und bald mit ihnen vertraut war, fo daß fie alfo 
Kenntniß ſchöpfte aus den beſten Quellen, da ſie beſtändig 
in Berührung war mit den durch Geiſt und Tüchtigkeit aus⸗ 
gezeichnetſten Männern. Nun aber verſtand ſie wohl die Er⸗ 
örterung dieſer Verhandlungen in ihrer Anwendung auf ihr 
bekannte Zuſtände und Männer, aber bei alledem hatte ſie 
doch nur beſchränkte Anſichten von Politik im Allgemeinen und 
von völkerrechtlichen Verhältniſſen, die ſie nur kannte in ihrer 
beſonderen Anwendung auf einen vorkommenden Fall, jedoch 
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nicht nach allgemeinen Grundſätzen. Nun kann man auf 
dieſem Wege wohl diplomtiſche Gewandtheit erreichen, aber 
keineswegs hat man damit ſtaatsmänniſche Einſicht, denn dazu 
gehört nothwendig ein Studium, wozu alle Elemente ihr 
fehlten. Hier offenbarte ſich eine große Lücke in der Erziehung 
Lady Eſthers. Nicht blos ging ihr alle Uebung der philoſo— 
phiſchen Schlußfolgerung ab, ſondern ſie hatte ſo wenig geleſen, 
daß ſie in aller Kenntniß, die nur durch Bücher erworben 
werden kann, faſt völlig unwiſſend war. Sie verachtete Bücher, 
weil man ſie in wiſſenſchaftlicher Beziehung nicht verſtehen 
kann, ohne allmälig durch Steigerung einen Standpunkt er⸗ 
reicht zu haben, den man nicht durch bloße natürliche Anlagen 
einnehmen, noch ihn beliebig überſpringen kann. Sie läug⸗ 
nete die Nützlichkeit der erworbenen Kenntniſſe und des all⸗ 
mäligen Fortſchritts in wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen. Ihre 
Herrlichkeit ſchwang ſich von Schluß zu Schluß bei vollftändiger 
Unkenntniß alles deſſen, was über dieſelben Gegenftände An⸗ 
dere gedacht und erkannt hatten.“ 

Der Doctor ſpricht auch von der vielfach verbreiteten 
Anſicht, daß die überſchwenglichen Sonderbarkeiten der Lady 
in einem zerrütteten Geiſte ihren wahren Grund gehabt hätten. 
Diejenigen, welche auch nur dieſe verkürzte Ausgabe der Denk⸗ 
würdigkeiten durchgeleſen haben, werden ohne Zweifel darüber 
ſchon in's Reine gekommen ſeyn. Er führt einige berühmte 
Leute an, von denen man auch geſagt, daß ſie nicht ganz bei 
Troſt geweſen, und die doch Großes vollbrachten, wie L. J. 
Brutus, ja er beruft ſich ſogar auf Hamlets verſtellten Wahn⸗ 
finn, auf Mahomed und darauf, daß kein Enthuſiaſt feinen 
Zweck erreichen kann, ohne eine Färbung von geiſtiger Erhe— 
bung, die den Unbetheiligten und Kaltblütigen als Wahnſinn 
erſcheinen kann, ohne welchen ſie aber nichts erreichen. 
Ich nun glaube, daß die Lady, um Kummer, Täuſchung und 
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verletztem Stolz Widerpart zu halten, nicht, wie ſchwache 


Naturen es thun, mit gebrochenem Herzen ſich einer paffiven 
Verzweiflung überließ, ſondern ſich theilweiſe verſtieg in gei⸗ 
ſtige Regionen, wo nicht Pfad noch Steg zu finden, wo man 
ſich allmälig eine eigene Ideenwelt anbaut, aber auf die Ge⸗ 
fahr hin, allmälig dieſem Geſchöpf der Phantaſie die Befähi- 
gung eines äußern Daſeyns zuzuſchreiben und die natürliche 
Ordnung im Zuſammenhange der Gedanken zu ſtören. Wenn 
der Geiſt oft ſolche verbotene Wege beſchreitet, ſo entfremdet 
er ſich der eigenen Erkenntniß, und es muß allmälig dahin 
kommen, daß er, wie man ſagt, nicht bei ſich iſt. . 

Welſted erzählt in ſeiner Reiſe in Arabien, daß eine 
Gruppe von Beduinen ſich darüber ſtritt, ob Lady Stanhope 
toll ſey oder nicht. Sie erörterten dabei die uns ſchon be⸗ 
kannten bedenklichen Glaubensartikel der Lady von den Schlan⸗ 
gen, Meſſias, den heiligen Stuten u. ſ. w. Endlich legte ein 
Greis mit einem weißen Barte den Streitenden Stillſchweigen 
ob und ſagte: „Sie iſt richtig toll, denn,“ fügte er mit 
leiſer Stimme hinzu, „ſie thut Zucker in den Kaffee!“ Be⸗ 
kanntlich thun das die Morgenländer nie und dieſer Grund 
entſchied zum Nachtheil der Lady. Zum Schluß führen wir 
noch folgende Worte des Doctors an: 

„Ich habe nun dieſe wehmüthige Schilderung zum Schluſſe 
gebracht, hoffentlich nicht, ohne die Theilnahme des Leſers 
gewonnen zu haben für einen Lebenslauf, der mit Pracht und 
Macht beginnt und in Elend und Jammer endet.“ 
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